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					Major Harry Lidge hat im Krieg gekämpft und seine Pflicht getan – nun wünscht er sich ein sorgenfreies Leben. Aber zuvor muss er noch eine letzte Mission erfüllen: Er muss die frevelhafteste Lady Londons entführen – die Frau, die ihn vor zehn Jahren so schändlich betrog – und herausfinden, was sie verbirgt, bevor ihr Geheimnis die Krone zu Fall bringt.

					Umringt von Bewunderern und gekleidet in prächtige Roben, bewegt Lady Kate Seaton sich gekonnt in der guten Gesellschaft. Niemand ahnt, dass sie hinter ihrer charmanten Fassade ein schmerzliches Geheimnis verbirgt, das so skandalös ist, dass sie alles tun würde, um es zu bewahren. Doch nur wenn sie Harry die Wahrheit anvertraut, kann ihre Seele heilen. Und nur wenn Harry ihr sein Herz anvertraut, kann er sein Land und die Lady seines Herzens beschützen.
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				Prolog

				September 1815
Dorsetshire, England

				Wer auch immer behauptet hatte, dass keine gute Tat ohne Strafe blieb, kannte ohne Zweifel Katie Hilliard sehr gut. Nein, korrigierte Major Sir Harry Lidge sich selbst, als er in den großen Salon von Oak Grove Manor stapfte, wo sie am Fenster Hof hielt. Hilliard stimmte nicht mehr. Sie hieß Seaton. Lady Catherine Anne Hilliard Seaton, verwitwete Duchess of Murther. Doch eines war sicher: Die Witwe war nicht die gute Tat – sie war die Bestrafung.

				Die gute Tat war der Grund gewesen, warum Harry überhaupt nach Oak Grove gereist war. Nun ja, berichtigte er sich innerlich selbst, während er die anderen Anwesenden in dem mit Gold und Weiß verzierten Salon betrachtete: teils gute Tat, teils offizielle Angelegenheiten. Und keinem von beiden fühlte er sich im Augenblick gewachsen.

				Nicht dass er sich nicht gefreut hätte, der Hochzeit seines Freundes Jack beizuwohnen. Er freute sich. Es freute ihn auch, die anderen Mitglieder von Drake’s Rakes wiederzusehen, die sich zu den Feierlichkeiten eingefunden hatten, die über eine Woche andauern sollten. Die Männer waren nicht nur großartige Kameraden. Sie waren auch einige der klügsten Köpfe, die es gab, um gegen eine Gruppe von Vaterlandsverrätern zu kämpfen, die vorhatte, die Regierung zu stürzen.

				Das war der offizielle Teil des Besuchs. Marcus Belden, Earl of Drake, war der Kopf von Drake’s Rakes. Er hatte entschieden, dass Jacks Hochzeit der perfekte Ort für ein strategisches Treffen war. Unglücklicherweise hatte dieses Treffen auch einen unerwarteten Gast auf den Plan gerufen. Der Chirurg, der gefürchtetste Attentäter in Europa, war auf dem Anwesen aufgetaucht. Zur gleichen Zeit hatte jemand versucht, Harrys Freundin Grace Hilliard zu ermorden.

				Harry kehrte gerade mit Grace’ Ehemann Diccan und Jack Wyndham, dem Earl of Gracechurch, von einer ergebnislosen Suche nach dem Mann zurück. Normalerweise hätte Harry es kaum erwarten können, wieder hinauszugehen und weiterzusuchen. Er hätte die Männer angewiesen, sich in Gracechurchs Zimmer zurückzuziehen, damit sie bei Zigarren und Whisky noch einmal wiederholen konnten, was sie über die Drohungen wussten, die gegen die Krone und auch gegen seine Freunde ausgestoßen worden waren. Aber heute konnte er nur daran denken, dass er nach der Hochzeit – komme, was da wolle – umgehend nach Hause zurückkehren würde.

				Als hätte sie Harrys Gedanken gehört, drehte Kate sich um und beobachtete, wie er die anderen Männer in den Salon führte. »Da seid ihr ja alle«, rief sie und versuchte, dem lächelnden Lord Drake eine kleine silberne Flasche zu entwinden. »Marcus will mir meine Flasche nicht zurückgeben. Ich erwarte von euch, dass ihr mich unterstützt.«

				Neben Harry stand Diccan Hilliard und lachte leise. »Eines kann ich mit Fug und Recht sagen, Cousine«, begrüßte er sie. »Du lässt dir das, was dir wichtig ist, nicht aus der Hand nehmen.« Er gab Kate einen Kuss auf die Wange und ging an ihr vorbei, um sich zu Grace auf das goldene Sofa zu setzen.

				Kate nimmt nur sich selbst wichtig, dachte Harry verärgert und blieb in der Tür stehen. Ein Attentäter war auf der Flucht, Grace musste sich noch immer von einem fehlgeschlagenen Versuch, sie zu vergiften, erholen, und da stand Kate und stritt sich wegen einer Whiskyflasche.

				»Jedes Mädchen sollte seine eigene Flasche haben«, sagte sie gerade. Ihre sinnlichen grünen Augen funkelten, als sie sich wieder ihrem Opfer zuwandte.

				Marcus, der Anführer ihre kleinen munteren Truppe, war blond, sehr elegant und mindestens dreißig Zentimeter größer sowie gute dreißig Kilo schwerer als Kate. Harry kannte diese provozierende Haltung Kates genau: Hand in die Hüfte gestemmt, den Kopf leicht in den Nacken gelegt, die Brust herausgestreckt. Marcus konnte ihr die Flasche genauso gut jetzt geben, denn sie würde ihn so lange bedrängen, bis sie sie wiederhatte.

				»Ich werde dir eine neue Flasche besorgen«, versprach Marcus ihr und hielt die Flasche außer Reichweite. »Im Übrigen ist das Porträt im Klappdeckel nichts für dich. Lass mich doch ab und zu einen Blick darauf werfen.« Er beugte sich zu ihr herunter und lächelte bedächtig. »Da du mir ja nicht erlaubst, ab und zu einen Blick auf dich zu werfen.«

				Sie lachte und schlug ihm spielerisch auf den Arm. »Sei kein Idiot. Das ist kein Vergleich. Und dann die Inschrift! ›Ist die erste Frucht nicht die süßeste, meine Liebe?‹ Also wirklich.« Sie kräuselte ihr hübsches Näschen. »Wenn das auf dem Porträt tatsächlich Minette ist, dann wurde ihre Frucht schon vor so langer Zeit gepflückt, dass sie mit Sicherheit bereits verdorben ist.«

				Harry wollte Kate für ihre Gedankenlosigkeit rügen. Jack und Diccan wandten die Blicke ab. Auch ihre Frauen fühlten sich offensichtlich unbehaglich. Die Frau, die auf dem Porträt in der Flasche abgebildet war, war die Geliebte beider Männer gewesen und hatte beide verraten.

				»Ach, ich weiß nicht, Kate«, konnte Harry sich nicht zu sagen verkneifen, »wenn man an einem Porträt erkennen könnte, wann eine Frau ihre … Frische verloren hat, dann würde ein Bild von dir aussehen wie das eines Pocken-Opfers. Stattdessen sieht es, wie jeder Mann in London dir bestätigen würde, recht … keck aus.«

				Falls er erwartet hatte, sie damit zu erzürnen, wurde er enttäuscht. Statt sich zu ärgern, lachte sie und klatschte in die Hände. »Hast du es gesehen, Harry? Erzähle uns alles davon.«

				»Wurde Kate wirklich nackt gemalt?«, wollte Grace wissen und sah viel besorgter aus als Kate.

				»Wie Gott sie schuf.«

				»Jemand war nackt«, korrigierte Kate Harry. »Doch ich war es nicht. Mich würde allerdings interessieren, wie der Künstler sich meinen Körper vorgestellt hat. Hängt das Bild tatsächlich in einer Spielhölle?«

				»Du willst also sagen, dass das Gerücht nicht stimmt«, entgegnete Harry.

				Sie zog eine Augenbraue hoch. »Enttäuscht, Harry?«

				»Nur skeptisch.«

				Ihr Lächeln wurde anzüglich. »So ein Jammer, dass du es niemals mit Sicherheit wissen wirst.«

				Harry musste zugeben, dass das Bild nicht das gewisse Etwas vermittelt hatte, das Kate von anderen Frauen abhob. Sie war eine kleine, sinnliche Venus mit glänzendem kastanienbraunem Haar und grünen Katzenaugen. Und sie hatte einen Körper, der selbst in Kleidung gehüllt den Papst dazu bringen würde, sein Keuschheitsgelübde noch mal zu überdenken. Sie war der Inbegriff jeder erotischen Fantasie eines Mannes, und sie wusste das auch.

				Harry war mehr als drei Meter von ihr entfernt, und sein Körper reagierte bereits: Sein Blut schien langsamer zu fließen, und der Pulsschlag pochte schwer in seinem Hals. Seine Erregung wuchs spürbar, und seine Muskeln spannten sich an. Er fühlte sich, als wäre sein gesamter Organismus mit einem Mal bereit, jeden Moment Sex zu haben. Andererseits hatte er nichts als Verärgerung empfunden, als er zwischen den anderen Menschen in McMurphy’s Spielhölle gestanden und auf das Bild von Kate Seaton gestarrt hatte, die sich auf einem Sofa räkelte – nackt, wie Gott sie geschaffen hatte.

				»Wir müssen sie dazu bringen, dieses Spottbild abzunehmen«, drängte Grace Kate. Sie hatte ihr reizloses Gesicht gequält verzogen. »Du willst doch deinen Bruder nicht verärgern.«

				Kates Lächeln wirkte seltsam sanft. »Mein Bruder ist schon verärgert auf die Welt gekommen, Grace. Eine weitere Überraschung wird sein Herz nicht überlasten. Und außerdem hatte ich nichts mit alldem zu tun.«

				Harry beschloss, dass es jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um sie eine Lügnerin zu nennen.

				»Es ist zu schade«, fuhr Kate fort. »Meine Geschwister scheinen bei der Vergabe des berühmten Hilliard-Charmes zu kurz gekommen zu sein. Deshalb sind sie so voreingenommen. Ich halte es für eine Abweichung, da ich ein Ausbund an Charme bin. Genau wie seltsamerweise meine Nichten und Neffen. Wenn sie ihren Eltern mal entkommen können, macht es Spaß, Zeit mit ihnen zu verbringen. Es ist ein Rätsel.« Plötzlich lächelte sie strahlend. »Aber genug von mir. Was habt ihr gefunden?«

				Offenbar war die Diskussion über das Gemälde beendet.

				Jacks Verlobte Olivia wandte sich Harry zu. »Den Chirurgen?«

				Harry konnte die Besorgnis hören, die Olivia eigentlich hatte verbergen wollen. Sie hatte durch die Hand des Attentäters ebenfalls leiden müssen. Es war unmöglich, die wulstige rote Narbe zu übersehen, die sich von ihrem Hals bis zu ihrem Haaransatz zog und die ihr durch die Klinge des Chirurgen beigebracht worden war.

				Jack gab ihr einen Kuss. »Ich bin mir sicher, dass er die Flucht ergriffen hat. Trotzdem habe ich die Männer nach draußen geschickt, um die Augen offen zu halten.«

				Sie lächelte, doch die Anspannung in ihrem Blick war deutlich zu erkennen. »Dann wissen wir nicht, aus welchem Grund er hier war.«

				»Er war hier, weil er Diccan etwas antun wollte«, sagte Grace und zupfte nervös an den Ärmeln ihres Kleides. Angesichts der Tatsache, dass sie wegen des Gifts, das sie fast umgebracht hätte, noch immer kränkelte und blass im Gesicht war, hielt Harry sie für sehr selbstlos. Andererseits hatte Grace sich immer um andere Menschen gesorgt, und Diccan war des Giftanschlags verdächtigt und eingesperrt worden. Nur sein Rang und die Überwachung durch Harry verhinderten, dass er ins Gefängnis musste.

				»Mir ist nichts passiert«, versicherte Diccan und gab ihr einen Kuss. »Es ist ihnen nur gelungen, meine Entschlossenheit zu stärken, das verfluchte Gedicht zu finden und es zu benutzen, um den Löwen den Garaus zu machen.«

				Drake schüttelte den Kopf. »Das ist ein verdammt alberner Name für eine Horde Vaterlandsverräter.«

				»Er mag albern und dumm sein«, erwiderte Jack, »aber bisher waren sie uns immer einen Schritt voraus. Wir müssen herausfinden, was sie im Schilde führen, ehe es ihnen gelingt, Wellington zu ermorden.«

				Kate, die noch immer am Fenster stand, schnaubte. »Sie haben vor, selbst den Thron zu übernehmen.«

				»Sie haben vor, Princess Charlotte auf den Thron zu bringen«, berichtigte Marcus sie, »und durch sie zu regieren. Persönlich würde ich sie gewähren lassen, um zu sehen, wie schnell sie das Ziel der Löwen zunichtemacht. Ich glaube nicht, dass diese Thronanwärterin so formbar ist, wie die Verräter glauben.«

				»Nun ja«, sagte Jack und erhob sich abrupt. »Im Moment können wir nichts tun. Wachen sind aufgestellt, Whitehall ist informiert, und wir haben eine Hochzeit, die wir feiern wollen.« Er wollte Olivias Hand ergreifen. »Meine Liebe, warum sehen wir nicht nach den Kindern?«

				Angesichts des Lächelns, das Olivia ihm schenkte, handelte es sich bei seinen Worten um ein persönliches Geheimzeichen. Mit einem knappen Winken zum Abschied nahm sie seine Hand und folgte ihm aus dem Zimmer.

				»Großartige Idee«, stimmte Diccan zu und beugte sich vor, um seine noch immer unpässliche Frau hochzuheben. »Komm mit mir, Grace. Ich bringe dich nach oben, wo du in Sicherheit bist, bis wir ihn gefunden haben.«

				Und schnell hatte sich der Salon geleert. Harry blieb mit Kate allein zurück. »Du solltest dich beeilen«, zog er sie auf. »Du lässt Drake entwischen.«

				Mit einem verführerischen Lächeln trat sie so nahe an Harry heran, dass ihre Brüste beinahe seine Weste berührten. »Nein, das tue ich nicht«, versicherte sie und klimperte mit den Wimpern. »Weil Drake gar nicht entwischen will.«

				Harry kämpfte dagegen an, doch er konnte sich ihrem verlockenden Duft nach exotischen Blumen und Vanille nicht entziehen. Oder der Anziehungskraft ihres Körpers. Oder dem sanften Schnurren ihrer Stimme. Er konnte ihr immer noch genauso wenig widerstehen wie vor zehn Jahren.

				Sie schnalzte mit der Zunge. »So ein Jammer, Harry«, sagte sie und strich mit einem Finger über den grünen Rock seiner Grenadiersuniform. »Du hattest deine Chance. Und niemand bekommt mehr als eine.«

				»Glaube mir«, presste Harry zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »eine Chance war mehr als genug.«

				Lächelnd rauschte sie in einer pfauenblauen Wolke aus Stoff durch die Tür. Harry blieb, wo er war, und bewahrte soldatische Haltung, bis er ihre Schritte auf der breiten Treppe hören konnte. Mit einem leisen Seufzen ließ er sich auf eines der Sofas fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Verdammt. Ob er genug Kraft hatte, um ihr gewachsen zu sein?

				Wahrscheinlich hätte er nicht nach Oak Grove kommen sollen. Er war zu müde, um denken zu können, und zu erschöpft, um geduldig zu sein. Seit Quatre Bras waren erst drei Monate vergangen. Der Granatsplitter, der unterhalb seiner Rippen in seinem Körper steckte, quälte ihn noch immer, und Albträume raubten ihm den Schlaf. Nun auch noch Kate. Es fehlte nicht mehr viel, um verrückt zu werden.

				Er sollte nach oben in sein Zimmer gehen und sich hinlegen. Zwar würde er nicht schlafen, aber er könnte sich zurücklehnen und die Engelchen betrachten, die die Decke in seinem Zimmer schmückten. Vielleicht würde es ihm dann gelingen, für ein paar Minuten nicht an Kate, an Attentäter und an die vergangenen zehn Jahre zu denken. Vielleicht könnte er ein bisschen Zeit damit verbringen, darüber nachzudenken, was er tun würde, sobald er seinen Dienst quittiert hatte.

				Beinahe hätte er gelächelt. Seine Mutter war zu Hause und wartete darauf, ihn ordentlich zu bekochen und aufzupäppeln. Es gab Nichten und Neffen, die er noch nicht einmal kennengelernt hatte. Ein paar Monate des süßen Nichtstuns hatte er sich redlich verdient, ehe er sich wieder auf den Weg machte. Nur ein Mal wollte er keine Verantwortung tragen, keine Verpflichtungen haben und nicht Befehlen Folge leisten müssen. Die einzigen Dinge, für die er in der nächsten Zeit verantwortlich sein wollte, waren sein Skizzenblock, sein Winkelmesser und seine Stiefel. Sollte jemand anders ruhig die Welt in Ordnung bringen.

				Er wusste nicht, wie lange er dort schon saß und über seine Zukunft nachdachte, als er etwas hörte – ein kurzes, hallendes Krachen. Sein erster Gedanke war: Ich kenne das Geräusch. Sein nächster Impuls war es loszurennen. Es dauerte jedoch noch ein halbes Dutzend Herzschläge, bis er  beides miteinander verbunden hatte.

				»Verdammter Mist«, stieß er unvermittelt hervor und sprang auf. Schmerz schoss ihm durch die Seite, und er presste einen Arm auf seinen Leib.

				Selbstverständlich kannte er das Geräusch. Es war ein Schuss, der irgendwo im Haus gefallen war. Adrenalin strömte durch seine Adern, während er durch den Flur und zur Treppe rannte. Wie immer, wenn er im Einsatz war, schien die Zeit sich wie Karamell zu ziehen. Ihm fiel auf, wie die Sonne durch die Fenster schien und die Staubpartikel wie tanzende Glühwürmchen aussahen. Er konnte den schwachen Duft von Bienenwachs und Zitrone wahrnehmen. Seine Stiefel rutschten über den blank polierten Marmorfußboden. Er hörte Rufe und noch mehr Schritte.

				Er hatte die erste Stufe der Treppe erreicht, als neue Geräusche erklangen. Berstendes Glas. Ein Schrei. Und dann, irgendwo draußen, das fürchterliche Geräusch eines dumpfen Aufpralls.

				Oh verflucht. Ohne groß nachzudenken, wirbelte er herum und rannte zur Eingangstür.

				Der Aufruhr schien im hinteren Teil des Hauses gewesen zu sein. Er jagte um das Haus herum und über den Rasen, als wären französische Scharfschützen ihm auf den Fersen. Als er um die Ecke bog, blickte er nach oben und dann nach unten. An der Hauswand hing ein weißer Fensterrahmen herunter, zerbrochen. Das Glas war zersplittert, und einzelne Scherben regneten noch immer zu Boden. Unterhalb des kaputten Fensters war der Buchsbaum zerdrückt, und zwei menschliche Körper hingen darüber wie Wäschestücke.

				Harry rannte zu dem Mann, den er erkannte. »Diccan? Diccan!«

				Diccan hatte versucht, sich aufzurappeln. Beim Klang von Harrys Stimme ließ er sich zurücksinken und lag keuchend im Gebüsch. Ein Blick reichte, um festzustellen, dass der andere Mann tot war. Blutiger Schaum klebte auf seinen Lippen, seine matten Augen blickten starr ins Leere. Ein spitzer Ast ragte aus seiner Brust. Harry keuchte auf. Der Mann war kein Geringerer als der Chirurg selbst. Tot.

				Doch das konnte warten. Harry fiel auf die Knie und schätzte mit geschultem Blick ab, wie schlimm sein Freund verletzt war. Kratzer, ein paar Beulen und ein seltsam abgeknickter Unterarm. Für einen Sturz aus dieser Höhe war Diccan glimpflich davongekommen.

				»Wirst du es überleben, alter Freund?«, fragte Harry.

				Diccan warf ihm ein schiefes Lächeln zu. »Ich fürchte, ja. Der Chirurg hat es dagegen hinter sich.«

				Harry schüttelte den Kopf. »So ein Jammer.«

				Er konnte hören, wie Leute durchs Haus rannten. Diccan hatte es offenbar auch gehört, denn plötzlich packte er Harry am Ärmel und wollte sich hochziehen. »Harry, ich glaube, Kate ist in Gefahr.«

				Eine Sekunde lang erstarrte er. »Kate? Um Gottes willen, warum?«

				»Es war etwas, das der Chirurg gesagt hat: ›Die Hure hat den Vers.‹ Minette ist nicht die Einzige, die Hure genannt wird. Jedenfalls nicht von einigen Leuten, die ich kenne.«

				Harry hätte schwören können, dass er hier einen Moment aufgehört hatte zu atmen. »Sie ist in das alles verwickelt?«

				»Ich glaube, ja.«

				»Dann ist sie ganz sicher in Gefahr«, entgegnete Harry und konnte Kates selbstzufriedenes Lächeln nicht vergessen. »Falls sie eine Verräterin ist, werde ich sie mit meinen eigenen Händen töten.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				Drei Tage später

				Wenn es etwas gab, das Kate Seatons wahre Leidenschaft zeigte, dann war es eine Hochzeit. Kate liebte Hochzeiten. Vor allem liebte sie es, wenn gute Freunde heirateten. Sie liebte die Blumen, die leidenschaftliche Orgelmusik und die Rührseligkeit, die so gut wie jeden dazu brachte, sein Taschentuch herauszuholen und wie eine weiße Flagge der Kapitulation zu schwenken. Vor allen Dingen liebte sie das Lächeln. Jeder sollte bei einer Hochzeit lächeln. Jeder sollte eine Hochzeit erleben, bei der er lächeln konnte.

				Nachdem sie ihren Anteil an Hummerpastetchen gegessen und die unvermeidliche Umarmung des glücklichen Paars ertragen hatte, verschwand sie so schnell wie ein Dieb, der das Familiensilber entwendet hatte, von der Feier. Denn die Gefühle, die an einem solchen Tag vorherrschen sollten, waren ganz sicher nicht Neid oder Zynismus.

				Sie hatte an Jacks und Olivias Hochzeit teilgenommen, da die  beiden ihre Freunde waren. Sie waren gute Freunde, denen sie ihr Glück kaum verübeln konnte, weil sie es sich hart erkämpfen mussten und das nun feierten. Jack hatte attraktiv und unerschütterlich ausgesehen, als er sein Ehegelöbnis abgelegt hatte. Olivia hatte reizend ausgesehen und von innen heraus gestrahlt, wie jede Braut es tun sollte. Kate hatte die Feier genossen. Und dann hatte sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit die Flucht ergriffen.

				Sie weigerte sich, den Gedanken zuzulassen, dass sie dadurch nicht nur ihren Cousin Diccan im Stich gelassen hatte, sondern auch ihre Freundin Grace. Sie hätte es sich nicht verziehen, wenn es nur der Tod des Chirurgen gewesen wäre, mit dem sie sich auseinandersetzen mussten. Allerdings hatte Diccan in einer unvorhersehbaren Wendung des Schicksals auch seinen Vater verloren. Schlimmer noch – es schien, als hätte Grace ihre Ehe verloren. Kate wäre geblieben, um zu helfen, wenn sie etwas hätte tun können. Doch die Feindseligkeiten zwischen ihr und ihrer Familie hätten Diccan nur noch mehr belastet. Und was Grace betraf, überlegte Kate, dass Grace und Diccan ohne ihre Freunde, die ihnen den Weg ebneten, vielleicht lernen würden, sich aufeinander zu verlassen und ihre Ehe Schritt für Schritt wiederaufzubauen.

				Kate zog sich die Handschuhe an, trat aus der Tür des Angel Inn und in den grauen Nachmittag hinaus. In Guildford wimmelte es wie immer von Menschen. Die kleine Stadt lag an der Hauptverbindungsstraße zwischen London und Portsmouth. Von den beiden Herbergen der Poststation hatte Kate immer das kleinere Angel Inn an der High Street bevorzugt. Mit der Fachwerkfassade wirkte es anheimelnd, und die Bediensteten arbeiteten schnell und gut. Es dauerte nie länger als zwanzig Minuten, bis die Pferde gewechselt waren. Derweil konnte sie sich zurückziehen und eine Tasse Tee genießen.

				An diesem Tag schien jedoch alles anders zu sein. Als sie in den mit Kopfsteinpflaster ausgelegten Hof trat, konnte sie ihre Kutsche nirgends entdecken. Mit viel Geschrei und Lärm wurde eine Postkutsche entladen, und dahinter wartete ein offener Zweispänner. Kate blickte sich ungeduldig um. Sie wollte weiter.

				Von links drang ein unterdrücktes Schluchzen an ihr Ohr. Sie lächelte. »Bea«, schimpfte sie ihre Freundin sanft aus und legte die Hand auf den Arm der alten Dame. »Es ist so spießbürgerlich, wegen einer Hochzeit zu weinen, die schon vor zwei Tagen stattgefunden hat.«

				Während Kate die Pracht einer Hochzeit genoss, ergab Bea sich den sentimentalen Gefühlen. Seit sie in die kleine Kirche St. Mary in Bury gegangen waren, in der unglaublich viele Freunde und noch mehr Sommerblumen gewesen waren, hatte sie nicht mehr aufgehört zu weinen.

				»Odysseus und Penelope«, antwortete ihre Freundin unerklärlicherweise. Währenddessen tupfte sie sich die Augen mit einer der schon erwähnten weißen Flaggen ab – wobei diese mit den Honigbienen umrandet war, die Bea auf so viele Dinge stickte.

				»Ja«, erwiderte Kate und drückte ihren Arm, »es war sehr schön, zu sehen, wie Jack und Olivia geheiratet haben, nachdem sie so lange Jahre getrennt waren.«

				»Devonshire«, entgegnete Bea und blickte beseelt Kate an.

				Um sich die Bedeutung dieses Wortes zu erklären, musste Kate länger nachdenken. »Devonshire? Der Duke? War er eingeladen?«

				Bea funkelte sie an, was bei dieser groß gewachsenen Dame mit den eleganten silberweißen Haaren sehr eindrucksvoll wirkte. »Georgianna.«

				Kate runzelte die Stirn und fragte sich, was die selige Duchess of Devonshire mit dem frischgebackenen Earl und der Countess of Gracechurch zu tun hatte. Georgianna war mit einem kalten Fisch verheiratet gewesen, der seine Geliebte und die Kinder im selben Haus wie seine gesetzmäßige Familie untergebracht hatte. Jack hatte sich lediglich von seiner Frau scheiden lassen und fünf Jahre gebraucht, um den Fehler wieder zu berichtigen.

				»Ungerecht?«, riet Kate.

				Bea strahlte.

				»Für wen?«, fragte Kate und wurde sich der Blicke bewusst, die die Reisenden und die Stallknechte, die den Hof füllten, wechselten. Sie musste zugeben, dass es wirklich verwirrend sein konnte, Beas einzigartigem Konversationsstil zu folgen. »Jack und Olivia? Wie kann es ungerecht sein, dass die beiden endlich glücklich sind?«

				Bea schnaubte ungeduldig, und es gab keinen Zweifel an der Bedeutung. Kate, die für gewöhnlich so gut wie nie weinte, hätte den Tränen beinahe freien Lauf gelassen.

				»Ach Bea«, sagte sie und wünschte, sie wäre groß genug, um ihrer stattlichen Freundin einen Kuss zu geben. »Wie kommst du auf die Idee, dass mein Leben ungerecht sein könnte? Was kann ich mir außer Geld, Freiheit und meiner besten Freundin, mit der ich das alles teilen kann, noch wünschen?«

				Bea schniefte. »Wenig.«

				»Das finde ich überhaupt nicht, meine Liebe. Oder du?« Sie beugte sich vor und flüsterte: »Wünschst du dir eine Liebschaft? Vielleicht einen jungen Geliebten, der dich begleiten würde? General Willoughby würde sofort die Gelegenheit beim Schopf packen – du musst es nur erlauben.«

				Beas Lachen klang eher wie ein Schnauben, aber Kate bemerkte den Schmerz hinter der Reaktion. Bea dachte, dass niemand sie heiraten würde, obwohl sie einen einwandfreien Stammbaum vorweisen konnte und von adliger Schönheit war. Bea war nicht nur bereits über siebzig Jahre alt, sondern sie hatte vor Jahren eine fürchterliche Verletzung erlitten, bei der ihr Gehirn in Mitleidenschaft gezogen worden war. Ihr Sprachzentrum war so stark beschädigt, dass Kate an vielen Tagen die Einzige war, die die alte Dame verstehen konnte.

				Doch Kate wusste auch, dass Bea genau wie sie keine Verhätschelung duldete. Also zog sie mit flinken Fingern Beas Taschentuch mit den gestickten Initialen hervor und tupfte die letzten Tränen ihrer Freundin weg. »Mein Mädchen, wir müssen aufbrechen. Schließlich hast du uns morgen zu Lady Riordans Gedenkgottesdienst angemeldet.«

				Sofort spiegelte sich Mitgefühl auf Beas Miene. »Armes Lämmchen.«

				Kate nickte. »Zumindest hat Riordan endlich die Wahrheit akzeptiert und sie für tot erklärt. Jetzt können die Kinder vielleicht nach vorn blicken und weiterleben.« Sie erschauderte. »Mir fallen nur wenige Dinge ein, die ich noch schlimmer finde, als den Tod durch Ertrinken.«

				In dem Moment bog die Kutsche um die Ecke. Das rautenförmige Wappen der Murthers glänzte auf der schwarz lackierten Außenverkleidung. Die Pferde waren ihr unbekannt, aber es waren hübsche Braune, die an den Zügeln zu zerren schienen.

				»Ihre Durchlaucht«, sagte einer der Postkutscher und verbeugte sich tief, als er die Tür der Kutsche für sie öffnete.

				Kate lächelte und ließ sich von ihm hineinhelfen.

				Sie hatte sich noch nicht gesetzt und wandte sich der Tür zu, um Bea hereinzuhelfen, als sie einen lauten Ruf hörte und die Kutsche einen Satz nach vorn machte. Sie wurde in ihren Sitz geworfen. Die Tür fiel krachend zu. Die Pferde wieherten und galoppierten los, als würden sie vor einem Feuer fliehen.

				Wütend versuchte Kate, sich aufzusetzen. Doch es glückte ihr nicht. Wie konnten sie es wagen, die Pferde derart zu missbrauchen? Wie konnten sie es wagen, Bea einfach auf dem Kutschenhof stehen zu lassen, die Hand ausgestreckt, den Mund geöffnet, darauf wartend, in die Kutsche einzusteigen?

				Die Kutsche fuhr auf zwei Rädern in eine Kurve und raste dann durch den Torbogen. Kate konnte das Klappern der Pferdehufe auf dem Kopfsteinpflaster hören und vernahm auch das Kratzen der Steinmauer an der Seite der Kutsche. Sie hörte die drängenden Rufe des Kutschers. Mit einem Mal schoss ihr durch den Kopf, dass er sich nicht wie Bob, der Kutscher, anhörte.

				Es brauchte ein paar Anläufe, bis es ihr gelang, sich hinzusetzen. Sie schlug mit der Faust gegen das Dach, um die Aufmerksamkeit des Kutschers auf sich zu lenken. Niemand reagierte. Die Kutsche wurde auch nicht langsamer. Genau genommen nahm sie noch an Fahrt auf. Die Pferde jagten durch die High Street, ihr Zaumzeug klirrte wie Weihnachtsglöckchen. Es kam Kate nicht in den Sinn, Angst zu haben. Sie war zu wütend und zu besorgt um Bea, die man nicht einfach in einer Herberge einer Poststation stehen lassen konnte.

				»Zur Hölle, halten Sie an!«, schrie sie und wollte die Klappe zum Kutscher aufschieben.

				Aber sie war verschlossen. Wieder hämmerte sie gegen das Dach. Die Kutsche fuhr in unverminderter Geschwindigkeit weiter, schwankte wild hin und her und brachte sie vollkommen aus dem Gleichgewicht. »Ich bin eine Duchess!«, rief sie und griff auf den Titel zurück, den sie eigentlich verabscheute, um den Fahrer dazu zu bewegen, endlich zu antworten. »Wissen Sie, was Ihnen blüht, wenn Sie mich nicht augenblicklich absetzen?«

				Um ehrlich zu sein, vermutlich nichts. Ihr Bruder Edwin, der aktuelle Duke of Livingston, würde sagen, dass sie es nicht anders verdient hätte. Ihr Stiefsohn Oswald, der Duke of Murther, würde sich sogar freuen. Sie war mit keinem von beiden je gut ausgekommen. Sie musste es trotzdem versuchen. Sie musste zurück zu Bea.

				Die Kutsche fuhr wieder in eine Kurve und bog dann, wie Kate annahm, auf eine gebührenpflichtige Straße ein. Im letzten Augenblick schaffte sie es, den Halteriemen zu packen, um nicht wieder umzukippen. Sie fühlte sich lädiert. Und was sie sich noch an Verletzungen zuziehen würde, bis der Idiot, der die Kutsche lenkte, endlich anhielt, wollte sie sich gar nicht ausmalen.

				Das gab ihr zu denken. Welcher Idiot eigentlich? Und wo würde er die Kutsche anhalten? Warum reagierte er nicht auf ihr Klopfen und ihr Rufen? Warum war er in der belebten Stadt nicht langsamer gefahren? Sie konnte die Rufe der Passanten hören und fürchtete um die Unversehrtheit der Fußgänger. Als sie versuchte, die Verdunklung an den Fenstern zu öffnen, bemerkte sie, dass auch diese sich nicht bewegen ließen. In dem Moment hörte sie einen Aufprall, noch mehr Schreie und zuckte zusammen.

				»Sind Sie verrückt geworden?«, rief sie und schlug mit der Faust gegen die Decke. »Halten Sie an!«

				War das eine Entführung? Sie war wohlhabend. Doch welcher Mensch, der bei vollem Verstand war, würde auf die Idee kommen, dass irgendjemand Geld bezahlen würde, um sie zurückzubekommen?

				»Haben Sie mich vorhin verstanden?«, schrie sie. »Ich sagte, ich bin eine Duchess. Ich bin eine reiche Duchess!« Zu irgendetwas musste es ja gut sein. »Lassen Sie mich gehen, und ich verdoppele den Betrag, den man Ihnen gezahlt hat. Oder noch besser: Bringen Sie mich zu meinem Bruder, dem Duke, und er wird Ihren Lohn verdreifachen!«

				Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sie erstarrte.

				Ihr Bruder.

				Plötzlich schien ihr Geist zu erstarren. Oh Gott, Edwin. Jahrelang hatte er gedroht, sie wegzusperren, weil sie sich seiner Meinung nach für eine Hilliard nicht angemessen verhielt. Hatte er das Gemälde gesehen? Ging es bei alldem hier darum?

				Kate wollte nicht in Panik verfallen. Die Vorstellung, dass ihr Bruder die Macht besaß, um sie für etwas einsperren zu lassen, mit dem sie nichts zu tun hatte, lehnte sie kategorisch ab. Und wenn sie ihn wiedersah, würde sie ihm das auch ins Gesicht sagen.

				Andererseits wäre es wahrscheinlich besser, wenn sie ihm überhaupt nicht entgegentreten müsste. Sie musste entkommen, ehe er etwas Unwiderrufliches tat.

				Die Kutsche fuhr zu schnell und schwankte bedrohlich. Sie hielt sich an dem Haltegurt fest und wurde noch immer hin und her geworfen. Wenn sie hinaussprang, würde sie bei dem Versuch wahrscheinlich sterben. Sie lachte laut auf. Es gab Schlimmeres als einen aufgeplatzten Kopf. Sie würde springen und das Risiko nur allzu gern in Kauf nehmen.

				Sie war noch immer zu aufgebracht und wütend, um wirklich Angst zu haben. Das bedeutete, dass es Zeit war zu handeln. Sie atmete tief ein, bekreuzigte sich wie ein Katholik und packte den Türgriff.

				Er rührte sich nicht. Sie rüttelte daran, zog und zerrte. Sie versuchte es an der anderen Seite. Nichts. Irgendwie hatten sie die Tür verriegelt und gesichert, um zu verhindern, dass sie floh. Vielleicht konnte sie wenigstens Passanten auf sich aufmerksam machen. Also zerrte sie noch einmal an den Verdunklungen aus Leder, die vor den Fenstern waren. Aber sie musste feststellen, dass die Verdunklung festgenagelt war. Sie war wirklich und wahrhaftig eingesperrt.

				Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie verzweifelt ihre Situation war. Zur Hölle mit Edwin.

				Sie musste Diccan benachrichtigen. Er würde eingreifen. Zumindest könnte er Edwin mit einer öffentlichen Schmach drohen, die ihr Bruder so sehr verabscheute.

				Diccan war allerdings fast fünfzig Meilen entfernt und trug seinen Vater zu Grabe. Zu weit, um sie schnell retten zu können. Und er war viel zu erschüttert von dem plötzlichen, unerwarteten Tod seines Vaters, um sich um Kate kümmern zu können.

				Sie seufzte und hasste es, wie ihre Stimme dabei zitterte. Sie hasste es, die Kontrolle zu verlieren und einer Situation hilflos ausgeliefert zu sein. Schon vor langer Zeit hatte sie geschworen, dass sie sich niemals einem anderen Menschen so schutzlos ausliefern würde. Nie wieder wollte sie dieses Gefühl der Hilflosigkeit, der Machtlosigkeit erleben.

				Sie hätte es besser wissen müssen. Noch nie hatte sie Glück gehabt. Warum sollte es ausgerechnet jetzt beginnen?

				»Bitte«, flüsterte sie laut und wusste, dass es ein Gebet war, das niemand hören würde.

				Zurück im Inn, fingen die Menschen allmählich an, zu begreifen, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Stallburschen hatten mit Sicherheit schon häufig Kutschen mit überhöhter Geschwindigkeit durch den Torbogen jagen sehen. Es gab eine ganze Generation von jungen Männern, die gar nicht anders fahren wollten. Die Umstehenden waren nicht einmal besonders überrascht, eine ältere Dame im Hof stehen zu sehen, die die Hand noch immer ausgestreckt hielt, den Mund geöffnet hatte und verwirrt vor sich hin murmelte. Offensichtlich hatte die junge Lady sie mitten im Gespräch stehen lassen und war abgefahren. Verstörend selbst für Menschen, die nicht verrückt waren, wie es die alte Dame zu sein schien.

				Einige Leute runzelten die Stirn, als die alte Dame sich hin und her drehte und »Sabinerinnen!« rief, während sie noch immer auf die davonfahrende Kutsche zeigte. Andere schüttelten den Kopf und bedauerten es offenbar, so etwas Bemitleidenswertes in der Öffentlichkeit miterleben zu müssen.

				Doch als sie zu singen begann, blieben alle stehen und starrten sie an. Grund dafür war nicht nur das Lied »Cherry Ripe«, das sie sang und das man aus dem Mund einer so würdigen alten Dame niemals hören sollte. Der Grund war auch nicht, dass sie den falschen Text sang. Der Grund war, dass das Lied, das sie eigentlich nicht kennen sollte und das sie mit anderem Text sang, aus ihrem Mund wunderschön klang.

				»Thrasher, komm!«, sang sie, den Kopf in den Nacken gelegt und die Arme ausgebreitet. »Thrasher, komm! Lady Kate, folge ihr! Die Kutsche hat sie! Folge ihr, Thrasher, komm!«

				Und als würde das alles einen Sinn ergeben, kam plötzlich eine bunt gemischte Schar von Männern in rot-goldenen Livreen aus Richtung der Stallungen um die Ecke gerannt und lief zu der alten Dame.

				»Dort entlang, sage ich!«, sang sie und wies zu der Straße, auf die die Kutsche gerade eingebogen war. »Vier braune Pferde, ein fremder Kutscher. Folge ihr, Thrasher, lauf!«

				Und tatsächlich reagierte ein junger Mann aus der Gruppe. Ohne anzuhalten, winkte der dünne Junge mit den scharf geschnittenen Gesichtszügen der alten Dame zu und rannte hinter der Kutsche her wie ein Hase beim Knall eines Gewehrs. Was die alte Dame betraf, stand sie einfach nur da. Tränen liefen ihr über die Wangen, während die anderen Männer sich um sie scharten wie ihre eigene, bunt zusammengewürfelte Armee. Es schien, als wäre sie fertig mit ihrem Lied. Die Leute, die stehen geblieben waren, um ihr zuzuhören, widmeten sich wieder ihren Angelegenheiten.

				»Tja«, brummte der Stallmeister des Inns und ging zurück zum Stall, »was für eine Aufregung.«

				Fieberhaft untersuchte Kate die Kutsche. Nicht, um zu fliehen – sie wusste, dass die Kutsche zu stabil gebaut war, um sie auseinanderzunehmen. Sie suchte nach Waffen. Es war fast unmöglich, und sie wusste, dass sie von Kopf bis Fuß lädiert sein würde, wenn sie es versuchte. Aber obwohl sie hin und her geschleudert wurde, durchwühlte sie die Polster und Staufächer in der Seite, riss und zerrte, bis das Innere der Kutsche aussah, als wäre ein wildes Tier darin gefangen gewesen.

				Gar nicht so abwegig, dachte sie und wurde immer verzweifelter, als sie noch nicht einmal eine rostige Sprungfeder lösen konnte, mit der sie sich hätte verteidigen können. Ihr blieben nur drei Hutnadeln und ihre Schuhe. Andererseits hatte sie die Hutnadeln schon mehr als ein Mal mit durchschlagender Wirkung eingesetzt.

				Wenn sie doch nur ein kleines Loch oder einen Schlitz in die Kutsche hätte machen können, um das Tageslicht zu sehen. Die Wände des Gefährts schienen immer näher zu rücken. Die Sicht auf die Sonne war versperrt, und zurück blieben nur Schatten und das Gefühl der Geschwindigkeit, mit der sie über die Straßen jagten. Selbst die Vorstellung, sich vor die Räder zu werfen, erschien ihr reizvoller, als sich der Dunkelheit zu ergeben.

				Bastard, sagte sie sich immer wieder, auch wenn von allen Beleidigungen, die sie ihrem Bruder ins Gesicht schleudern wollte, das sicherlich die einzige war, die nicht der Wahrheit entsprach. Edwin war der Duke of Livingston, Inhaber aller Titel und Privilegien, geboren unter dem Symbol der Erdbeerranke und sehr gern bereit, jeden, der das vergaß, daran zu erinnern.

				Er war ganz anders als ihr Vater, ein guter Duke und ein verantwortungsbewusster Mensch, der loyal gegenüber seinen Untergebenen gewesen war und sich seiner Gemeinde gegenüber stets großzügig gezeigt hatte. Um diesen Duke war aufrichtig getrauert worden, als er gestorben war. Wenn Edwin einmal sterben würde, fürchtete Kate, dass es viel verlogenes Getue, jedoch keine ehrliche Trauer geben würde.

				Das Problem war, dass er noch immer Macht besaß. Und das hieß, dass er in seiner Rolle als Oberhaupt der Familie auch der Mann war, der für sie verantwortlich war.

				Sie arbeitete ununterbrochen und nahm die Kutsche auseinander wie eine hungrige Frau, die nach dem letzten Stückchen Käse suchte. Sie brachte zwei Decken zum Vorschein, ein Schreibpult, eine kleine Flasche mit dem Parfum, das sie nicht mehr benutzte, drei Riechfläschchen aus Beas Versteck und ein altbackenes Stück Brot, das hinter den Polstern gelegen hatte.

				Dazu legte sie noch eine Handvoll Münzen und ein kleines Nähset, das sie seit der Soiree bei der Countess of March vor sechs Wochen gesucht hatte. Doch sie fand keine Waffen. Es gab kein Entkommen. Keine Hoffnung. Aber sie wollte es nicht glauben. Sie weigerte sich, es zu glauben. Sie wurde verrückt, wenn sie über die Orte nachdachte, an denen Edwin sie einsperren könnte.

				Irgendwann musste sie eingeschlafen sein, saß zwischen den Sitzbänken und hatte den Kopf an das ruinierte Polster gelehnt. Als sie wieder aufwachte, war es stockdunkel. Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass ein Wechsel der Fahrtgeschwindigkeit sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Sie wurden langsamer und bogen um eine Kurve.

				Hatte Edwin sie nach Moorhaven Castle bringen lassen? Würde er die Frechheit besitzen, sie, schreiend und um sich schlagend, nach Hause zurückzubringen, wo er seinen Onkel gerade in der Familiengruft beisetzte? Um Himmels willen, der Erzbischof von Canterbury sollte die Messe halten. Falls es jedoch Moorhaven war, würde auch Diccan dort sein. Es war schließlich sein Vater, der zu Grabe getragen wurde.

				Sie schloss die Augen, als würde ihr das helfen, die Dunkelheit zu verdrängen, und dachte über ihre Möglichkeiten nach. Sie hasste die Vorstellung, ihr Schicksal in die Hände von jemand anders zu legen. Vor allem in die Hände eines Mannes. In der Vergangenheit hatte das für sie nicht besonders gut funktioniert. Doch Diccan konnte sie vertrauen. Egal, was es für sein gesellschaftliches Ansehen bedeutete – er würde Edwin gegenüber seine Meinung äußern.

				Die Kutsche hielt an. Kate konnte das Klirren des Zaumzeugs hören, als die Pferde zur Ruhe kamen. Sie vernahm Männerstimmen und das Quietschen der Kutsche, als der Fahrer vom Kutschbock kletterte. Sie hörte das hohle Krächzen von Raben.

				Und dann – nichts mehr. Keine Bewegung. Keine Stimmen. Niemand kam, um ihr zu erklären, was los war. Offensichtlich sollte ihre Angst noch mehr geschürt werden. Und wenn man bedachte, wie dunkel es in der Kutsche war, ging der Plan auf.

				Nun ja, auf keinen Fall würde sie Edwin zeigen, wie verängstigt sie war. Auch wenn ihr Magen rebellierte, strich sie sich das Kleid glatt und brachte ihr Haar in Form. So gut es ging, stopfte sie das Rosshaar zurück in die Polster, setzte sich auf die Sitzbank und legte die Hände in den Schoß. Sie sah aus wie eine Duchess, die zu Besuch kam. Nur, dass diese Duchess einige große, sehr spitze Hutnadeln in der Hand versteckt hielt.

				Gerade rechtzeitig hatte sie sich beruhigt. Die Tür schwang auf, und ein unscheinbarer Mann mit roten Haaren, der eine alte Infanterieuniform trug, steckte die Hand hinein. »Wenn Sie jetzt so nett wären, herauszukommen, Ma’am.«

				»Nicht Ma’am«, erwiderte sie und nahm eine stolze Haltung an, »Durchlaucht. Und wenn Sie mich anfassen, werde ich Ihnen wehtun.«

				Er lachte laut. Sie rührte sich nicht vom Fleck.

				»Machen Sie schon, Frank«, rief ein anderer Mann, den Kate nicht sehen konnte. »Holen Sie das alte Mädchen raus.«

				Frank seufzte und streckte seine Arme aus. Kate schlug wie eine Natter zu und stieß dem Mann die Hutnadel tief in die Hand.

				»Jesus, Maria und Josef!«, brüllte Frank und machte einen Satz zurück. »Warum haben Sie das getan?«

				Kate machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. Sie funkelte ihn nur an. »Sie können meinem Bruder ausrichten, dass er selbst kommen kann, um mich abzuholen.«

				Er erwiderte nichts. Er versuchte nur ein weiteres Mal, sie zu packen. Wieder stach sie zu. Er heulte auf. Sein Kumpan lachte.

				»Es ist nichts Persönliches«, versicherte Kate ihm. »Ich glaube nur, dass ein Mann die niederen Arbeiten selbst erledigen sollte. Jetzt holen Sie ihn.«

				Frank schüttelte den Kopf, als hätte Kate den Verstand verloren. »Das wird ihm nicht gefallen.« Aber er machte die Tür zu.

				Kate drehte sich nach vorn. Sie wollte nicht, dass die Männer bemerkten, wie schnell ihr Herz pochte oder dass sie lediglich durch ihre Willensstärke noch dort saß. Sie wollte weglaufen. Doch ihr war klar, dass sie keine vier Schritte weit kommen würde. Also blieb sie wie eine Königin sitzen, die in einer verwüsteten Kutsche auf dem Weg zum Tee war.

				Plötzlich wurde die Tür wieder aufgerissen. Kate musste sich beherrschen, um nicht erschrocken zurückzuzucken. Stolz auf ihre Souveränität, wandte sie den Kopf, um ihren Bruder anzusehen oder den Häscher, den er geschickt hatte.

				Sie war wie versteinert. Es war nicht Edwin. Einen Moment lang brachte sie kein Wort über die Lippen. Sie konnte nur starren, krank ob des Verrats. Nicht er, dachte sie. Nicht schon wieder.

				»Harry«, brachte sie langsam hervor und hoffte, dass er ihr nicht anmerkte, wie verloren und hilflos sie sich fühlte. »Wer hätte gedacht, dich hier zu sehen.«

				Harry Lidge blickte sich die Verwüstung an, die sie in der Kutsche angerichtet hatte. »Was, zur Hölle, hast du getan?«

				Kate sah sich nicht um. »Ich habe nur ein wenig umdekoriert. Du weißt ja, wie schnell ich mich langweile.«

				Er bot ihr die Hand an. »Steig aus.«

				Sie rührte sich nicht. Sie hasste es, dass sein Haar im Licht der Laterne ganz leicht wie Gold glänzte und dass sie sogar in den dunklen Schatten sehen konnte, dass seine Augen himmelblau waren. Er war gut gebaut, ein starker Mann. Ein harter Mann, der die Kriege mit weniger Narben als die meisten anderen überlebt hatte. Er war jedoch nicht mehr der Junge, den sie einst gekannt hatte, und das zeigte sich nicht nur in den kleinen Fältchen, die in seinen Augenwinkeln zu erkennen waren. Es spiegelte sich auch in der unerbittlichen Starre seiner Haltung und seiner ungeduldigen Art.

				Aber vielleicht war er nur ihr gegenüber so distanziert.

				»Ich glaube nicht, dass ich das tun werde«, erwiderte sie. »Nicht solange du dich nicht erklärt hast. Arbeitest du jetzt für Edwin, Harry? Ich hoffe, er zahlt dir für meine Entführung genauso viel, wie mein Vater dir gezahlt hat, um mich zu verlassen.«

				Seine Miene wurde – falls das überhaupt möglich war – noch härter. »Du sollst keine Fragen stellen, meine Liebe. Du sollst Fragen beantworten. Und jetzt steig aus, bevor ich dich mit Gewalt hole.«

				»Fahr zur Hölle, Harry.«

				Harry sagte nichts. So schnell, dass sie nicht wusste, wie ihr geschah, packte er sie und zog sie aus der Kutsche. Als sie kreischte und sich wehrte, warf er sie sich über die Schulter. Dann wandte er sich zu dem Haus um, das Kate nur als Schatten in der Dunkelheit ausmachen konnte. Sie hob die Hand und wollte ihm eine Hutnadel in den Rücken rammen. Ohne sie herunterzulassen, drehte er sie um. Mit kalter, ungerührter Miene hielt er ihre Hand so fest, dass sich die Nadeln in ihr eigenes Fleisch bohrten. Instinktiv öffnete sie die Hand, und die Hutnadeln fielen zu Boden. Sie sah, wie Frank herbeieilte, um sie aufzuheben.

				»Du Bastard!«, keuchte sie. Ihre Hand blutete und schmerzte. »Lass mich herunter!«

				Harry machte sich nicht die Mühe, ihr zu antworten. Mit einem Knurren, als würde sie fast hundert Kilo wiegen, legte er sie wieder über die Schulter und ging die Stufen hinauf und ins Haus hinein.

				Kate war atemlos vor Wut. »Hör auf! Das ist lächerlich!«

				Er wurde nicht einmal langsamer. »Halt den Mund, Kate.«

				Sie wollte etwas erwidern, doch in ihrer Position bekam sie schlecht Luft. Sie wehrte und wand sich, aber es half nichts. Harry trug sie ins Haus, eine düstere, schmutzige Treppe hinauf und in ein noch schmutzigeres Schlafzimmer, wo er sie auf das Bett warf. Sie sprang wieder hoch, als würde die Matratze in Flammen stehen, und kam auf die Beine.

				Das hier war nicht Moorhaven. Sie erkannte den Ort nicht wieder. Es war ein heruntergekommener Raum, der aussah, als hätte jahrelang keine Menschenseele hier gewohnt. Mit einem Mal hatte sie wirklich Angst.

				»Wann hast du angefangen, nach Edwins Pfeife zu tanzen, Harry?«, wollte sie wissen und strich sich mit ihrer unverletzten Hand das Kleid glatt. »Schuldest du ihm etwas, oder brauchst du eine Beförderung?«

				»Ich arbeite nicht für Edwin«, antwortete er mit eisigem Tonfall. »Ich arbeite für die Regierung. Und ich habe das zweifelhafte Vergnügen, dich hierzubehalten, bis du uns einige Antworten geliefert hast. Wo ist er, Kate?«

				Sie hielt inne und ertappte sich dabei, wie sie wie ein Kind blinzelte. »Für die Regierung? Unsere Regierung?« Sie lachte und war wütend, weil das Lachen so schrill klang. »Das kannst du anderen weismachen, Harry.«

				Er trat bedrohlich einen Schritt auf sie zu. Seine Miene war wie versteinert, das Grün seiner Grenadiersuniform einschüchternd. »Ach, ich glaube, dass du ganz genau weißt, wovon ich spreche. Kurz bevor er starb, hat der Chirurg es uns gesagt. Du steckst mit den Löwen unter einer Decke. Hast du ihn, Kate? Hast du den Vers bei dir? Denn wenn du ihn hast, werden wir ihn finden.«

				»Den Vers?«, wiederholte sie und wich zurück. Dabei stieß sie gegen das Bett und fiel rücklings auf die Matratze. »Du meinst das Gedicht, nach dem wir überall wie nach einem Osterei suchen? Den Vers?«

				Er neigte nur leicht den Kopf.

				»Ich habe euren verdammten Vers nicht«, erwiderte sie knapp und fühlte sich noch immer erbärmlich überwältigt. Und dann wurde ihr der erneute Verrat bewusst. »Du glaubst dem Chirurgen? Einem Mann, dessen liebste Freizeitbeschäftigung es ist, Gedichte in die Stirn anderer Menschen zu ritzen? Bist du wahnsinnig?«

				»Nicht so wahnsinnig wie du, wenn du glaubst, dass ich noch einmal auf deine Geschichten hereinfallen könnte.«

				Rückwärts ging er zur Tür. Kate musste sich zusammenreißen, um ihn nicht anzuflehen, die Tür nicht hinter sich abzuschließen. In diesem Raum hatte sie das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Das Zimmer war voller Schatten und dunkler Ecken. Nur eine Kerze verdrängte die völlige Dunkelheit.

				»Nicht«, war alles, was sie hervorbrachte.

				Harry blieb stehen. Voller Verachtung zog er eine Augenbraue hoch, doch sie konnte nicht mehr sagen.

				»Was ist?«, fragte er. »Keine klugen Zitate? Kein Latein oder Griechisch oder Deutsch, Kate? Was ist los? Gibt es keine dummen Bauernjungen mehr, die du beeindrucken möchtest?«

				Wieder blinzelte sie. Das dachte er über sie? Das konnte nicht sein. Hatte er die Spielchen nicht genauso genossen und geliebt wie sie? Sie hatten früher Stunden damit zugebracht, sich gegenseitig mit geheimnisvollen Zitaten und komplizierten Flüchen in so vielen unterschiedlichen Sprachen wie nur möglich aufzuziehen.

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich sehe hier ganz sicher niemanden, den ich beeindrucken möchte.«

				Sie erkannte Harry nicht wieder. Früher einmal hatte sie ihn gekannt. Er war ein offener, entspannter und bodenständiger Sohn der Erde gewesen, zu klug, um sein Leben ausschließlich der Landwirtschaft zu widmen. Früher einmal hatte sie ihn mit der Leidenschaft geliebt, die man nur bei der ersten Liebe empfinden konnte. Sie hatte in ihm den Helden gesehen, der sie vor den Plänen ihres Vaters retten sollte.

				Aber er hatte sie nicht gerettet. Er hatte sie verraten. Und im Laufe der vergangenen zehn Jahre war aus ihm dieser unversöhnliche, humorlose, boshafte Mann geworden.

				»Also dann, Durchlaucht«, sagte er, als wollte er ihre Meinung bestätigen. Seine Stimme klang scharf. »Du kannst es uns leicht oder schwer machen. Dein Gepäck wird durchsucht. Wenn wir den Vers dort nicht finden, wirst du überprüft. Du kannst entweder kooperieren oder nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Bis dahin kannst du dich als meine Gefangene betrachten.«

				»Ich habe dir schon gesagt«, erwiderte sie und erhob sich wie die todgeweihte Maria Stuart, »ich würde das Ding nicht einmal erkennen, wenn es zu mir kommen und mich zum Tanz auffordern würde. Und jetzt hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen, und lass mich gehen. Ich muss zurück zu Bea.«

				Sie ärgerte sich darüber, dass in ihrer Stimme ein leicht flehentlicher Unterton mitschwang. Sie richtete sich noch ein Stückchen weiter auf und trotzte dem erzürnten Fremden, den sie einst so gut gekannt hatte. Oder zumindest hatte sie geglaubt, ihn zu kennen.

				Er zuckte wieder mit den Schultern und drehte sich zur Tür um. »Nein.«

				»Du verstehst das nicht«, beharrte sie und machte einen Schritt auf ihn zu. »Bea kann nicht einfach allein gelassen werden. Sie ist nicht so stark. Sie wird sich meinetwegen zu Tode sorgen.«

				»Sei nicht melodramatisch, Kate. Sie war mit deinen Bediensteten zusammen. Ihr wird nichts geschehen.«

				»Gewalt ist nicht immer nur körperlich, Major.«

				»Du wirst nicht eher gehen, bis ich habe, was ich will. Deine Hand blutet, Duchess. Du solltest dich darum kümmern.« Er lächelte. »Und über die Konsequenzen deines eigenen gewalttätigen Handelns nachdenken.«

				Kate faltete die Hände. »Diccan wird dich dafür umbringen.«

				Er hielt inne. Seine Miene war unversöhnlich. »Diccan hat mir aufgetragen, dich zu holen.«

				Kate fragte sich, ob man einen Schock wirklich hören konnte. Sie glaubte, einen Wirbelwind zu vernehmen. Sie glaubte, den Widerhall kalter Leere zu vernehmen. »Rede keinen Unsinn.«

				Diccan hätte so etwas niemals getan. Er hätte ihr niemals damit gedroht, sie einzusperren. Er wusste … Nein, wurde ihr klar, er wusste es nicht. Nur Bea wusste es. Doch Bea war nicht hier.

				Sie löste sich gerade noch rechtzeitig aus ihrer Erstarrung, um Harry aus der Tür treten zu sehen. Sie packte ihn am Ärmel. »Zur Hölle mit dir. Erlaube mir wenigstens, eine Nachricht zu Bea zu schicken.«

				»Ich habe es dir schon gesagt«, erwiderte er, und seine Stimme klang kalt, »gib mir den Vers, dann werden wir sehen.«

				Sie verbiss sich ein frustriertes Schluchzen. »Du quälst eine alte Dame, nur um dich an mir zu rächen?«

				Damit schien sie einen Widerstand in ihm zum Einsturz gebracht zu haben. Plötzlich wirbelte Harry herum und ging  auf sie zu, trieb sie durch den Raum, bis sie an die abblätternde schmutzige Wand gedrückt wurde. Er bedrängte sie mit seinem Körper und starrte sie zornig an.

				»Ich bin nicht derjenige, der hier etwas Falsches tut«, sagte er. »Ich bin ganz sicher nicht derjenige, der sein Vaterland verrät.«

				»Und du nimmst an, dass ich das tue.«

				Sie zitterte. Die Kälte der klammen Wand drang in ihren Rücken. Ihr erster Impuls war es, sich auf den Boden zu kauern und die Arme hochzureißen, um sich zu schützen. Sie wusste jedoch, dass dies alles nur noch schlimmer machte. Also hielt sie still und blieb stehen.

				»Ja«, knurrte er und war ihr viel zu nahe und viel zu wütend, »das tue ich.«

				Es gab kein Entkommen für sie. Harry hatte sich vor ihr aufgebaut und erhitzte die Luft zwischen ihnen. Sie wollte ihn anspucken, lachen und weggehen. Aber in dieser Situation, in der sie sich wie ein in die Enge gedrängtes Beutetier fühlte, schien ihr Körper sich unerklärlicherweise an damals zu erinnern. Ihr Körper wollte sich nicht rühren, wollte nicht kämpfen. Stattdessen wurde er weicher, begann, sich zu öffnen, zu begehren, und sie hatte so lange nicht begehrt, dass sie das Gefühl schon beinahe vergessen hatte.

				Selbst wenn sie Harry nicht begehrte, so tat ihr Körper es. Er erinnerte sich daran, wie sie sich nach dem Duft verzehrt hatte, der ihn umwehte – es war ein Duft nach Pferden, Leder und würziger Seife gewesen. Ihr Körper erinnerte sich daran, wie Harry ihn mit dem Staunen eines Entdeckers berührt hatte. Und er erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, diesen unschuldigen blauen Augen genug zu vertrauen, um Harry die eigene Jungfräulichkeit schenken zu wollen.

				Doch das alles, dieses Hochgefühl, dauerte nur einen Moment, bevor ihr wieder einfiel, was genau es gewesen war, das sie damals gewollt hatte. Bevor sie sich dabei ertappte, wie sie gegen den Wunsch ankämpfte, sich zusammenzurollen und zu verstecken. Und das machte sie noch wütender.

				Irgendwie musste sie ihre kurzzeitige Schwäche offenbart haben, denn plötzlich lächelte er gefährlich. »Andererseits«, sagte er und beugte sich zu ihr vor, wobei er ihr viel zu nahe kam und nur noch Zentimeter von ihr entfernt war, »willst du vielleicht, dass ich selbst danach suche und den Vers finde. Soll ich suchen? Soll ich dich ausziehen, bis ich jeden Zentimeter deines Körpers sehen kann, den du für das Gemälde entblößt hast? Soll ich dich durchsuchen, meine Hände unter deine Brüste schieben, um sicherzugehen, dass du ihn dort nicht versteckt hast, wo es warm und feucht ist?«

				Sie konnte nicht denken. Sie konnte nicht sagen, ob es Wut, Angst oder Erregung war. Aber ihre Brustspitzen richteten sich bei seinen Worten auf, und Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus. Sie hatte das Gefühl, nicht richtig atmen zu können, weil er die gesamte Luft verbrauchte.

				»Ich könnte es tun«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich müsste dich nur küssen – hier, hinter deinem Ohr. Dann würdest du mich alles machen lassen. Ist es nicht so, Kate?«

				Er zog ihr eine Nadel aus dem Haar, und eine dicke Locke löste sich. Kate erschauerte. Die Erinnerung ließ sie erstarren. Mit einem Mal fühlte sie sich wieder, als wäre sie fünfzehn Jahre alt und noch nicht ganz Frau. Sie zitterte vor den Möglichkeiten, vor Erstaunen, vor Begierde. Zum ersten Mal seit zehn Jahren spürte sie wieder, was es hieß, voller Erwartung zu sein, und ihre Selbstbeherrschung geriet ins Wanken.

				»Oder würdest du mir einen kleinen Anreiz bieten, dich nicht zu durchsuchen?«, murmelte er ihr ins Ohr. »Ich bin mir sicher, dass das nicht schwer wäre. Nach allem, was ich gehört habe, ist es deine Lieblingsbeschäftigung.«

				Und dann machte Harry einen Fehler. Er vollzog diesen letzten Schritt, als hätte er jedes Recht dazu und als würde sie nicht daran denken, sich zu verteidigen.

				Er legte eine Hand an ihren Hals. Zwar drückte er nicht zu, aber er beherrschte sie. Und das war zu viel. Sie fühlte die vertraute Panik in sich aufsteigen. Es gab kein Entkommen.

				Sie tat das Einzige, was ihr noch übrig blieb. Mit voller Wucht rammte sie ihr Knie zwischen seine Beine.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Harry eilte drei Treppenabsätze hinunter, ehe er dem fürchterlichen Schmerz nachgab. Er nahm sich einen Moment, um sicherzustellen, dass er allein war. Dann lehnte er sich gegen die Wand, beugte sich mit geschlossenen Augen vor, stützte die Hände auf die Knie und stieß ein langes, tiefes Stöhnen aus.

				Er hätte sich nicht von seiner Wut überwältigen lassen dürfen. Er hatte nicht das Recht gehabt, Kate so zu bedrängen. Wenn er ausgeruhter gewesen wäre, hätte er den Fehler nicht gemacht, sondern Frank angewiesen, sich um sie zu kümmern, und er hätte Distanz zu ihr gehalten. Das hatte er die ganze Zeit vorgehabt. Es hätte ihn vor dem erneuten Schmerz in seinem Inneren bewahrt und auch vor den körperlichen Schmerzen.

				Er hätte der ganzen Sache niemals zustimmen dürfen, bei seinem ursprünglichen Plan bleiben und nach der Hochzeit abreisen sollen. Als er zwischen den wiehernden Pferden und den stöhnenden Männern auf dem verwüsteten Schlachtfeld in Belgien gelegen hatte, hatte er sich geschworen, dass er mit solchem Weltgeschehen abgeschlossen hatte. Keine Grenadiere mehr, keine Armee oder kleine Missionen, die er im Laufe der letzten zehn Jahre übernommen hatte. Die Zukunft würde nichts für ihn bereithalten als die klaren, starken Linien der Architektur, den friedvollen Staub der Geschichte und die unabänderlichen Gesetze der Mathematik.

				Und trotzdem war er hier. Und es war alles Kates Schuld.

				Dennoch schuldete er ihr eine Entschuldigung für das, was gerade passiert war. Noch nie hatte er eine Frau so schlecht behandelt. Er hatte sie eigentlich nur ein bisschen bedrängen, einschüchtern und sie dazu bringen wollen, sich zu verraten. Stattdessen hatte sich in dem Moment, als er ihr so nahe gekommen war, seine hart erkämpfte Disziplin in Luft aufgelöst. Allein ihr Duft hätte ihn beinahe überwältigt.

				Es war ihr Parfum – ein seltsam widersprüchlicher Duft von Jasmin und Vanille – und der saubere, frische Geruch ihres Haares. Sein Körper erinnerte sich daran, als hätte er sie erst vor einer Woche in den Armen gehalten, als hätte es den Verrat und die Lügen, die Jahre der Trennung nie gegeben. Für seinen Körper spielte der Verrat keine Rolle. Er wollte sie genauso sehr wie immer. Er wollte sie auf dem Rücken liegend, die Beine einladend gespreizt, den Blick voller Verlangen nach ihm. Die Tochter eines Dukes, die sich dem gewöhnlichen Mr. Harry Lidge anbot.

				Allerdings war er nicht mehr der gewöhnliche Harry Lidge. Er war Major Sir Harry Lidge, für seine bemerkenswerte Tapferkeit ausgezeichnet, Freund von Wellington, Rothschild und Nash. Der Sohn eines Gutsherrn, der es gewagt hatte, sich in die Tochter eines Dukes zu verlieben, hatte es weit gebracht. Doch sie war noch immer die Tochter eines Dukes. Und er hatte sein Interesse an Töchtern von Dukes vor zehn Jahren eigentlich verloren.

				Aber es schien, dass er sich getäuscht hatte. Obwohl er nach dem Tritt zwischen die Beine Schmerzen hatte, spürte er Lust, wenn er daran dachte, Kate wieder in den Armen zu halten. Auch wenn er ernüchtert war und wütend auf sie, konnte er die Erinnerungen an sie nicht aus seinem Kopf verbannen: die Erinnerung an den Widerhall ihres überraschten Aufkeuchens, als er sie berührt hatte; an die samtige Haut, als sie sich aneinandergeschmiegt hatten, Hüfte an Hüfte, Bauch an Bauch; an ihre üppigen Brüste, die sie an seinen Oberkörper gedrückt hatte.

				Und die Erinnerung an ihre Augen. Grasgrün, mit kleinen gelblichen Einschlüssen. Augen, die zu strahlen begannen, wenn sie aufgeregt war, und die weich wurden, wenn sie sich  küssten. Diese Augen waren früher das Hübscheste an ihr gewesen – so wandelbar und lebendig wie ein Moor unter dahinziehenden Wolken. Er hatte von diesen Augen gezehrt und hatte sie absichtlich gereizt, Vergnügen, Wut oder Freude in ihr ausgelöst, um die Emotionen in ihrem Blick zu sehen.

				Jetzt allerdings wirkten diese Augen so scharf wie Scherben – zerbrechlich, wissend, gerissen. Ein passender Spiegel der Seele, die in diesem Körper wohnte. Seine Erinnerungen waren Lügen.

				Konnte er wirklich dem hinterhertrauern, was er geglaubt hatte, in ihren Augen zu sehen? Er konnte es. Er tat es. Denn in dem Sommer, den sie gemeinsam verbracht hatten, hatte er gedacht, dass diese Augen all das auf der Welt widerspiegelten, was gut, hell und möglich war. In dem Sommer hatte er es geglaubt. Er hatte an sie geglaubt.

				Er war so unschuldig gewesen.

				Nun ja, Kate hatte das erledigt. Kate und die Schlachtfelder Europas. Das Einzige, an was Harry jetzt noch glaubte, war ein gutes Fundament. Der Schwung einer schlichten Treppe, die Annehmlichkeit eines wohl platzierten Fensters, ein stabiles Dach. Die elegante Geometrie der Architektur.

				Er lächelte säuerlich. Na ja. Offensichtlich glaubte er auch an die Lust. Hatte er gerade nicht ein untrügliches Beispiel dafür gespürt? Und er war damit nicht allein gewesen. Er hätte schwören können, dass Kate genauso erregt gewesen war wie er. Er hatte es gefühlt. Ihr Körper war ihm näher gekommen wie Metall einem Magneten. Egal, was zuvor vorgefallen war oder was noch geschehen würde – in dem Moment hatte sie ihn genauso sehr begehrt wie er sie. Zumindest das hatte sich nicht geändert.

				Das half ihm sehr.

				Seufzend straffte er die Schultern. Jetzt musste er vorsichtiger sein als je zuvor. Disziplinierter. Er wollte nicht derjenige sein, der die Löwen entwischen ließ.

				Er war nur so müde. Und Kate war noch immer Kate. Es würden einige sehr lange Tage werden.

				»Möchten Sie sich nicht ein bisschen hinlegen und ausruhen, Major?«, erklang eine Stimme.

				Überrascht blickte er auf und sah seinen Offiziersburschen mit einer brennenden Kerze in der Hand nur einen Meter entfernt in der Tür zur Bibliothek stehen. »Danke, nein, Mudge. Ich fürchte, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.«

				»Ich werde hier unten für Sie Wache schieben, Sir«, beharrte der Junge.

				Früher einmal, auf dem Kontinent, hatte Harry ein Gemälde mit Engeln von Botticelli gesehen. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, dann hätte er schwören können, dass einer dieser Engel vor ihm stand: jung, schlank, wunderschön, mit lockigem braunem Haar und großen, schimmernden braunen Augen, die so unschuldig wie die eines Kindes blickten. Definitiv zu hübsch, um schutzlos in eine Truppe von Grenadieren gesteckt zu werden.

				Harry richtete sich so gerade wie möglich auf und schritt in den Raum, den seine Bediensteten »das Hauptquartier« nannten. »Es gibt viel zu tun, Mudge. Lass uns anfangen.«

				»Bitte, Sir«, sagte Mudge und folgte ihm. »Wir sollen doch nicht etwa hierbleiben, oder?«

				Anscheinend war Mudge schon in dem Raum gewesen. Die Fensterläden waren aufgestoßen worden, um das bleiche Mondlicht hereinzulassen. Leider half das nicht dabei, das Elend zu verbannen.

				»Tut mir leid, Mudge«, sagte Harry. Er schnallte die Satteltaschen los, die auf dem Schreibtisch aus Eiche lagen, der anderweitig benutzt wurde. »Das hier ist für die nächste Zeit unser Feldlager. Mr. Hilliard hat mir versichert, dass es schon seit so langer Zeit ungenutzt ist und dass niemand auf die Idee kommen würde, uns hier zu suchen.«

				Mudge ließ den Blick durch den Raum gleiten, als wäre er ein christlicher Märtyrer, der sich im Kolosseum umsah. »Ich bin mir sicher, dass das alles schön und gut ist, Sir …«

				Harry konnte es dem Jungen nicht verübeln. Die Bibliothek sah genauso trostlos aus wie der Rest des Hauses. Was einst ein mit Eichenholz getäfelter Raum gewesen war, verschönert mit einer kunstvollen Kassettendecke und Fenstern mit Spitzbögen, war inzwischen ein leeres, stockfleckiges, heruntergekommenes Zimmer ohne Bücher, wo sich die Farbe von den Wänden schälte, wo es modrig roch und dunkel war. Harry konnte noch immer nicht glauben, dass Diccans Onkel hier bis vor vier Jahren gelebt hatte. Es musste Jahrzehnte gedauert haben, um dieses Haus so verkommen zu lassen.

				Das Äußere des Gebäudes hatte er sich nur kurz angesehen. Es war ähnlich wenig vielversprechend. Das Haus war eine Sammlung von nicht zusammenpassenden Flügeln, die an ein mittelalterliches Kloster angefügt worden waren. Honigfarbener Sandstein traf auf roten Ziegelstein und – vollkommen unverständlicherweise – grauen Schiefer: All das war wie der Mantel eines Bettlers zusammengestückelt worden. Dennoch gab es eine gute Grundlage. Es machte Harry wütend, dass das Haus so heruntergewirtschaftet worden war.

				Wenn er am Morgen etwas Zeit hätte, würde er vielleicht seinen Skizzenblock nehmen und sich den Ort näher ansehen. Wahrscheinlich würde man es niemals »schön« nennen können, aber mit ein bisschen Hilfe könnte man es zumindest wieder herrichten. Und sicherlich wäre es nicht das Schlechteste, wenn Harry noch etwas anderes zu tun hätte, als sich nur auf seine Gefangene zu konzentrieren.

				Er dachte an die Furie in dem Schlafzimmer und seufzte. Er hatte das Gefühl, dass er sehr viel Zeit damit verbringen würde, eine kleine Duchess an Klugheit zu übertreffen.

				»Sir?«

				Harry wurde aus seinen Grübeleien gerissen. Mudges sorgenvolle Miene fing an, ihn zu ärgern. »Wie viele der Schlafzimmer oben sind trocken?«, fragte er. Er nahm Mudge die Kerze aus der Hand und ging zum Kamin.

				Mudge seufzte. »Eines.«

				In dem hatten sie Kate untergebracht. »Dann schaffe Bettzeug in jedes trockene Zimmer im Erdgeschoss. Hattest du Glück mit Vorräten oder Bediensteten?«

				»Nein, Sir.« Mudges Stimme klang traurig. »In der Vorratskammer gibt es nichts außer Mäusen und Staub. Phillips ist draußen und versucht, in den Ställen weiterzukommen.«

				Harry kniete sich hin und schob die Kerze in den schwarzen Schlund, der sich unter dem schmutzigen Kaminsims aus Marmor auftat. »Wir haben schon an schlimmeren Orten übernachtet.« Die Kerze flackerte und ging aus.

				»Da herrschte aber auch Krieg«, erwiderte der Junge. »Sir.«

				Harry konnte sich ein schiefes Lächeln nicht verkneifen. »Ich nehme nicht an, dass du einen Kaminkehrer kennst?«

				Mit einem gequälten Seufzen stapfte Mudge zur Tür, um sich darum zu kümmern.

				Harry stellte die Kerze auf den Schreibtisch und zog sein Taschentuch hervor, um sich die Hände abzuwischen, bevor er sich einen der wenigen intakten Stühle nahm. »Schroeder hat Geld«, sagte er zu dem Jungen. »Finde heraus, wo die Stadt ist, und besorge Lebensmittelvorräte. Wenn man dich fragt, erzähle den Leuten, dass wir darüber nachdenken, das Anwesen als Jagdhütte zu erwerben.«

				Mudge war bereits aus dem Zimmer verschwunden. »Ja, Sir«, wehte es aus der Dunkelheit zu Harry herüber.

				»Schroeder ist da«, erklang in dem Moment eine weibliche Stimme mit deutschem Akzent.

				Harry sah auf und erblickte eine vollbusige blonde Frau, die in sein neues Arbeitszimmer kam.

				Die Hände vor dem Bauch gefaltet wie der Inbegriff einer Schlossherrin, lächelte die eintönig gekleidete Schönheit. »Ich muss zugeben, dass mir meine letzte Anstellung besser gefallen hat.«

				Harry, der gerade die Kerze wieder anzündete, blickte auf. »Sie werden die Zofe einer Duchess sein.«

				»In Anbetracht der Tatsache, wer die Duchess ist, denke ich, dass ich lieber Aborte in Chelsea putzen würde.«

				»Sind Sie damit fertig, ihr Gepäck zu durchsuchen?«

				Sie holte ihr Taschentuch hervor, um den klapprigen Stuhl abzuwischen, der vor Harrys Schreibtisch stand, und nahm dann Platz, als wäre sie in einem Salon. »Nichts … nun ja, es sei denn, für Sie sind ein Vorrat an anstößiger Kleidung, genug Federn, um eine Matratze damit auszustopfen, und einige sehr technische Traktate über die Vermehrung von Tulpenzwiebeln von Interesse. Ich nehme nicht an, dass es bei der Verschwörung, in die sie verstrickt ist, um die Übernahme des Welt-Tulpen-Marktes geht. Wenn das so wäre, dann hätten wir unseren Mann … unsere Frau. Unsere Duchess.«

				»Tulpen?«, wiederholte Harry, als würde es ausgesprochen sinnvoll klingen.

				Barbara zuckte nur mit den Schultern. »Außerdem habe ich noch das hier gefunden«, fuhr sie fort und warf ein unberührtes weißes Taschentuch auf den Schreibtisch. »Ihnen wird auffallen, dass es mit Napoleons Zeichen bestickt ist.«

				Einen Moment lang raste sein Herz. Dann nahm er das Taschentuch in die Hand und entdeckte, dass Barbara sich irrte. »Goldene Bienen«, sagte er und zeigte ihr das Taschentuch. »Diese hier sind schwarz und gelb.«

				Schroeder nickte. »Das hat die Duchess auch gesagt. Offenbar liebt ihre Gesellschafterin es, das Insekt auf jedes Stück Wäsche und Leinen in ihrem Vorrat zu sticken. Stellen Sie sich vor, der Name der Gesellschafterin ist Lady Bea Seaton. Sie ist die Schwägerin der Duchess.«

				»Wir müssen sie durchsuchen«, sagte Harry und war einen Moment lang durch den weichen Stoff, der durch seine Finger glitt, abgelenkt.

				Schroeder zog eine Augenbraue hoch. »Ist diese Durchsuchung ein Privileg, das dem höheren Offizier vorbehalten ist?«

				Er ließ das Taschentuch fallen. »Hat Diccan nicht behauptet, Sie wären wohlerzogen und gehorsam?«

				Sie lachte. Es war ein schönes, kehliges Lachen. »Er muss an sein Pferd gedacht haben … wenn ich allerdings darüber nachdenke, nein. Gadzooks ist das wohl am schlechtesten gelaunte Pferd in ganz Britannien.« Als er nichts erwiderte, seufzte sie. »Sind Sie sicher, dass Sie in die Privatsphäre der Duchess eindringen wollen?«

				»Wir haben keine andere Wahl. Sie sind diejenige, die für Diccan arbeitet. Meinen Sie, er hätte seine Cousine des Vaterlandsverrates beschuldigt, wenn er sich nicht sicher gewesen wäre?«

				»Ich habe gehört, dass es der Chirurg war, der die Anschuldigung ausgestoßen hat, und dass Diccan Angst um sie hatte. Nicht vor ihr. Das klingt in meinen Ohren ein bisschen weniger … belastend.«

				Harry sah zum offenen Fenster. »Vertrauen Sie mir, sie ist zu allem fähig.«

				»Dem entnehme ich, dass Sie einander kennen?«

				»Das taten wir.«

				»Und es war keine erfreuliche Sache?«

				Er seufzte. »Es war erfreulich, bis ich herausgefunden habe, dass sie unmoralisch, selbstsüchtig und manipulativ ist. Sie werden eine Menge Zeit und Energie sparen, wenn Sie davon ausgehen. Und jetzt, bitte, bringen Sie sie dazu, sich umzuziehen, und beobachten Sie sie genau, während sie das tut.«

				»Soll ich sie auch befragen? Manchmal geht es von Frau zu Frau leichter.«

				»Ich möchte nur, dass Sie den Vers finden. Sonst nichts.«

				Mit einem gequälten Seufzen, das wie das Seufzen von Mudge klang, erhob sie sich. »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«

				Harry warf ihr ein müdes Lächeln zu. »Wenn es einfach wäre, hätte ich nicht Sie um Hilfe gebeten.«

				Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte Kate sich vollkommene Dunkelheit um sich herum. Vielleicht hätte sie die Wahrheit ausblenden können, wenn sie einfach nichts gesehen hätte. Doch sie hatte eine Kerze, genug Licht, um jede Silhouette und jeden Schatten im Raum sehen zu können. Sie hielt sich an der Vernunft fest, um alles zu erkennen.

				Das Haus wurde Warren Hall genannt. Es war ein riesengroßes, heruntergekommenes Ungetüm, das die Landschaft in der Nähe von Marlborough verschandelte. Bis zu seinem viel zu frühen Tod vor vier Jahren hatte dort ein gewisser Philbert Ambrosius Hilliard Warren gelebt. Kate saß auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne im Hauptschlafzimmer. Es war ein trostloser, leerer, widerhallender Raum, in dem ein noch düstereres Bild von Philbert selbst hing, einem hageren Mann mit einer schlecht sitzenden Perücke mit Mozartzopf. All das wusste sie, weil sie sich nach dem Tod des alten Mannes mit dem Erben von Philberts Anwesen zusammen das Haus angesehen hatte. Bei dem Erben hatte es sich um keinen Geringeren als ihren Cousin Diccan gehandelt.

				Harry hatte nicht gelogen. Diccan wusste, wo sie steckte. Er hatte sie tatsächlich in Harrys Obhut übergeben.

				Niemand würde kommen, um sie aus der Dunkelheit zu retten. Niemand würde kommen, um sie vor Harry zu retten. Sie hatte nichts zu ihrem Schutz außer einer kleinen Kerze. Also zog sie den ramponierten alten Tisch zu sich heran und stellte die Kerze behutsam auf einen schmutzigen angeschlagenen Teller. Und dann beobachtete sie, wie die Flamme ganz langsam immer schwächer wurde.

				In dem Teil ihres Gehirns, der noch immer arbeitete, wurde Kate klar, dass nicht mehr als zwei Stunden vergangen waren, als sie nun den Schlüssel in der Tür hörte. In dem anderen Teil kam es ihr, da sie jedes Aufflackern der Flamme der erlöschenden Kerze zählte, jedoch wie eine Ewigkeit vor.

				Als mit einem Mal mehr Licht den Raum erhellte, hätte sie beinahe vor Erleichterung aufgeschluchzt.

				»Durchlaucht.« Eine Frau stand in der Tür. »Ich bin gekommen, um Ihnen beim Umziehen zu helfen.«

				Kate holte bedächtig Luft, ehe sie sich umdrehte, um die Besucherin zu begrüßen. Es half ihr nicht, jetzt verzweifelt zu wirken. Sie erkannte die Besucherin wieder – eine große, attraktive Frau mit blauen Augen und hellblonden Haaren, die in dem Licht, das sie umgab, seltsam schimmerten. Sie hatte eine eindrucksvolle Haltung und Hände, die sie wie die perfekte Bedienstete vor dem Bauch verschränkt hatte.

				»Schroeder, habe ich recht?«, fragte Kate und lächelte. Neben ihr erzitterte die Kerze im Luftzug. Hastig blickte sie zur Kerze, um sicherzugehen, dass sie noch brannte, bevor sie sich wieder ihrer Besucherin zuwandte. »Sie arbeiten für meinen Cousin Diccan. Als Spionin.«

				Kate hörte das Rascheln des Kleides, als Schroeder einen Knicks machte. »Ich helfe ihm bei seinen Nachforschungen«, gab die Frau zu. »Außerdem bin ich eine ganz hervorragende Zofe. Sir Harry hat mich gebeten, Ihnen behilflich zu sein, solange Sie sein Gast sind.«

				Kate drehte sich wieder zu ihrer Kerze um und musste lachen. »Bitte, Schroeder, auch wenn Sie an netten Umschreibungen festhalten wollen, versuchen Sie nicht, in solch absurden Euphemismen Zuflucht zu nehmen. Ich bin kein Gast, und das wissen wir beide.«

				»Ja, Ma’am.«

				»Wenn Sie hier sind, vermute ich, dass es stimmt: Diccan ist in diese Schmierenkomödie verwickelt.«

				»Er hat das Haus als Unterkunft zur Verfügung gestellt.«

				Kate nickte, als hätte sie verstanden.

				Schroeder zögerte. »Geht es Ihnen gut, Durchlaucht? Sie scheinen ein bisschen …«

				»Gereizt zu sein? Denken Sie sich nichts dabei. Entführt zu werden macht mich immer etwas mürrisch.«

				»Ist Ihnen das schon einmal widerfahren?«

				»Nein, aber sobald mein Bruder Edwin hört, wie erfolgreich Diccan war, wird er nicht zögern, die Idee aufzugreifen – da bin ich mir sicher. Edwin war zwar nie ein Vorreiter, doch er ist ein exzellenter Mitläufer.«

				Schroeder machte versuchsweise einen Schritt auf Kate zu. Kate rührte sich nicht. »Darf ich Ihnen nun beim Umziehen helfen? Die Männer werden Ihr Gepäck heraufbringen.«

				Kate gelang es, ihrer Stimme einen bewundernswert freundlichen Klang zu verleihen. »Es ist nichts Persönliches, Schroeder. Aber wenn Sie mich anfassen, werden Sie einen Monat lang humpeln. Sie dürfen mir allerdings neue Kerzen bringen. Diese hier gibt bald den Geist auf. Oder bringen Sie Harry dazu, die Fensterläden zu öffnen.«

				»Ich fürchte …«

				»Versuchen Sie, nicht zu fürchten. Es ist eine sehr anstrengende Empfindung.«

				Schroeder bemühte sich weitere zehn Minuten lang, Kate dazu zu bringen, ihre Fehler einzusehen. Kate verbrachte die Zeit damit, der Kerze dabei zuzusehen, wie sie langsam schwächer wurde. Sie konnte hören, wie die Koffer die Treppe hinaufgetragen wurden. Als das Gepäck oben war, herrschte jedoch Stille.

				Schroeder stand mit kämpferischer Miene vor der Tür. »Es tut mir leid«, sagte sie, und echtes Bedauern schwang in ihrer Stimme mit. »Wenn Sie nicht mitarbeiten, kann ich nichts mehr für Sie tun.«

				Kate hätte wissen müssen, dass Harry sich eine wirkungsvolle Folter einfallen lassen würde. Es juckte sie am ganzen Körper. Ihr Haar fühlte sich an wie ein Vogelnest, und sie wollte sich die Zähne putzen. Doch sie würde sich vor niemandem ausziehen – vor allem nicht wenn Harry derjenige war, der darum bat.

				Kate wandte sich wieder der Kerze zu und nickte. »Ich verstehe. Ich mache Ihnen überhaupt keine Vorwürfe. Sie können Harry ausrichten, dass er sich wie jeder andere erkenntlich zeigen muss, wenn er mich nackt sehen will.«

				Seufzend wandte Schroeder sich zum Gehen.

				»Schroeder«, fragte Kate unvermittelt, »haben Sie einen Vornamen?«

				Schroeder blieb stehen. »Barbara, Durchlaucht.«

				Kate nickte. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Sie so nenne? Ich halte nichts von unnötigen Formalitäten.«

				Schroeder antwortete nicht sofort. »Es wäre mir eine Ehre.«

				»Kate«, entgegnete Kate und ließ kurz die Kerze aus den Augen, um den unsicheren Blick der Zofe zu erwidern. »Oder Lady Kate. Aber niemals ›Durchlaucht‹.«

				Noch immer verwirrt, machte die Frau einen kleinen Knicks und öffnete die Tür.

				»Ich hätte wirklich sehr gern noch ein paar Kerzen, Barbara«, war alles, was Kate sagte. Es ärgerte sie, dass ihre Stimme schon wieder schwächer klang und dass ihre Hände in ihrem Schoß zu zittern begonnen hatten. »Wie spät ist es?«

				Schroeder drehte sich um. »Kurz nach Mitternacht.«

				Kate hätte beinahe laut aufgestöhnt. Noch mindestens fünf Stunden.

				»Danke.« Was sollte sie noch sagen? Barbara konnte an der Dunkelheit nichts ändern.

				»Irgendetwas stimmt nicht«, sagte Schroeder ohne Einleitung, als sie Harry in der Küche entdeckte, wo er gerade Tee kochte.

				»Hier stimmt einiges nicht«, erwiderte Harry, ohne aufzublicken. »Haben Sie sie durchsucht?«

				»Sie hat sich nicht von der Stelle gerührt. Sie konnte die Kerze kaum lange genug aus den Augen lassen, um mich anzusehen. Es schien, als wäre diese Kerze das Einzige, was sie sehen konnte. Hat sie Schwierigkeiten, eingesperrt zu sein? Oder Angst im Dunkeln?«

				Den Topf in der einen und den Blechbecher in der anderen Hand, sah Harry auf. »Woher soll ich das wissen?«

				»Sie meinten doch, Sie würden sie kennen.«

				Harry neigte den Kopf. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie jemals still gesessen hätte.«

				Schroeder nahm sich eine Tasse und wischte sie mit ihrem Rock sauber. »Ich sage Ihnen, dass etwas nicht stimmt. Können wir nicht zumindest das Fenster öffnen?«

				»Damit sie fliehen kann?«

				»Das Zimmer liegt im dritten Stock, Major. Sie ist kein Vogel.«

				Er schenkte Schroeder Tee ein, ehe er sich selbst etwas nahm. »Sie ist eine Hexe. Wir würden am nächsten Morgen aufwachen und feststellen, dass sie mitsamt ihrem Gepäck und unseren Pferden weg ist. Nein.«

				»Dann geben Sie ihr wenigstens noch Kerzen.«

				»Sie kann Kerzen haben. Sie kann einen ganzen Kerzenleuchter haben. Sobald sie sich auszieht.«

				»Sie meinen, sobald ich ihre Kleider durchsucht habe.«

				Abrupt hob er den Kopf. »Wenn wir den Vers finden.«

				»Und wenn wir den Vers nicht finden?«

				Er widmete sich wieder seinem Tee. »Dann hat sie das Stück Papier mit dem Gedicht gegessen, und wir müssen uns einen Plan überlegen, wie wir sie dazu bringen, es uns zu verraten.«

				»Sind Sie sich so sicher?«

				»Sie kennen sie nicht.«

				»Sie kennen sie anscheinend auch nicht. Nicht wenn Sie nicht wissen, warum sie die Kerze anstarrt, als wäre sie das Fenster in einem Gefängnis.«

				Harry stellte den Topf so heftig ab, dass das Wasser über den schmutzigen Tisch spritzte. »Schroeder, werden Sie nicht sentimental. Sie ist eine Duchess, keine Märchenprinzessin. Und jetzt, bitte: Durchsuchen Sie sie.«

				Kate war sich nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war. Die Kerze war inzwischen zu einem kleinen See aus Wachs zusammengeschmolzen. Kate spielte ernsthaft mit dem Gedanken, die Fensterläden mit bloßen Händen aufzubrechen. Sie brauchte mehr Licht. Die Wände schienen immer näher zu rücken, die Dunkelheit verstärkte sich, und sie wollte sich nicht dem stellen, was sich in der Finsternis verbarg. Und das war einiges, wie sie nach der Zeit, in der sie in Brüssel verwundete Soldaten gepflegt hatte, wusste. Die Albträume warteten auf sie.

				Sie war so fixiert auf die immer kleiner werdende Flamme, dass sie nicht einmal hörte, wie der Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Plötzlich bemerkte sie, dass es im Zimmer heller geworden war.

				»Ich bin kein Ungeheuer«, sagte Harry, der in der Tür stand.

				Sie war sich nicht sicher, was er ihr damit sagen wollte. Sie war sich nicht sicher, ob sie etwas erwidern konnte. Schweiß hatte sich unter ihren Achseln und zwischen ihren Brüsten gesammelt und verstärkte das Jucken nur noch.

				Harry kam herein. Seine Schritte hallten auf dem Boden wider. »Was für ein Spielchen spielst du, Kate?«

				»Du bist derjenige, der hier Spielchen spielt, Harry. Warum erzählst du es mir nicht?«

				Eigentlich war ihr klar, dass sie ihn nicht reizen sollte, aber sie konnte nicht anders. Früher einmal hatten sie wie Duellanten mit Worten gekämpft, als sie von Astrologie bis zur Architektur über alles diskutiert hatten. Ihr Lachen war so scharf wie ihr Verstand gewesen. Doch seit langer Zeit waren die verbalen Spitzen und kunstvollen Angriffe von früher nur noch gehässig und giftig.

				»Bitte, Kate«, sagte er und klang beinahe aufrichtig, »ich habe keine andere Wahl.«

				Er trat so nahe an sie heran, dass sie die frische Luft und den Duft von Leder wahrnehmen konnte. Fast hätte sie vor Wonne die Augen geschlossen. Es war der Duft von Freiheit, Sommer und Hoffnung. Sie wandte den Blick von ihrer Kerze ab und betrachtete die scharf geschnittenen Züge seines Gesichts.

				Erst jetzt fiel ihr auf, dass er furchtbar aussah: angespannt, müde und gezeichnet, als würde eine schwere Last auf seinen Schultern liegen.

				»Jeder Mensch hat die Wahl«, erinnerte sie ihn. »Du könntest mir und nicht einem berühmt-berüchtigten Attentäter glauben.«

				»Und du könntest uns helfen herauszufinden, warum er überhaupt solche Anschuldigungen in die Welt gesetzt hat.«

				»Ich würde es gern tun, wenn es wirklich das wäre, was du willst. Aber du willst eigentlich nur sehen, wie ich gedemütigt werde, und dazu bin ich gerade nicht in der Stimmung.«

				»Der Chirurg hat es gesagt, bevor er gestorben ist«, warf Harry ihr vor. »Er meinte, dass du im Besitz des Verses und in die ganze Angelegenheit verwickelt wärst. Diccan hat es mir selbst gesagt.«

				Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder der Kerze zu. »Der Chirurg hat gelogen.«

				Harry rührte sich nicht. Er sagte nichts. Trotzdem hätte Kate schwören können, sein Misstrauen hören zu können.

				Gut. Sollte er doch glauben, was er wollte. Das hatte er schon immer getan.

				»Wenn du dieses Zimmer so schön findest«, sagte er, »dann wirst du einfach hierbleiben, bis du dich entscheidest, mit uns zusammenzuarbeiten.«

				Sie hoffte, dass er den Schauder nicht bemerkte, der durch ihren Körper jagte. »Je länger du mich festhältst, desto größer sind deine Chancen, dass ich diese Geschichte in ganz London verbreiten werde.«

				»Du würdest nur zum Stadtgespräch werden.«

				Sie lachte und stellte erleichtert fest, dass das Lachen scharf und trocken klang. »Wo hast du in der letzten Zeit gesteckt, Harry? Ich war schon immer das Stadtgespräch. Ich bin die Frau, auf die Mütter zeigen, wenn sie ihren Töchtern erklären wollen, wie man sich nicht benimmt.«

				»Jetzt lass es nicht so klingen, als würdest du darunter leiden und wärst das Opfer. Du hast dir dein Leben selbst ausgesucht.«

				»Das stimmt allerdings. Und es hat nichts mehr mit dir zu tun.«

				Nun lachte er. »Wie sehr ich mir wünschen würde, dass das der Wahrheit entspricht. Ich sollte eigentlich aus dem Militär ausscheiden und nach Hause reisen. Zehn Jahre lang habe ich darauf gewartet. Zehn Jahre, in denen es kein anderes Ziel gab, als lange genug zu überleben, um auszusteigen, das Nötigste in einen Rucksack zu stopfen und die Welt zu bereisen. Allein, ohne Kommandanten, Feinde oder verlogene, manipulative Frauen, die mich davon abhalten, ausnahmsweise einmal das zu tun, was ich möchte. Du bist der Grund dafür, dass sich all das verzögert, Kate. Das ist nicht so schlau.«

				Wieder kam er ihr näher, als könnte er gar nicht anders. Er trat so dicht an sie heran, dass sie seine Hitze spüren konnte. Sie konnte seinen Atem auf ihrer Haut beinahe schmecken. Eine ganze Weile stand er da, sagte nichts, rührte sich nicht. Aber er schien sie mit Empfindungen, Erinnerungen und der verlorenen Hoffnung der Jugend zu bedrängen.

				Ausnahmsweise machte es ihr nichts aus. Er lenkte sie ab, löste in ihr einen harmonischen Nachklang aus, der ihren Körper von innen heraus zum Leuchten zu bringen schien. Ihre Haut kribbelte, ihr Blut floss langsamer. Wärme breitete sich in ihrer Mitte aus, und ihre Nippel richteten sich fast sehnsüchtig auf.

				Für einen Moment, für einen langen, herrlichen Moment, vergaß sie die Kerze, die Dunkelheit, die endlosen Stunden bis zum Morgen. Sie vergaß Harrys Feindseligkeit und die unmögliche Aufgabe, die er ihr gestellt hatte. Für diesen einen Augenblick erlebte sie noch einmal eine überwältigende Lust, die in der Erinnerung an einen längst vergangenen Sommer weiterlebte, als sie es noch nicht besser gewusst hatte.

				Dann wich Harry zurück, und die Verbindung riss ab. Kate wäre beinahe erschaudert, als sie den Verlust verspürte. Mit einem Mal kam ihr der feuchte Raum kälter und leerer vor als je zuvor. Ihr fiel alles andere, was sie für einen Moment ausgeblendet hatte, wieder ein, und sie erinnerte sich daran, wer sie war. Was sie war. Und was sie nicht war.

				»Deine Kerze erlöscht gleich«, stellte Harry fest. »Willst du eine neue haben?«

				Sie war stolz auf sich. Sie zuckte nicht mit der Wimper und zeigte nicht, wie verzweifelt sie war. »Du meinst, wenn ich dir helfe, wirst du mir helfen?«

				Sie hätte schwören können, seine Zähne knirschen zu hören.

				»Ich gebe dir bis zum Mittag Zeit«, sagte er, und sie nahm die Verwirrung in seiner Stimme wahr. »Wenn du dann nicht kooperierst, werden die Samthandschuhe ausgezogen.«

				Als sollten seine Worte damit unterstrichen werden, fing die Kerzenflamme durch Harrys Bewegung an zu flackern und ging dann aus.

				Lass mich nicht im Dunkeln zurück, hätte Kate beinahe gefleht. Doch sie tat es nicht. Sie flehte nicht mehr. Nie mehr würde sie das tun. Sie würde die Dunkelheit überleben – wie sie es immer getan hatte.

				Als die Kerze erlosch, blieb Harry nur einen Moment lang stehen, bevor er zur Tür stürmte und sie aufriss.

				»Mudge!«, schrie er, als wäre er in einem Feldlager. »Kerzen!«

				Seine Stimme zitterte ein wenig, und Kate wusste, dass er genauso aufgewühlt war wie sie.

				Es war nicht viel. Aber es war immerhin etwas.

				»Was meinen Sie damit? Sie ist entkommen?« Die Stimme klang ruhig.

				Der Mann, der vor dem Schreibtisch stand, fuhr sich mit gespreizten Fingern durch seine perfekte Kurzhaarfrisur. »Jemand hat sie geraubt.«

				Sein Gegenüber war nicht gerade erfreut. »Geraubt. Wie eine Taschenuhr?«

				Er sank auf dem Stuhl zusammen und richtete den Blick auf den kunstvollen türkischen Teppich unter seinen Füßen. »Wir haben wie besprochen im Angel gewartet. Wir wollten ihre Kutsche abfangen, als sie durch die Downs fuhr. Doch …« Er zuckte mit den Schultern und hob die grauen Augen. »Jemand ist uns zuvorgekommen.«

				»Und Sie haben sie nicht verfolgt?«

				»Meine Leute suchen noch immer. Ich habe mich verpflichtet gefühlt, hierherzukommen und Ihnen Bescheid zu geben.«

				»Und ich danke Ihnen. Es war klug, während der Beerdigung zu kommen. Sie sollten nicht besonders auffallen.« Ein trockenes Lächeln erschien auf seinen scharf geschnittenen Zügen. »Ich kann mir vorstellen, dass Ihnen genug Anteilnahme durch den Tod Ihrer Frau zuteilwird.«

				Der junge Mann zuckte zusammen. »Meine Kinder …«

				»Werden es verstehen, das verspreche ich. Sie haben nur getan, was zu tun war. Wir konnten ohne Sie nicht handeln.« Mit dem Finger tippte er auf die Schreibunterlage aus Leder. »Ich fürchte allerdings, dass sich durch diesen Rückschlag alles verzögern wird.«

				Der Mann erhob sich und zupfte an seiner Jacke. »Wir werden sie finden.«

				Er war kaum durch die Tür gegangen, als eine versteckte Tür neben den Bücherregalen aufschwang. Eine schöne Frau mit kastanienbraunem Haar, großen Augen und einer üppigen Figur trat ins Zimmer.

				»Es ist zu schade, dass Sie sich auf jemanden wie ihn verlassen müssen«, sagte sie mit deutlich französischem Akzent. »Ich hätte mich um die Duchess gekümmert.«

				»Sie werden ganz bestimmt noch Ihre Chance bekommen, Mimi.«

				Mimi schenkte zwei Gläser Brandy ein und nahm auf dem gerade frei gewordenen Stuhl Platz. »Sie haben es versprochen«, sagte sie und reichte ihm eines der Gläser. »Ich darf es zu Ende bringen. Ich hatte noch keinen Spaß, seit der Chirurg getötet wurde.«

				Ihr Landsmann nahm den Brandy und nippte daran. Es wäre nicht hilfreich gewesen, der rothaarigen Dirne zu sagen, wie widerwärtig sie war. Tja, Not kennt kein Gebot.

				»Ich fürchte, wir werden nicht darauf warten können, dass Sie die Duchess töten. Wie auch immer – wenn es erledigt ist, spricht nichts dagegen, dass Sie ein bisschen Spaß haben. Würden Sie gern in die Fußstapfen des Chirurgen treten und ein bisschen ritzen?«

				Die rothaarige Frau erschauerte vor Freude. »Oh ja. Das würde Mimi gefallen.«

				Als könnte sie es kaum erwarten, die Neuigkeiten zu teilen, griff sie unter ihren Rock und zog ein gefährlich aussehendes Fleischermesser hervor, das wie ein Krummsäbel gebogen war. Sie hob es an, sodass das Licht über die Klinge glitt. »Ihre Messer fühlen sich einsam.«

				»Gut. Ich habe den perfekten Spruch, um ihn auf der Duchess of Murther zu hinterlassen.«

				Oh ja, einen sehr guten Spruch sogar. Plötzlich war Mimi nicht mehr die Einzige, die vor Freude erschauerte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				»Oh Mudge«, sagte Kate mitfühlend und legte ihre Hand auf den Arm des Jungen. »Dass du beim Militär bist, ist die reine Verschwendung. Du solltest für mich arbeiten.«

				Der Junge mit den großen Augen blinzelte, als hätte er gerade eine Vision gehabt. Kate war nicht überrascht. Sie hatte ihre Koffer noch nicht bekommen und ihr Kleid noch nicht gewechselt, doch sie hatte Kerzen. Sie fühlte sich vor Erleichterung beinahe ausgelassen, und Mudge war ein hübscher Junge. Und das bedeutete, dass sie, zusammen mit dem Frühstück, das Mudge gerade gebracht hatte, einen kleinen Flirt genoss. Immerhin war Mudge derjenige, der sie gerettet hatte.

				Na gut. Harry hatte die Kerzen geordert, aber Mudge hatte mindestens ein Dutzend davon gebracht. Kates erster Impuls war es gewesen, die Kerzen auf allen Oberflächen im Raum zu verteilen und jede Einzelne anzuzünden, damit sie auch die letzten Schatten vertreiben konnte. Doch sie wusste es besser und hütete sich, diesem Wunsch nachzugeben. Harry konnte genauso gut die Anweisung geben, ihr die Kerzen wieder wegzunehmen. Also zündete sie zwei Kerzen an und steckte den Rest ein, bis sie sie irgendwo verstecken konnte, wo Harry sie niemals finden würde.

				Es half ihr, dass die Dämmerung bereits vorbei war. Nicht dass sie es hätte sehen können. Aber sie konnte es tief in sich spüren, eine primitive Uhr, die ihr Innerstes, ihre Sinne weckte und die Ungeheuer verbannte. Das Licht durchströmte ihr Blut und löste ein Gefühl der Unbekümmertheit in ihr aus. Freiheit, selbst wenn es nur eine Illusion war, erfüllte sie.

				»Mudge ist deinen Reizen gegenüber unempfänglich, Kate«, sagte Harry, der in der Tür stand.

				Bewusst beachtete sie ihn nicht. Ihre Aufmerksamkeit war noch immer auf Harrys unwahrscheinlich hübschen Offiziersburschen gerichtet, der dastand und sie anstarrte, als wäre sie ein exotisches Tier, das er noch nie in seinem Leben gesehen hatte. »Wie alt bist du, Mudge?«

				Der Junge zuckte mit den Schultern. Die grüne Grenadiersuniformjacke verzog sich seltsam über seinen Schultern. »Bin mir nicht sicher, Ma’am. Zwanzig?«

				Sie nickte und warf ihm ein offensichtlich aufgesetztes Lächeln zu. »Ein gutes Alter. Das Alter des Staunens. Das Jahrzehnt der Entdeckungen. Du würdest es lieben, für mich zu arbeiten, Mudge. Du würdest sehr interessanten Menschen begegnen. Interessante Orte kennenlernen. Interessante Dinge tun.«

				Sie wusste, dass sie den Jungen nicht so quälen sollte. Er war ihr nicht gewachsen. Harry hingegen schon, und er war anscheinend wütend auf sie. Je mehr er die Augenbrauen zusammenzog, desto übermütiger wurde sie.

				»Zum Beispiel«, fuhr sie fort und beugte sich näher zu Mudge, »weißt du, was ich kürzlich von Josephine Bonaparte erworben habe? Nun ja, nicht aus ihrer eigenen Hand. Die arme Frau. Sie ist gestorben, ehe ich das Vergnügen hatte, sie persönlich kennenzulernen. Ich halte das für eine Tragödie.« Sie seufzte und wusste genau, was das für ihr Korsett bedeutete. »Wenn ich an die Geheimnisse denke, die wir hätten teilen können – sie, die Geliebte des habgierigsten Herrschers unserer Zeit, und ich …«

				Leise lachend, zog sie die Augenbrauen hoch. Mudge lächelte. Sie brauchte niemanden, der ihr erklärte, wie distanziert dieses Lächeln war. Mudge war tatsächlich unempfänglich für ihre Reize. Sie war froh. Sie mochte den Jungen.

				»Tu es nicht«, warnte Harry sie.

				Lächelnd wandte sie sich ihm zu. »Du willst es nicht wissen, Harry? Nach all den Anstrengungen, die du im Laufe der Jahre unternommen hast, um meinen Ruf zu festigen – zumindest in deinem eigenen Kopf? Natürlich willst du es wissen.«

				Sie rührte sich nicht, drehte sich nicht von dem Mann weg, der ihr Leben bestimmt hatte. »Ich habe es von ihrem Anwesen«, sagte sie strahlend. »Josephines. Ihr Besitz wurde versteigert … es ist ein kunstvoller Standspiegel.« Sie wandte sich Mudge zu und beugte sich so weit zu ihm vor, als wollte sie ihm ein Geheimnis anvertrauen. »Weißt du, was das ist, Mudge?«

				Mudge schüttelte den Kopf und wirkte wie jemand, der solch eine Vertrautheit genoss. »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie es mir gleich verraten, Ma’am.«

				Sie lächelte betont anzüglich. »Ein Standspiegel«, erklärte sie mit ruhiger, tiefer Stimme und untermalte ihre Worte mit Gesten, »ist ein ovaler Spiegel, der zwischen zwei Holzsäulen aufgehängt ist. Ein großer … ovaler Spiegel. Das Neue daran ist, dass ich mich darin« – sie strich mit den Händen an ihrem Körper entlang und lächelte noch immer – »ganz sehen kann. Von Kopf bis Fuß. In einem Stück. Skandalös, findest du nicht? Ich habe ihn in meinem Boudoir aufgestellt.«

				»Mudge«, unterbrach Harry sie.

				Der Junge zuckte zusammen und drehte sich um, als hätte er vollkommen vergessen, dass Harry auch noch da war.

				»Hast du die Vorräte besorgt?«, fragte Harry.

				Mudge blinzelte verwirrt. »Ja, Sir.«

				Harry nickte. »Wie wäre es dann mit etwas zu essen? Die Männer werden hungrig sein.«

				Mudge wippte mit den Kopf und wandte sich dann zu Kate um. Er verbeugte sich knapp und ziemlich unbeholfen, was ihn in Kates Augen nur noch liebenswerter machte. »Durchlaucht.«

				Sie streckte ihm die Hand entgegen, als wäre er ein Viscount beim morgendlichen Besuch. »Es war mir ein Vergnügen. Lass dich von Harry nicht einschüchtern, mein Lieber. Bellende Hunde beißen nicht.«

				Der Junge berührte ihre Finger und warf ihr ein strahlendes Lächeln zu. Dann ergriff er die Flucht.

				Harry wartete, bis Mudge außer Sicht war, ehe er ins Zimmer trat. »Ich fürchte, deine Bemühungen sind bei ihm vergebens«, sagte er und lehnte sich betont unbekümmert an den Türpfosten. »Er ist nicht dein Typ.«

				»Nicht mein Typ?«, erwiderte Kate mit hochgezogenen Augenbrauen. »Du glaubst wirklich, dass es einen Mann geben könnte, der nicht mein Typ ist? Ich scheine nachzulassen.«

				»Er ist Soldat in der Armee des Königs und wäre nicht gut bedient, wenn die anderen hören würden, dass er ›mein Lieber‹ genannt wird.«

				Kate schlenderte zu dem verbarrikadierten Fenster, als könnte sie hinausblicken. »Wie, um alles in der Welt, ist Mudge in die Armee gekommen?«

				»Es gab nur die Wahl zwischen der Armee oder Botany Bay. Er wurde beim Brotdiebstahl erwischt.«

				Kate wünschte, sie hätte sagen können, sie wäre überrascht. »Ach«, sagte sie, drehte sich zu ihm um und sah ihn mit großen Augen an, »du hast ihn unter deine Fittiche genommen, nicht wahr? Aus reiner Nächstenliebe? Ich bin mir nicht sicher, ob das zu dir passt.«

				»Ich spare mir die Nächstenliebe für Menschen auf, die es verdient haben. Mudge hat keine Ahnung, wie man lügt.«

				»Und ich bin so gut darin, dass du keinen Grund siehst, mich zu beschützen.«

				»Ich habe nie gesagt, dass du einen Mangel an Verstand hättest, Kate.« Er straffte die Schulter und warf ihr ein kühles Lächeln zu. »Es ist fast Mittag. Wirst du nun kooperieren, oder wird das alles hier noch schwieriger?«

				»Ach …« Kate tat so, als würde sie über seine Frage nachdenken. »Es wird schwierig, denke ich.«

				Er starrte sie an und rang offensichtlich um Selbstbeherrschung. Sie hielt den Atem an und wusste nicht, was sie von ihm erwartete. Sie wollte gegen ihn kämpfen, wollte ihn für die Beleidigungen, die er ausgestoßen, die Unterstellungen, die er geäußert hatte, bestrafen. Sie wollte an ihm vorbeirennen und fliehen.

				Er schüttelte den Kopf. »Dränge mich nicht, Kate. Ich habe keine gute Laune.«

				Sie lächelte. »Grundgütiger. Wenn deine Lieblingsfeindin zu entführen deine Laune nicht hebt, Harry, fürchte ich, dass du dein Talent fürs Glücklichsein eingebüßt hast. Wahrscheinlich ist es dann gar nicht so schlecht, dass deine beiden Verlobungen in die Brüche gegangen sind, meinst du nicht auch? Denk doch nur daran, wie ihr Leben ausgesehen hätte. Vor allem … Lady Poppy hieß sie, oder?«

				In dem Moment, als sie die Worte ausgesprochen hatte, bereute sie sie schon wieder. Sie sah, wie er die Lippen aufeinanderpresste, und wappnete sich für den Angriff.

				»Du hörst einfach nicht auf, oder?«, knurrte er.

				Ein Angstschauer rann ihr über den Rücken, ein erwartungsvoller Schauer, als er zu ihr trat.

				»Willst du das?«, wollte er wissen. »Soll ich die Kontrolle verlieren?«

				War es das? Seine Augen, diese weichen himmelblauen Augen, hatten die Farbe einer heißen Flamme. Er schien den Raum auszufüllen. Sie bot ihm tapfer die Stirn. Jeanne d’Arc. Boudicca. Obwohl sie nicht glaubte, dass diese mutigen Frauen sich gegen das Verlangen hatten wehren müssen.

				Er stand so nah bei ihr, dass sie seinen Atem an ihrer Wange spüren konnte. »Du willst, dass ich dir glaube?«, fragte er. »Ist das die Vorliebe, die du dir im Laufe der Jahre angeeignet hast? Möchtest du, dass ich dich beherrsche? Soll ich dich vielleicht fesseln oder meine Reitgerte rausholen? Ich weiß, dass einige Frauen den Schmerz der Gerte auf ihren süßen kleinen Hintern mögen. Wie ist das bei dir, Kate? Wartest du darauf?«

				Plötzlich schien es in dem Zimmer eiskalt zu werden, und Kate hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Ihre Haut kribbelte. Das Blut wich aus ihrem Gesicht, und ihr war schwindelig und kalt. »Danke, Harry«, brachte sie hervor und rührte sich nicht, »du bestätigst nur noch mal, dass ich froh sein kann, nicht mit dir durchgebrannt zu sein.«

				Harry wich zurück, als hätte sie ihn geschlagen. »Erst jetzt?«, erwiderte er. »Zur Hölle, Kate, ich war schon an dem Tag froh, als ich gegangen bin.«

				Er ging hinaus und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Kate ließ sich auf ihren Stuhl fallen. Ihre Beine wollten sie nicht mehr tragen. Die einzige winzige Genugtuung war, dass Harrys Hand gezittert hatte, als er auf seinem Weg nach draußen nach dem Türknauf griff.

				Eine ganze Weile saß sie nur da. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er hatte recht. Sie war zu weit gegangen, und es war ihr heimgezahlt worden. Sie hob die Hände und bemerkte, dass auch sie zitterten. Aber sie wusste nicht genau, warum. Wut? Angst? Verlangen? Wie sollte sie die Empfindungen auseinanderhalten?

				Sie musste hier weg. Dieser verrückte Wettbewerb zwischen Harry und ihr würde eskalieren, und das wäre keine Lösung. Sie hatte keine Antworten für ihn, und er hatte, wie es schien, auch keine für sie. Offensichtlich konnte er ihr nicht erklären, warum jedermann dachte, dass sie zu den verdammten Löwen gehörte. Er würde nur weiter ihr Feuer schüren und ihren Körper erregen, bis irgendetwas Schlimmes passierte. Und Kate hatte in ihrem Leben schon genug Schlimmes durchmachen müssen.

				Mit einem zittrigen Atemzug stützte sie sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab und ließ den Kopf in ihre Hände sinken. Bis jetzt hatte sie erlaubt, dass Harry die Führung übernahm. Das musste sich ändern. Sie musste hier raus, und niemand konnte ihr dabei helfen.

				Zuerst nahm sie sich einen Augenblick, um die Kerzen und den Feuerstein zu verstecken. Wie ein verhungerndes Kind, das etwas zu essen bekommen hatte, konnte sie nicht davon ausgehen, dass sie noch mehr bekommen würde. Neben dem grauen Teppich zog sie eine Bodendiele hoch, schob das Päckchen mit ihrem Geheimvorrat darunter und rückte den Tisch darüber. Dann suchte sie das Zimmer nach Werkzeugen, Waffen, Schwachstellen ab.

				Harry hatte alles sehr gut vorbereitet. Das Bett hing an Seilen von der Decke, und die Kommode war ausgeräumt – bis auf den Staub. Und auch wenn ein Schlag auf den Kopf mit einer Schublade überraschend sein mochte oder auch eine Platzwunde hinterlassen würde, so würde es doch nicht ausreichen, um jemanden aufzuhalten. Es gab keine Laken auf dem Bett. Nur eine zerfetzte erbsengrüne Brokatdecke lag auf der Matratze. Der Stoff war so fadenscheinig, dass er schon bei einem scharfen Blick zu reißen drohte. Im Zimmer gab es nicht einmal einen Spiegel, den man hätte zerschlagen können.

				Sie ging Schritt für Schritt durch den Raum und sah sich um. Sie erwartete nicht, bei ihrer Suche erfolgreich zu sein – Harry war zu gründlich gewesen. Deshalb war sie umso überraschter, als sie eine halbe Stunde später etwas fand.

				Die Fensterläden. Sie waren zugenagelt worden, aber die Angeln konnten mit ein bisschen Ziehen und Zerren aus der Wand gelöst werden. Sie musste sie nur herausstemmen. Dann könnte sie aus ihrem Gefängnis fliehen. Sie hoffte, dass Harry noch nicht das Efeu abgeschnitten hatte, das seit Ewigkeiten an den alten Steinmauern emporrankte.

				Nun brauchte sie einen Plan. Sie musste warten, bis es Nacht war und die Wachen vor ihrer Tür so müde waren, dass sie unaufmerksam wurden. Was Harry nicht wusste, war, dass ihr eigener Landsitz, Eastcourt Hall, nur knapp vierzehn Meilen von hier entfernt war. Wenn sie es bis nach Marlborough schaffte, könnte sie dort die Kutsche nach Bath nehmen und wäre in null Komma nichts zu Hause. Schlimmstenfalls würde sie laufen.

				Doch was würde sie bis dahin tun?

				Sie strich ihr Kleid glatt und nahm auf dem klapprigen kleinen Stuhl Platz. Gedankenverloren kratzte sie das weiche Kerzenwachs von dem ramponierten alten Tisch. Sie würde sich durchsuchen lassen müssen. Sie hatte es die ganze Zeit über gewusst. Aber zuerst war sie zu panisch gewesen, um klar denken zu können, und dann zu wütend. Sie hatte sogar darüber nachgedacht, sich von Harry höchstpersönlich durchsuchen zu lassen.

				Warum nicht?, dachte sie und genoss den Geschmack von ehrlicher Empörung. Warum sollte sie nicht so lange ausharren, bis er gezwungen wäre, sie selbst zu entkleiden? Warum sollte sie nicht vor ihm stehen – würdevoll und stumm –, während die Scham ihn überkam? Sollte er doch der Bösewicht sein. Sollte er sich für seine Taten der Verachtung der anderen Menschen stellen. Sobald sie seine Erregung erkennen würden, wüssten sie, wie selbstlos sein Handeln war.

				Sie vergeudete viel zu viel Zeit an diese Vorstellung. Aber sie schien den Gedanken, dass Major Sir Harry Lidge, der Held der Schlachten auf der Iberischen Halbinsel, der Heilige von Salamanca, endlich einen Dämpfer bekam, nicht beiseiteschieben zu können.

				Sie stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Nein, sie konnte es nicht tun. Nicht, weil sie Harry nicht verletzen wollte. Das würde sie in Kauf nehmen – erst recht nach seinem Verhalten, seit sie hier eingesperrt war. Doch nach allem, was sie durchgemacht hatte, wollte sie nie wieder die Rolle eines Opfers übernehmen. Auch nicht für die Genugtuung, Harry stürzen zu sehen. Sie konnte nicht zulassen, dass er ihr wehtat.

				Sie würde Barbara erlauben, sie zu durchsuchen. Aus irgendeinem Grund vertraute sie dem wissenden Lächeln und der ruhigen Stärke dieser Frau. Und wenn Kate richtig verstanden hatte, bekam sie nach der Durchsuchung ihr Gepäck zurück. Das Reisegeld, das in dem doppelten Boden des Schrankkoffers versteckt war, würde ihr weiterhelfen.

				Und als der Riegel zurückgezogen und die Tür geöffnet wurde, wartete Kate geduldig auf ihrem Stuhl, als würde sie Gäste in ihrem Salon empfangen.

				Barbara lächelte, als sie eintrat. Ihre Miene wirkte entschuldigend. »Es tut mir leid, Sie stören zu müssen … Lady Kate«, sagte sie, und ihr Akzent war stärker als zuvor.

				»Barbara, da sind Sie ja«, entgegnete Kate und erhob sich. »Wenn Sie mir mein Gepäck bringen und die Tür schließen, können wir es hinter uns bringen.«

				Offenbar überraschte sie die Frau mit ihren Worten, denn einen Moment lang starrte Barbara sie nur wortlos an, die Hände vor dem Bauch verschränkt.

				»Und besorgen Sie bitte einen Paravent.«

				Schroeder runzelte die Stirn. »Aber, Lady Kate …«

				Kate zog eine Augenbraue hoch. »Das sind meine Bedingungen, Barbara. Würden Sie es vorziehen, eine Duchess zu Boden zu ringen, um ihre Brüste zu sehen?«

				Zumindest hatte Schroeder den Anstand, betreten zu blicken. »Ich bin angewiesen worden … Sie komplett auszuziehen … Lady Kate. Nur für den Fall, dass Sie darunter etwas verstecken.«

				Kate sah an ihrem Kleid hinunter. »Wo? Glauben Sie, ich hätte mir den Vers quer über den Bauch tätowieren lassen?«

				Schroeder rührte sich noch immer nicht. Sie stand vor Kate und wirkte unerbittlich. Doch da sie die Gruppe von Bediensteten anführte, die Diccan um sich versammelt hatte, um Informationen zu besorgen, hoffte Kate, dass die Frau professionell genug war, um die Vorteile des Kompromisses zu erkennen.

				»Bitte, Barbara«, drängte Kate sie. »Ich würde es lieber hinter mich bringen, ehe Harry wieder ins Zimmer gestürmt kommt.«

				Offensichtlich gab Barbara Kate in dem Punkt recht, denn nach einem winzigen Zögern machte sie einen knappen Knicks, lächelte und wandte sich zur Tür um.

				Minuten später hatte Kate sich umgezogen, und ihr Reisekleid war weg, um durchsucht zu werden. »Sind Sie jetzt zufrieden?«, fragte sie, während sie ihr Haar wieder zu einem Zopf flocht.

				»Ich war nicht …« Barbara unterbrach sich und schüttelte den Kopf, als würde sie resignieren. »Ja, Lady Kate«, sagte sie stattdessen mit einem kurzen Nicken. »Danke. Möchten Sie eine Tasse Tee?«

				»Ach.« Kate nickte. »Die Zusammenarbeit wird belohnt? Ja, wenn ich so darüber nachdenke, hätte ich gern eine Tasse Tee. Ich glaube, ich bin schon halb verhungert.«

				Wieder ließ Barbara sich für einen winzigen Moment die Überraschung anmerken. Wahrscheinlich, weil sie erwartet hätte, dass Kate ihren Krieg weiterführen würde. Denn falls sie nichts finden würden, würde Kate laut Harry nicht nach Hause reisen dürfen. Was allerdings weder Harry noch Barbara ahnten, war, dass Kate sehr wohl nach Hause fahren würde. Also sollte sie sich für die Reise stärken.

				»Ja, Lady Kate.« Mit einem letzten Knicks ging Schroeder hinaus.

				Allein im Zimmer, verlor Kate keine Zeit, ihren Koffer zu öffnen und den Inhalt herauszunehmen. Ihr Geld war im doppelten Boden versteckt. Niemand musste davon wissen. Oder davon, dass es in fünf Minuten unter der losen Holzdiele neben ihren Kerzen versteckt sein würde. Zum ersten Mal, seit sie entführt worden war, verspürte Kate einen Funken Hoffnung.

				Nichts. Nicht einmal ein Fetzen eines Stückchens Papier. Harry durchsuchte Kates Kleidung so gründlich und sorgfältig, als wäre es ein Schlachtplan. Mit den Fingern strich er über jeden Zentimeter ihrer Kleidung – vom hellgelben Stoff ihres Kutschenkleides über die Seide ihrer Strümpfe bis hin zum Batiststoff ihres Unterkleides. Mudge bot seine Hilfe an, aber Harry knurrte ihn nur an, und der Junge zog sich zurück. Falls es einen Hinweis auf ein Verbrechen gab, wollte er derjenige sein, der ihn fand. Er wollte derjenige sein, der Kate darauf ansprach, es ihr direkt ins Gesicht sagte, sodass sie es dieses Mal nicht abstreiten konnte. Es hatte nichts mit der Tatsache zu tun, dass der Stoff noch warm von ihrem Körper war oder dass der Stoff ihren unglaublichen Duft verströmte. Er erledigte nur seine Aufgabe.

				Dennoch konnte er nicht umhin, festzustellen, wie fein die Materialien waren, wie sinnlich. Durch den Stoff des Unterkleides hindurch konnte er seine Finger sehen – das passte zu der Kate, die er jetzt kannte. Trotzdem hatte er nicht vergessen, dass für Kate früher feine Kleider keine Rolle spielten. Eigentlich war sie immer in den alten abgelegten Kleidern ihrer Schwester herumgelaufen, die ihr nie gepasst hatten und die sie beim Klettern über Zäune oder beim Sitzen auf dem matschigen Fußboden beim Angeln ruinierte. Als er sie gefragt hatte, warum sie keine bessere Garderobe besaß, hatte sie ihn mit ihrem strahlenden Lächeln herausfordernd angesehen und gesagt: »Ich trage nun mal das hier.« Das hatte ihr als Erklärung gereicht.

				Harry hatte immer geglaubt, dass sie es aus Trotz getan hätte. Offensichtlich hatte er recht gehabt. Im Gepäck der Duchess fanden sich ganz sicher keine abgelegten Kleider einer älteren Schwester.

				Er fragte sich, ob es der Duke gewesen war, der ihr beigebracht hatte, sich scharf an den Grenzen des Anstands zu bewegen. Sie war nie stillos oder gewöhnlich. Doch immer, wenn Harry sie in der Öffentlichkeit gesehen hatte, war ihre Kleidung nur einen Hauch davon entfernt, zu farbenfroh, zu gewagt, zu freizügig zu sein. Ihr Kutschenkleid war ein sehr gutes Beispiel: Es war so geschnitten, dass es sich eng an ihren Körper schmiegte, während die Kleider anderer Damen eher Jutesäcken ähnelten, und die weiche Wolle war aus einem strahlenden Zitronengelb. Ihre Abendkleider waren noch schlimmer.

				Komisch. Er hätte erwartet, dass ihre Unterwäsche gewagter wäre. Wie jeder andere hatte auch er von Kates Legion von Liebhabern gehört. Sicherlich würde eine Frau, die einen Mann in ihr Bett locken wollte, sich Seide und Satin gönnen, kunstvoll bestickt und dafür gemacht, möglichst schnell herausschlüpfen zu können. Seine Geliebten hatten es jedenfalls so gehalten.

				Die einzige Stickerei auf Kates Unterkleid war ein Paar Honigbienen unter jedem Schulterbändchen. Und das Unterkleid war nicht aus Seide. Was war das für ein Stoff? Batist? Dasselbe Material, aus dem man Taschentücher nähte. Weich wie ein Flüstern und durchsichtig genug, um einen guten Eindruck davon zu bekommen, was sich darunter verbarg. Aber … schlicht. Praktisch. Nicht das, was er an Kleidung von der berühmt-berüchtigten Duchess des Königreiches erwartet hätte.

				Wie viele Männer haben mit ihren Händen über dieses Unterkleid gestrichen?, fragte er sich. Wie viele hatten es ihr ausgezogen und in aller Eile auf den Boden geworfen, um ihren Körper liebkosen zu können?

				Fluchend ließ er die Stoffe fallen, als hätten sie Feuer gefangen. Er musste damit aufhören. Er brauchte Distanz, Zeit, eine Perspektive. Stattdessen spürte er Erregung, seine Augen brannten, und in ihm wuchs die Überzeugung, dass es alles andere als einfach werden würde zu gehen.

				Egal, was zwischen ihnen passiert war, das Letzte, was er wollte, war, sich in die Prozession ihrer Liebhaber einzureihen. Und trotzdem war er hier und streichelte ihre Kleidung, als würde sie sie tragen, und schwitzte wie ein dicker Mann im Dampfbad.

				»Solange Sie sie nicht wie einen Kadaver aufschneiden wollen«, erklang Schroeders Stimme von der Tür her, »kann ich Ihnen garantieren, dass sich an Lady Kates Körper nichts versteckt.«

				Harry saß am sauber geputzten Schreibtisch in der Bibliothek. Kates Kleid fiel wie ein sonnenbeschienener Wasserfall über den Rand. Er schien seinen Blick nicht von dem Kleid abwenden zu können, gefesselt von den Rätseln, die es darstellte.

				»Major?«, sagte Schroeder und hüstelte. »Was jetzt?«

				Harry riss sich aus seinen Träumereien. »Wir warten darauf, Nachricht von Diccan zu bekommen.«

				»Schicken Sie gleich einen Boten los?«

				Er sah in die Richtung von Schroeders Blick und bemerkte, dass er schon wieder den Stoff durch die Finger gleiten ließ. Schnell knüllte er das Kleid zusammen und warf es auf den Schreibtisch, wo Schroeder es an sich nahm.

				»Schauen Sie nach, ob Frank in den Stallungen fertig ist.«

				»Was ist mit der Duchess?«

				Harry kippte auf dem Stuhl auf die hinteren Beine. »Was soll mit ihr sein?«

				Schroeder legte den Kopf schräg, in den Armen die bauschigen Kleider von Kate. »Wir haben nichts gefunden. Warum lassen Sie sie nicht gehen?«

				»Weil ich ihr nicht traue.«

				»Sie hat den Vers nicht.«

				Er hatte nicht vor, Schroeder zu sagen, dass der Vers nicht viel damit zu tun hatte.

				»Es ist offensichtlich, dass Sie sich nicht gut mit ihr verstehen«, sagte Schroeder unvermittelt. »Gibt es da etwas, das wir wissen sollten?«

				»Nein.«

				»Nichts, was irgendwelche Auswirkungen darauf haben könnte, wie Sie in dieser Situation Ihre Pflicht erfüllen?«

				»Nein.«

				Sie stand reglos da und wirkte in ihrem Schweigen vernichtend. »Major«, sagte sie schließlich, »wenn Sie stichhaltige Informationen haben, dass die Duchess Teil einer Verschwörung gegen die Krone Englands ist, dann können Sie sich meiner vollen und bedingungslosen Unterstützung sicher sein. Doch wenn es etwas Persönliches zwischen Ihnen beiden ist, dann muss ich … mich wundern.«

				»Wir standen uns einmal … sehr nahe«, erwiderte er gereizt und zuckte mit den Schultern. »Jetzt ist das anders.«

				Schroeder nickte. »Und das ist noch nicht lange her?«

				Harry erhob sich. »Zehn Jahre.«

				Sie starrte ihn an. »Sie wollen mir nicht sagen, dass all der Lärm um eine Sache gemacht wird, die passiert ist, als Sie … zwanzig Jahre alt waren?«

				»Natürlich nicht.« Er wandte sich von ihr ab und trat ans Fenster. »Ich bin schon oft genug mit der Duchess in Konflikt geraten, um zu wissen, was ich erwarten kann. Es genügt zu sagen, dass meine Erfahrungen mit ihr ausreichen, um mich davon zu überzeugen, dass man ihr nicht trauen kann. Sie ist eine geschickte Lügnerin, die alle um sich herum zu ihrem eigenen Vergnügen und Vorteil manipuliert. Ich würde ihr durchaus zutrauen, dass sie in diese Verschwörung verwickelt ist, weil es ihr Spaß macht.«

				»Hat sie schon Verbrechen begangen?«

				Er seufzte und wünschte sich inständig, dass Schroeder ein Grenadier wäre, der Befehle, ohne zu fragen, ausführte. »Ich war zweimal verlobt«, gab er schließlich zu und sah aus dem Fenster, als könnte er hinter den Schmutz blicken. »Sie hat es geschafft, beide Verlobungen zu beenden.«

				»Die Duchess?«, fragte Schroeder ungläubig. »Sie hat Ihre Verlobungen zerstört.«

				Er konnte noch immer den Zorn in Lady Poppy Posts großen blauen Augen sehen, als sie ihm den Ring entgegengeschleudert hatte. Er hatte nicht einmal die Gelegenheit bekommen, um sich zu verteidigen. »Ja«, entgegnete er nüchtern.

				»Warum?«

				Warum, zur Hölle, sollte er die Vergangenheit wieder ans Licht holen? Schroeder musste seine persönliche Geschichte nicht kennen, um Befehle zu befolgen. »Müssen Sie nicht arbeiten?«

				»Ja. Ich muss Ihnen helfen, herauszufinden, warum der Chirurg in Bezug auf den Vers Lady Kates Namen genannt hat. Ich dachte nur, es wäre gut zu wissen, ob wir sie eingesperrt haben, weil sie eine Gefahr für die Krone ist oder weil Sie das Bedürfnis verspüren, Rache zu üben.«

				Eine Minute lang konnte Harry keine Antwort hervorbringen. Er erhob sich. »Wir haben Lady Kate eingesperrt, damit alle in Sicherheit sind, bis wir dahintergekommen sind, was, zum Teufel, eigentlich los ist. Das ist alles, was Sie wissen müssen, und mehr, als ich einem Bediensteten für gewöhnlich erzähle.«

				Sie nickte. »Tja, wissen Sie, ich bin keine Bedienstete. Mr. Hilliard hätte Ihnen das sagen müssen.«

				»Was sind Sie dann?«

				Sie lächelte, und Harry war mit einem Mal getroffen von dem stillen Selbstvertrauen, das ihm schon vorher hätte auffallen sollen. »Ich bin eine Frau, die sehr gut in dem ist, was sie tut. Also. Ich werde Sie noch einmal fragen. Da wir im Augenblick sowieso nur abwarten, könnte ich doch versuchen, Antworten von ihr zu bekommen.«

				Harry starrte sie noch immer an. »Was hält Drake von Ihnen?«

				»Der Earl?«, fragte sie und zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Wir sind einander nie begegnet. Ich arbeite nur mit Mr. Hilliard zusammen.«

				Endlich nickte er. »Diccan meint, Sie hätten außerordentliche Instinkte und Fingerspitzengefühl. Machen Sie bei Kate Gebrauch davon.«

				Ohne ein weiteres Wort ging sie hinaus und ließ Harry mit dem unangenehmen Gefühl zurück, dass sie recht hatte. Er wollte Rache. Er wollte Kate Hilliard in die Schranken weisen. Er wollte wieder die Kate aus ihr machen, die er gekannt hatte, ehe sie Duchess vor ihren Namen gesetzt hatte und unerträglich geworden war. Bevor sie ihn so gründlich verraten hatte.

				Tja, dachte er und sah sich in dem düsteren Raum um. Im Moment hatte er nichts zu tun, außer auf Schroeders Bericht zu warten. Er konnte sich entweder auf sein Bett legen und warten oder nach draußen gehen und einen Spaziergang über das Grundstück machen.

				Keine Frage. Er musste sich beschäftigen.

				»Mudge!«, rief er und wusste, dass sein Offiziersbursche nicht weit entfernt war. »Ich bin draußen.«

				Er schnappte sich seinen Skizzenblock und den Kohlestift und verließ das Zimmer.

				»Sie wissen wirklich nicht, was der Chirurg gemeint hat, als er behauptete, Sie wären in die Angelegenheit verstrickt?«, fragte Barbara.

				Ihre Ruhe eine mühsam aufgebaute Fassade, saß Kate auf ihrem wackeligen Stuhl und ließ eines von Beas Taschentüchern durch ihre Finger gleiten. Barbara war vor ein paar Minuten zurückgekommen, um bei einer Tasse Tee eine nette kleine Befragung durchzuführen. »Ich weiß es wirklich nicht.«

				Zumindest war Kate somit beschäftigt und abgelenkt. Die Stunden, bis es dunkel wurde und sie fliehen konnte, würden noch lang genug werden.

				Barbara hatte den Mut, sich aufs Bett zu setzen – als hätte sie die Staubwolke nicht bemerkt, die aufwirbelte, als sie Platz genommen hatte, und auch nicht die Spinnen über ihrem Kopf, die geflohen waren. »Aber Major Lidge meinte, dass Sie in der letzten Woche bei der Hochzeit waren, als der Chirurg getötet wurde«, sagte sie.

				»Das stimmt. Die unterhaltsamste Hausparty, die ich seit Ewigkeiten besucht habe. Man sollte immer einen Attentäter unter seinen Bekannten haben, Barbara, wenn auch nur für die traurige Berühmtheit. Doch wenn er irgendjemandem erzählt hat, ich wäre in die Sache verwickelt, scheint er leider wahnhaft gewesen zu sein.«

				»Er sagte, Sie hätten den Vers.«

				»Und wir haben bewiesen, dass ich ihn nicht habe.«

				»Sie kennen viele Leute, Lady Kate. Könnten Sie jemanden kennen, der Mitglied der Löwen ist?«

				»Ich kenne jeden, Barbara. Das heißt, dass die Chancen, dass jemand aus meinem Bekanntenkreis ein Löwe ist, ziemlich groß sind. Aber bisher hat noch niemand vorgeschlagen, dass ich ihm behilflich sein sollte, Prinny ein Messer in den Rücken zu rammen.«

				Kate schwieg einen Moment lang, richtete den Blick auf die zuckende Kerzenflamme und versuchte, ihren Verstand  zusammenzunehmen und darüber nachzudenken, ob sie je etwas Verdächtiges gehört hatte. Es dauerte nicht lange, und sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nach allem, was ich über die Löwen weiß, sind sie eine erzkonservative Gruppierung. Leute, die Premierminister Liverpool zugetan sind und denen eine Grundordnung über alles geht. Wie Sie sich vorstellen können, besuchen solche Leute die Gesellschaften bei mir zu Hause nicht besonders oft. Ich ziehe eher Menschen an, die gern skandalös sind – allerdings nur, weil sie mit Künstlern, Literaten und solchen Leuten befreundet sind. Und Menschen wie Byron sind eher an griechischer Unabhängigkeit interessiert als an britischen Aufständen.« Sie lächelte. »Ich glaube, es liegt daran, dass die Kostüme romantischer sind.«

				Barbara nickte. »Ja. Das haben meine Mitarbeiter auch vermutet.«

				Kate musste lächeln. »Führen Sie tatsächlich eine Armee von Hausangestellten an, die für die Krone spionieren?«

				»Das ist wahr.« Zum ersten Mal erstrahlte ein aufrichtiges Lächeln auf Barbaras Gesicht. »Es war eine geniale Idee von Dic… Mr. Hilliard. Immerhin weiß das Hauspersonal stets vor allen anderen, was in einem Haushalt passiert. Wir haben einige Beweise sammeln und der Regierung Namen geben können, die sie gesucht haben.«

				»Aber Sie sind keine Hausangestellte.«

				Barbaras Lächeln wurde geheimnisvoll. »Natürlich bin ich das. Ich bin eine hervorragende Zofe.«

				Das hieß, dass Kate nicht mehr erfahren würde. »Sagen Sie mir, was Sie wissen. Vielleicht helfen neue Informationen meiner Erinnerung auf die Sprünge.«

				Doch Barbara schüttelte den Kopf. »Ich weiß kaum mehr als Sie, Lady Kate. Ich kenne einige der Leute, die genannt wurden. Einige sind noch nicht genannt worden, aber wie Sie sagen, sind das keine Menschen, die mit Ihnen zu tun haben. Ich weiß natürlich, dass es dabei um hochrangige Adlige geht, die der Meinung sind, dass dieses Land eine Rückkehr zur Regierung des letzten Jahrhunderts braucht und dass dieses Ziel dadurch erreicht werden kann, Princess Charlotte auf den Thron zu bringen. Es gibt bei den Löwen nur drei oder vier Mitglieder im inneren Kreis, die alles wissen. Der Rest ist, wenn ich es richtig verstanden habe, in kleinere … Gruppen aufgeteilt, die einander nur anhand eines Erkennungszeichens identifizieren …«

				»Wie, zum Beispiel, anhand eines Verses. Ja. Das habe ich mir gedacht.«

				Sie erntete ein weiteres Nicken. »Bisher gab es noch keine Festnahmen, obwohl der Earl und die Countess of Thornton angeblich zusammen mit Mr. Geoffrey Smythe, der für sie gearbeitet hat, auf den Kontinent geflohen sind. Ich weiß, dass Mr. Hilliard viel Zeit damit verbracht hat, sich in die Gruppe der Löwen einzuschleusen. Wir wissen allerdings noch nicht, ob seine Bemühungen von Erfolg gekrönt waren. Und ich weiß, dass sein Vater, der Bischof, getötet worden ist, nachdem er zugegeben hat, selbst Mittäter gewesen zu sein. Soweit ich verstanden habe, war es seine Aufgabe, das House of Lords, das Oberhaus, zur rechten Zeit auf Kurs zu bringen.«

				Nachdenklich nickte Kate. »Wenn jemand geglaubt hat, dass er würdiger wäre, ein Land zu regieren, als der König und das Parlament, dann war es ganz sicher mein Onkel Evelyn. Ich bin nur erleichtert, dass er gestorben ist, bevor er gestreckt und gevierteilt werden konnte.«

				»Wenn Sie mich fragen, so glaube ich nicht, dass irgendjemandem diese Strafe droht«, sagte Barbara. »Die Schuldigen sind zu geachtet und angesehen. Können Sie sich vorstellen, was passieren würde, wenn sie versuchen würden, ein Dutzend Adliger wegen Vaterlandsverrates vor Gericht zu stellen?«

				Kate sah auf, und ihr Magen zog sich unerwartet zusammen. »Was meinen Sie? Denken Sie, dass sie einfach … verschwinden werden?«

				Schroeder blinzelte nicht einmal.

				Nun ja, das lenkte Kate wirklich von den Gedanken an ihre Flucht ab. »Glauben Sie, dass es die Löwen waren, die meinen Onkel erschossen haben, oder die Regierung?«

				»Das werden wir niemals mit Sicherheit wissen.«

				Kate atmete bedächtig ein. »Ich glaube, ich sollte mich bei Harry bedanken, dass er mich nur entführt hat. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er mich lieber erschossen und damit seine Ruhe gehabt hätte.«

				Barbara blieb noch eine Stunde lang, aber keine der Frauen erfuhr bei diesem Gespräch etwas Neues. Zumindest lenkte es Kate ab. Was die Stunden betraf, die sie noch warten musste, hatte sie recht gehabt: Sie dehnten sich aus wie eine verlassene Straße in der Einöde, stellten sie auf eine harte Geduldsprobe und prüften ihre Selbstbeherrschung. Während es im Haus allmählich ruhig wurde und die Stimmen verklangen, zog sie sich das strapazierfähigste Kleid an, das sie besaß. Es war ein blaues Kleid aus feiner Wolle. Leider hatte sie nicht daran gedacht, ihre Wanderschuhe mit zur Hochzeit zu nehmen, also entschied sie sich für die festen Slipper. Dann wartete sie, bis sie vor ihrer Tür keine Stimmen oder sonstigen Geräusche mehr hören konnte. Zwar raschelte es in den Wänden, und es knarrte seltsam in den Ecken, doch Kate wusste, dass es die verräterischen Anzeichen des Alters und des Verfalls waren. Sie würde noch weitere dreißig Minuten warten, und dann würde sie sich an den Fensterläden zu schaffen machen.

				Sie wollte gerade aufstehen, als sie ein merkwürdiges Geräusch vernahm. Es klang, als würde jemand an die Fensterläden klopfen. Im dritten Stock.

				Sie erstarrte, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Wieder erklang das Klopfen. Sie sprang auf. »Wer ist da?«, flüsterte sie.

				Die Antwort ertönte in einem wohlbekannten Cockney-Akzent. »Was glauben Sie, Euer Gnaden?«

				»Thrasher!«

				Ohne nachzudenken, packte sie den Fensterladen und zog daran. Das gequälte Quietschen der Angeln hätte Tote aufwecken können. Sie verharrte, die Augen geschlossen, und horchte in die Stille hinein. Als sie kein Geräusch vernahm, machte sie weiter.

				Sie musste nur noch zweimal mit aller Gewalt ziehen, und die Angeln lösten sich aus der Wand. Beherzt entriegelte sie das Fenster und schob es ein paar Zentimeter hoch.

				Und da war auch schon der zerzauste Blondschopf, der knapp über den Fensterrahmen ragte. »Du bist es wirklich«, flüsterte sie und lächelte, als sie die Hand ausstreckte. »Was machst du hier?«

				Thrasher schob ihre Hand beiseite, zog sich hoch und rollte geschickt über den Sims. Ohne ein Geräusch zu verursachen, landete er geschmeidig auf dem Boden. »Was glauben Sie denn?«, fragte er und warf ihr vom Boden aus ein breites Grinsen zu. »Ich werde Sie retten.«

				Es war ihr egal, ob er sich dabei unwohl fühlte – sie zog den mageren Jungen auf die Beine und schloss ihn fest in die Arme. »Du kleiner Teufel. Wie kannst du es wagen, die Mauer hinaufzuklettern und dein Leben zu riskieren?«

				»Das soll gefährlich gewesen sein?«, erwiderte er und löste sich von ihr, ehe sie ihn auch noch küssen konnte. »Bei all dem Efeu? Teufel noch mal, es war so einfach, wie einen Hügel hinaufzuspazieren. Das ist auch gut so, weil wir nämlich denselben Weg nach unten nehmen werden.« Damit wickelte er ein Seil ab, das er sich um den Leib geschnürt hatte, und fing an, es am Bett zu befestigen.

				Kate lächelte, und Siegesfreude durchflutete sie. »So ein Zufall. Du bist gerade aufgetaucht, als ich mich hier aus dem Staub machen wollte.« Sie suchte ihre Sachen zusammen. »Wie hast du mich gefunden?«

				»Seien Sie nicht albern«, schimpfte er, ohne aufzublicken. »Ich habe Sie nie aus den Augen verloren. Der Kerl, der Sie entführt hat, hat Haare so rot wie die Weste eines Polizisten.« Er sah grinsend auf. »Das röteste Haar, das ich je gesehen habe«, sagte er und zog versuchsweise an dem Seil. »Es war kinderleicht, ihm zu folgen. Ich bin auf das Trittbrett gesprungen und habe mich festgeklammert.«

				»Du bist nicht allein hierhergekommen, oder?«, wandte sie ein.

				Sein Lachen klang rauchig. »Nein. Bei Ihrem Haus habe ich haltgemacht und die anderen geholt.«

				»Die anderen?«, fragte sie und warf einen beunruhigten Blick aus dem Fenster.

				Er winkte in Richtung des düsteren Waldes. »Mr. Finney«, sagte er. »Ein paar Stallburschen und Ihren Koch. Er wollte nicht allein zurückbleiben. Er meinte, er kann mit seinem Hackmesser einiges ausrichten.«

				Kate hätte beinahe laut gelacht. Ihr Butler, ihre Stallburschen und ihr Koch – alle bewaffnet und bereit, bei ihrer Rettung zu helfen. Sie hätte auf der Stelle vor Rührung in Tränen ausbrechen können.

				»Was ist mit Lady Bea?«, fragte sie und half Thrasher, das Seil am Bett zu verknoten.

				»Bob, der Kutscher, hat sie nach London gebracht, wo sie warten soll.«

				Zum ersten Mal, seit sie in die Kutsche gestiegen war, atmete Kate erleichtert durch. »Dem Himmel sei Dank. Und ihr geht es wirklich gut?«

				Der Junge grinste breit und sah sie mit seinen großen braunen Augen an. »Sie ist fuchsteufelswild. Und bereit, sich selbst eine Pfanne zu schnappen und Sie zu befreien. Mr. Finney hat sie beruhigt. Er hat ihr gesagt, dass sie in London bleiben muss, um herumzuerzählen, dass Sie krank im Bett liegen, damit niemand erfährt, dass Sie entführt worden sind.«

				Kate nickte erleichtert. Es war das einzige Argument, das auch ihr eingefallen wäre, um Bea daran zu hindern, sich ihretwegen Hals über Kopf in Gefahr zu begeben. Finney würde eine saftige Lohnerhöhung bekommen.

				Thrasher ging auf Zehenspitzen zum Fenster und warf das Seilende über den Sims. »Wer hat Sie entführt, Euer Gnaden?«

				»Das ist eine lange Geschichte, Thrasher. Wir werden darüber reden, wenn wir nach Hause kommen.«

				Er zog noch einmal mit aller Kraft am Seil. Das schwere alte Bett rührte sich nicht. »An den Efeuranken kann man sehr gut hinunterklettern. Halten Sie sich trotzdem an dem Seil fest – nur für den Fall.«

				Sie nickte. »Du gehst als Erster.«

				Er verzog seine scharf geschnittenen Züge und sah sie finster an. »Seien Sie nicht albern.«

				»Ich werde nicht eher gehen, bis du sicher auf dem Boden bist, Thrasher. Und falls ich geschnappt werden sollte, möchte ich, dass du rennst. Hast du mich verstanden? Du musst dann zum Rest der Gruppe zurücklaufen.«

				Er warf einen schnellen abschätzenden Blick aus dem Fenster. »Nur, um bald wiederzukommen und Sie zu holen.«

				Anstandslos schwang er sich über den Sims und verschwand. Allein im Zimmer, nahm Kate sich einen Moment, um sich zu sammeln und zu beruhigen. Sie hatte keine Angst vor der Kletterpartie. In Kindertagen war sie unzählige Male Efeuranken hinauf- und hinuntergeklettert. Sie hatte Angst um ihre Freunde. Wenn Harry sie erwischte, war nicht abzusehen, was er tun würde.

				Sie blickte aus dem Fenster und sah, dass Thrasher schon die halbe Strecke am Haus hinunter hinter sich gebracht hatte. Wenigstens blieben die Fenster dunkel. Offensichtlich schliefen alle im Haus. Mit einem tiefen Atemzug schwang sie ein Bein über den Sims.

				Der Abstieg kam ihr höher als nur drei Stockwerke vor. Als sie den Boden endlich erreicht hatte, zitterten ihre Knie, und ihre Finger schmerzten. Sie nahm sich trotzdem keine Zeit, um sich auszuruhen. Sobald ihre Füße den weichen Boden im Blumenbeet berührten, rannte sie Thrasher hinterher.

				Sie hatte noch keine fünf Meter zurückgelegt, als sie Schritte hinter sich vernahm. Sie rannte schneller. Vor ihr verschwand Thrasher zwischen den Bäumen. Sie raffte ihren Rock, um größere Schritte machen zu können. Irgendetwas prallte gegen sie und riss sie um. Noch ehe er ein Wort sagte, wusste sie, wer es war.

				»Wahrscheinlich hätte ich es dir sagen sollen«, flüsterte Harry ihr ins Ohr. »Ich schlafe nicht.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Harry fühlte sich, als wäre er auf Messerklingen gefallen und nicht auf Kates zarten Körper. Seine Rippen knirschten. Er wollte sich ihr gegenüber jedoch nichts anmerken lassen. Sie würde das ganz sicher ausnutzen.

				»Sehr vorhersehbar«, sagte er und bemühte sich, so zu klingen, als würde es ihm leichtfallen, trotz des stechenden Schmerzes in seiner Brust zu atmen. »Ich hätte mehr von dir erwartet.«

				Ausgestreckt auf ihrem Rücken, packte er ihre ausgebreiteten Arme und hielt sie fest. Er rechnete damit, dass sie sich wehren würde. Als sie sich nicht rührte, versuchte er in der Dunkelheit, die Situation abzuschätzen. Kate war die östliche Außenmauer hinuntergeklettert und in Richtung des Waldes am anderen Ende der Rasenfläche gerannt. Er konnte froh sein, dass er sie überhaupt gehört hatte, denn er hatte an der gesamten Vorderseite des Klosters vorbeilaufen und um die Ecke biegen müssen, um sie zu sehen.

				Eine Bewegung am Waldrand fesselte seine Aufmerksamkeit. Ohne Zweifel war es ihr junger Komplize. Der kleine Kerl war wirklich flink. Es spielte keine Rolle. Harry wusste, wer der Junge war. Er hatte ihn auf der Sitzstange am hinteren Ende von Kates Kutsche mitfahren sehen.

				»Aha«, sagte er freundlich zu seiner Gefangenen, »du greifst also auf Kinder zurück, die dich retten, Kate? Was ist los? Hast du keinen Verehrer, keinen Kavalier in der Gegend, der das übernehmen könnte?«

				Er versuchte sein Bestes, um den süßen Druck ihres Pos an seinem Unterleib, die weiblichen Rundungen und ihre Kurven zu ignorieren. Sie wäre fast entkommen, und er machte sich Vorwürfe, dass er ihren Fluchtversuch nicht vorhergesehen hatte.

				»Was?«, fragte er. »Keine Entschuldigung? Kein Flehen um Gnade oder ein Angebot zu verhandeln?«

				In dem Moment wurde ihm klar, dass etwas nicht stimmte. Sie war zu ruhig. Er glaubte, dass sie einmal kurz geschaudert hatte, aber danach lag sie reglos unter ihm. Sie stieß nur dieses seltsame, raue Keuchen aus, dass er über die leichte Brise hinweg kaum hören konnte.

				Schwierigkeiten, Luft zu bekommen, konnte sie nicht haben. Immerhin lag er nicht mit seinem gesamten Gewicht auf ihr. Doch eigentlich sollte sie sich jetzt unter ihm winden und nach ihm treten oder ihn zumindest verfluchen. Stattdessen war sie unheimlich still. 

				War sie durch seinen Stoß etwa bewusstlos geworden? »Kate?«

				Nichts. Er richtete sich ein Stück auf, um ihr ein bisschen Platz zu geben, und drehte sie auf den Rücken. Sie war nicht bewusstlos. Ihre Augen waren offen.

				»Du musst damit aufhören, Kate«, sagte er und hielt ihre Hände fest. Nur für den Fall.

				Sie reagierte nicht. Sie sah ihn nicht an. Es war, als wäre sie gar nicht anwesend. Sie … lag einfach da und blickte  starr an ihm vorbei. Ein Schauder rann Harry über den Rücken. Mit einer Hand nahm er ihre beiden Hände und tätschelte dann sacht ihre Wange.

				»Kate.«

				Allmählich machte sie ihm Angst. Kate war nie so ruhig. So still. »Kate, antworte mir. Sonst muss ich andere Mittel ergreifen.«

				Er wusste, dass er geistig noch nicht ganz auf der Höhe war. Tatsächlich hatte er schon fast geschlafen, als ein kratzendes Geräusch an der Hausfassade ihn aufgeschreckt hatte. Noch immer fühlte er sich erschöpft und schlaftrunken. Aber das war keine Entschuldigung für seine nächste Entscheidung. Er verspürte einfach so etwas wie Verzweiflung, und ihm fiel nur ein Weg ein, um ihr eine  Reaktion zu entlocken. Er küsste sie.

				Zuerst berührte er nur sacht ihre Lippen, stieß sie mit seinen eigenen leicht an, streifte ihren Mund. Sie wehrte sich nicht. Und das machte ihm eine Heidenangst.

				Er machte weiter, vertiefte den Kuss, streichelte mit der Hand ihren Hals. Er knabberte an ihrer Unterlippe. Mit der Zunge glitt er über die Konturen ihrer Lippen und drängte dann gegen ihre zusammengebissenen Zähne.

				Er wünschte, er hätte behaupten können, dass ihn das alles kaltließ. Er wünschte, Kates Geschmack würde nicht viel zu viele Erinnerungen in ihm wachrufen. Schöne Erinnerungen, süße Erinnerungen, die Art von Erinnerungen, die ein Mann in sich bewahren sollte, um mit der Kraft, die er daraus zog, all dem Bösen und der Gewalt in der Welt entgegentreten zu können.

				Es war sein letzter Moment der Unschuld gewesen – der Sommer, als er noch geglaubt hatte, dass die Welt ihm gehörte und Kate ihn liebte. Als er noch die Hoffnung gehabt hatte, dass sie sich entschließen würde, ihr Schicksal mit ihm zu teilen.

				Ehe er wusste, wie ihm geschah, fühlte er sich in diese Zeit zurückversetzt, und das kostete ihn seine Selbstbeherrschung. Plötzlich drängte er sie, sich für ihn zu öffnen. Er streichelte sie und tat sein Bestes, um einen Feuersturm zu entfachen. Und sie reagierte. Ihre Lippen wurden weich, und ihr Körper bewegte sich. Zuerst kam ihre Erwiderung zögerlich, als hätte sie die sinnlichen Duelle vergessen, die sie einst miteinander ausgetragen hatten.

				Dennoch durchströmte ihn Erleichterung, Dankbarkeit. Es ging ihr gut. Er ließ ihre Hände los und umschloss ihr Gesicht. Sein Körper schmiegte sich wie von allein an ihren. Er spürte ihr Herz an seinem, und es pochte so schnell wie das eines Kolibris. Er drohte, sich zu verlieren, und er wusste es.

				Und in dem Moment biss sie ihn.

				Wutentbrannt wich er zurück. »Aua! Was, zur Hölle, tust du?«

				Er hob die Hand, um seine Unterlippe zu berühren. Blut klebte an seinen Fingern.

				Nun ja, zumindest hatte er eines erreicht: Sie war auf jeden Fall wieder munter. Ihre Augen blickten kalt wie der Tod. Das Grün verschwand um die riesigen Pupillen herum beinahe. »Das fragst du noch?«

				»Dir hat es genauso gut gefallen wie mir! Etwas anderes kannst du mir nicht erzählen.«

				»Ich werde dir nur eines erzählen: Runter von mir.«

				Er konnte nicht. Noch nicht. Er konnte sich nicht von der Wärme ihres Körpers lösen. Er konnte die Erinnerungen nicht einfach wieder verschließen, als hätte es sie nie gegeben. Es gab sie. Es waren allerdings Lügen.

				Er wollte auf jene Sommertage als die letzten Tage der Unschuld zurückblicken. Doch an Kate war nichts unschuldig gewesen. Nichts rein oder echt. Und er hatte den Preis dafür gezahlt, dass er geglaubt hatte, es wäre anders.

				Sie wand sich und versuchte, ihn von sich wegzuschieben. »Geh runter!«

				»Warum?«, erwiderte er und war mit einem Mal wütend. »Du hast mit jedem anderen Mann in Europa geschlafen. Warum nicht mit mir?«

				Er hörte, wie er die Worte aussprach, und wusste, dass sie hässlich und brutal waren. Er bemerkte ihre Wirkung auf Kates sowieso schon aschfahle Gesichtsfarbe, und es beschämte ihn. Er tat es schon wieder – er verletzte sie. Er verletzte sie die ganze Zeit, und das sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Nie hatte er seinem Zorn nachgegeben. Nicht einmal in all den langen Jahren als Soldat, als der Blutrausch der Schlacht viel zu oft auf die Täter und die Unschuldigen übergeschwappt war. Er hatte die Grausamkeiten miterlebt, die Männer anderen Männern, Frauen und Kindern angetan hatten, und er hatte sich selbst hinter eine Mauer der Disziplin zurückgezogen. Aber nun kam die Wut tief aus seinem Inneren, und er schien sie nicht zügeln zu können.

				»Du schuldest es mir«, knurrte er und packte wieder ihre Hände.

				Sie brachte ein raues Lachen zustande. »Das Einzige, was ich dir schulde, ist ein kräftiger Stich mit der Hutnadel direkt ins Auge.«

				Er schien nicht richtig atmen zu können. Er war noch immer erregt von dem Gefühl, ihren zarten Körper unter sich zu spüren. Er konnte fühlen, dass ihre Brustspitzen sich aufgerichtet hatten. Er konnte hören, wie schnell ihr Atem ging. Und er wusste, wie schnell ihr Herz hämmerte. Sie war genauso erregt wie er. Sie hatte reagiert. Und sie demütigte ihn wegen seiner Reaktion.

				Plötzlich nahm er ihr alles übel. Ihretwegen hatte er ein Jahrzehnt damit verbracht, von einem Schlachtfeld zum anderen zu waten. Er hatte Gräueltaten miterlebt, die kein sterblicher Mensch je sehen sollte, war so schlimm verwundet worden, dass er beinahe gestorben wäre, und er trug den Preis der letzten Schlacht noch immer in seiner Brust. Und sie? Sie thronte auf dem Misthaufen der feinen Gesellschaft – eine reiche Schlampe mit einem Titel, der sie beschützte. Der Drang, ihr wehzutun, ließ ihn erzittern. Er wollte, dass sie jedes Versprechen, das sie ihm gegeben und dann gebrochen hatte, bedauerte. Jede Verletzung, die sie verursacht hatte.

				»Ich hoffe, du willst mir nicht erzählen, dass ich dich kaltlasse«, warf er ihr vor und war ihr so nahe, dass er sehen konnte, wie ihre Pupillen sich noch ein bisschen mehr weiteten. »Ich kenne dich zu gut. Warum sollte ich dir die Gefangenschaft nicht etwas angenehmer gestalten? Wir könnten nachts schöne Dinge anstellen.«

				Wenn überhaupt, so wurde ihre Haut noch blasser. »Ich hoffe, du glaubst nicht, dass du mir damit ein Kompliment machst.«

				»Ich mache dir ein Angebot. Denkst du nicht, dass ich wie jeder andere auch das Recht habe, endlich zu bekommen, was mir versprochen wurde?«

				»Ach, ich verstehe«, erwiderte sie und wandte den Blick ab. »Hier geht es um deine Rechte.«

				»Warum nicht?«

				Sie blinzelte. »Männer haben Rechte, stimmt’s? Rechte, was ihr Haus angeht, ihr Pferd, ihr Land, ihre Frau, ihre Kinder. Das Recht, zu besitzen, zu beherrschen, zu bestrafen.« Wie ein Blitzschlag traf ihr Blick den seinen, und er konnte ihre Verachtung beinahe schmecken. »Tja, Harry, eine Frau hat nur ein Recht – und das ist das Recht, ab und zu Nein zu sagen … Nein, Harry.«

				Und damit drehte sie den Kopf zur Seite und lag wie versteinert da.

				Als hätte sie ein Licht gelöscht, nahm Harry mit einem Mal die Dunkelheit wieder wahr und spürte die Kälte der Nacht. Er hörte in der Ferne einen Hund bellen und irgendwo im Haus eine Tür knallen. Er roch das Gras, auf das sie gefallen waren. Unter ihm war Kate starr und still und hatte den Blick wieder ins Nichts gerichtet.

				Schuldgefühle erfassten ihn. Er hatte das leichte Zittern in ihrer Stimme gehört und wusste, dass es keine Rolle spielte, was sie ihm angetan oder ihm seiner Meinung nach gestohlen hatte. Sie verdiente diese Geringschätzung nicht. Keine Frau verdiente das.

				Harry schloss kurz die Augen, erhob sich und kniete sich neben sie. Sie lag ausgestreckt im Gras. Ihr Rock hatte sich um ihre Beine gewickelt, und ihr Mantel lag halb über ihrem Kleid. Er nahm sich einen Moment, bedeckte ihre Beine und richtete ihren Umhang. Er wollte gerade aufstehen, als ihr Umhang verrutschte und den Blick auf einen Riss in ihrem Kleid freigab, durch den man ihre Brust sehen konnte. Harry erstarrte. Es war nicht der Anblick ihrer Brust, der ihn so schockierte. Es war der Anblick von etwas, das darüber prangte, rund wie eine Münze, fast zweieinhalb Zentimeter im Durchmesser, direkt über der Brustwarze.

				»Ist das eine Tätowierung?«, fragte er und war sich nicht sicher, ob er überrascht oder doch eher wütend darüber war, dass sie ihre wunderschönen Brüste verunstaltet hatte. Makellos, üppig, fest, milchweiß. Unwiderruflich gezeichnet.

				Aber ihm blieb nur ein Moment, um zu reagieren, denn seine Worte lösten die seltsamste Reaktion dieser Nacht aus. Abrupt drehte Kate sich auf die Seite, rollte sich zusammen und zerrte den Umhang über sich. »Ja«, sagte sie mit merkwürdig flacher Stimme, den Kopf eingezogen wie ein Igel, »das ist eine Tätowierung.«

				Harry war verwirrt. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass sie mit Trotz oder mit Unbekümmertheit reagieren würde. Sie klang allerdings beschämt. Und sie sah aus, als wollte sie sich am liebsten in Luft auflösen.

				»Was ist das für eine Tätowierung?«, fragte er und war mit einem Mal verunsichert.

				Kate kam auf die Beine und wandte sich ab, um ihren Mantel zuzuschnüren. Den Kopf hielt sie gesenkt, und ihr Nacken wirkte unglaublich verletzlich. Sie sah aus, als würde eine schwere Last sie bedrücken. »Das«, sagte sie und ging an ihm vorbei, »ist eine Information, auf die du kein Recht hast.«

				»Kate«, widersprach Harry und hob die Hand, um sie aufzuhalten.

				Doch sie wich ihm aus und lief zurück zur Vorderseite des Hauses. Er eilte ihr hinterher und wollte sie packen. Er musste wissen, welche Bedeutung diese Tätowierung hatte.

				Er holte sie ein, als sie gerade an den Blumenbeeten an der südlichen Ecke des Hauses vorbeikamen. Unsanft packte er ihren Arm und drehte sie zu sich um. Kate duckte sich und hob den Arm über den Kopf, als wollte sie einen Schlag abwehren.

				Harry erstarrte. Plötzlich fühlte er sich vollkommen aus der Bahn geworfen. Er kannte diese Reaktion. Unzählige Male hatte er sie an Orten miterlebt, an denen Gewalt herrschte. Instinktiv ließ er ihren Arm los. Noch immer halb von ihm abgewandt, warf Kate ihm einen kurzen, seltsam trotzigen Blick zu. Dann drehte sie sich um und rannte in Richtung Wald.

				»Kate, bleib stehen!«

				Er brauchte nur sechs Schritte, um sie einzuholen. Wieder wollte er ihren Arm packen. Stattdessen erwischte er nur ein Stück ihres Kleides, und es riss ein. Kate kreischte und schlug seine Hände weg. Er zog sie zurück, aber es war zu spät. Seine Hand hatte das dunkelrote Mal auf ihrer Brust berührt. Was er gespürt hatte, war ganz sicher keine Tätowierung.

				»Lass mich das sehen«, forderte er sie auf.

				Sie versuchte wegzulaufen, doch er schlang den Arm um ihre Taille und hielt sie fest. Sie wehrte sich wie eine Wildkatze, trat, biss und kratzte. Er wusste, dass er sie nur noch weiter beschämte, aber er konnte sie erst loslassen, wenn er wusste, was er da gefühlt hatte.

				Er sah es. Und er ließ sie los.

				»Das ist keine Tätowierung«, stellte er beinahe anklagend fest. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt, und sein Brustkorb fühlte sich an, als würde er in Flammen stehen.

				Zitternd und blass stand sie vor ihm. Ihre Haare hatten sich aus dem Zopf gelöst, und mit der Hand bedeckte sie ihre Brust, die unter dem zerrissenen Kleid hervorblitzte. Selbst im schwachen Licht der Sterne konnte er Tränen in ihren Augen schimmern sehen. Doch er wusste, dass sie diese Tränen nicht weinen würde.

				»Nein, Harry, es ist keine Tätowierung. Bist du jetzt fertig?«

				Unwillkürlich machte er einen Schritt auf sie zu. Sie wich zurück. »Kate, das …« Halbherzig wies er mit der Hand auf das riesige Mal. Erhaben, rot, glänzend – das perfekte Abbild eines Wappens. »Es ist ein Brandzeichen!«

				Sie neigte den Kopf, und er bemerkte, wie zerbrechlich ihre Abwehrhaltung war. Es erschütterte ihn. »Ja, Harry«, sagte sie, »das stimmt.«

				»Wie?«

				»Erkennst du es nicht wieder?« Sie zog den Stoff zur Seite, damit er das Mal besser sehen konnte. Er musste gar nicht genauer hinschauen. Er konnte den Abdruck noch immer auf seinen Fingerspitzen fühlen. »Es ist das Wappen des Hauses of Murther.«

				Verwirrt blinzelte er. Dann erschauderte er. Ihm stockte der Atem. »Murther? Dein Ehemann?«

				»Ja, Harry, mein Ehemann. Er wollte sichergehen, dass ich nicht vergesse, zu wem ich gehöre.«

				»Aber warum?«

				Einen Moment lang sah sie ihn nur an. Dann lächelte sie grimmig. »Weil es sein Recht war.«

				Harry war sich nicht sicher, wie lange er dort stand, die Hände zu Fäusten geballt wie ein Kämpfer, die Brust wie in Flammen stehend. Er hatte geglaubt, gegen alles Böse abgehärtet zu sein. Er hatte geglaubt, alles gesehen zu haben. Doch als er dort stand, wurde ihm klar, dass die seltsame Honigbiene, die Lady Bea auf Kates Unterkleid gestickt hatte, an der richtigen Stelle saß, um dieses Brandmal zu verdecken. Aber auf dem Unterkleid waren zwei Bienen gewesen – über jeder Brust eine.

				Himmel. Er wollte sich übergeben.

				»Major«, erklang Mudges Stimme von der Vorderseite des Hauses, »Sie sollten wieder herkommen!«

				Harry schloss die Augen. Nicht mehr. Bitte, nicht mehr.

				Er konnte Mudge allerdings nicht ignorieren. Vorsichtig, um seine Rippen zu schonen, machte er sich auf den Weg zur Vorderseite des Hauses. Kate konnte er nicht sehen. Hatte sie es bis zum Wald geschafft? Konnte er es ihr verübeln, dass sie geflüchtet war? Er fing an, sich zu fragen, ob Schroeder die ganze Zeit recht gehabt hatte. Es war nicht logisch, doch der Mut, den Kate gerade bewiesen hatte, erschütterte seinen Glauben an ihre Schuld. Sie mochte unmöglich sein. Aber er war sich nicht sicher, ob sie auch bestechlich war.

				Langsam bog er um die Hausecke und erblickte Kate, die zur Tür ging. Er wusste nicht, ob er erleichtert war oder nicht. Er wusste nicht, wie er ihr wieder gegenübertreten sollte.

				»Los!«, brüllte eine schrille Stimme. Harry blickte auf und sah, dass eine Gruppe von Männern vor der Eingangstür stand. Er konnte es nicht glauben. Kates livrierter Stallbursche war wieder da und stand im Säulengang. Umgeben war er von drei bewaffneten Landsleuten.

				»Wir haben keine Zeit zu verlieren!« Der Junge rammte Mudge den Finger in die Brust. »Lass uns rein!«

				Kate hatte sie bereits entdeckt und rannte Richtung Eingangstür. »Thrasher! Ich habe dir doch gesagt, dass du weglaufen sollst!«

				»Ihr rührt euch nicht!«, rief Harry dem Jungen zu und lief schneller.

				Kates Stallbursche hatte seine Herrin gesehen und winkte hektisch. »Gehen Sie rein!«, brüllte er, offenbar an Kate gerichtet. »Sie sind in Gefahr! Ein böser Mann ist hinter Ihnen her!«

				»Ich bin nicht böse«, widersprach Harry unwillkürlich, als er sich Kate näherte. Beide waren noch mindestens zehn Meter von der Tür entfernt.

				»Nicht Sie!«, schrie Thrasher. »Billy, der Axtmann! Er ist Ihnen auf den Fersen!«

				Bei dem Namen drehte sich Kate taumelnd zu dem dunklen Wald um. »Billy, der Axtmann? Schon wieder?«

				»Er will Sie töten, Euer Gnaden! Und wenn er das getan hat, kehrt er zurück, um Lady Bea umzubringen!«

				Harry wäre fast mit Kate zusammengestoßen. »Du kennst jemanden, der Billy, der Axtmann, heißt?«

				»Er hat mal mein Haus in Brüssel angezündet.« Sie lief weiter. »Wir müssen zurück nach London.«

				Harry schlang den Arm um seinen Oberkörper, um seine Rippen zu schützen, und folgte Kate. »Du kennst wirklich sehr interessante Leute.«

				Sie hatte sich gerade umgedreht, um ihm zu antworten, als neben ihrem Kopf das Pfeifen einer Kugel erklang. Im nächsten Moment platzten Splitter von der Steinwand und flogen durch die Luft. Der unverwechselbare Knall eines Gewehrs hallte vom Waldrand herüber. Harry machte einen Satz und riss Kate zum zweiten Mal zu Boden.

				Er würde es nicht überleben. Sein Brustkorb fühlte sich an, als würde er immer weiter zusammengequetscht. »Du hast offenbar eine Art an dir, Menschen zu … verärgern, Katie«, knurrte er. »Was hast du Billy, dem Axtmann, angetan?«

				»Ich fürchte …«, keuchte sie und wand sich unter ihm, »ich bin dem Gentleman nicht einmal vorgestellt worden.«

				Harry hörte schnelle Schritte, und unerwartet zog einer von Kates Freunden ihn hoch. Bevor Harry protestieren konnte, tauchte ein Koloss auf, hob Kate wie ein übergroßes Paket hoch und rannte mit ihr in Richtung Säulengang.

				Ein weiterer Gewehrschuss hallte durch das Tal. Instinktiv zog Harry den Kopf ein, aber der Scharfschütze zielte nicht auf ihn. Thrasher hatte nicht gelogen. Eine weitere Kugel bohrte sich in den Stein neben Kates Kopf. Mudge, der fieberhaft das Gelände nach dem Schützen absuchte, trieb Kate und ihr Gefolge durch die beschlagene Eichentür ins Haus. Harry folgte ihnen. Eine Kugel verfehlte seine Brust nur um Zentimeter. Im Inneren des Hauses sah er, dass bereits tragbare Laternen entzündet worden waren und dass seine Waffen auf dem Tisch in der marmornen Eingangshalle ausgebreitet lagen. Er hätte damit gerechnet, dass Mudge die stabile Tür hinter ihnen schließen würde. Doch stattdessen drehte sein Offiziersbursche sich um und starrte suchend in die Nacht hinaus.

				»Komm wieder rein, du Dummkopf!«, rief Harry knapp. »Sie haben Gewehre.«

				Mudge nickte und sah sich immer noch in der Dunkelheit um. »Ja, Sir.« Mit einer blitzschnellen Bewegung zog der Junge ein Messer aus dem Ärmel und schleuderte es in die Dunkelheit. Harry hörte einen erstickten Schrei aus Richtung der Hecken, die den Weg zum Hauseingang säumten. Mudge nickte zufrieden und warf die Tür ins Schloss.

				Neben Harry stand Kate und starrte Mudge mit offenem Mund an. »Also, Mudge«, sagte sie mit einem angespannten Lächeln, »du hast einige unerwartete Talente.«

				Mudge verneigte sich kurz. »Ich bin gegen Gewehre, Ma’am.«

				Kate grinste. »Du musst mir zeigen, wie man das macht.«

				»Wenn du das tust«, warnte Harry ihn, »bist du, ehe du dich’s versiehst, zurück an der Front.« Er beschloss, dass es an der Zeit war, wieder die Kontrolle zu übernehmen. »Wo sind die anderen?«

				»Sie überprüfen die Türen und Fenster«, sagte Mudge und zündete noch eine Laterne an. »Und suchen Waffen und Nachschub zusammen.«

				»Gut.« Nicht gut genug natürlich. Dieses Haus war eine Todesfalle mit Dutzenden von Zimmern und unglaublich vielen Fenstern. »Achte auf Überraschungen, Mudge. Wir müssen uns auf Schwierigkeiten gefasst machen und uns entsprechend vorbereiten.«

				Mudge nahm ein Gewehr und ging in den großen Saal. »Ich bin schon unterwegs, Major.«

				»Wir müssen zurück zu Bea«, sagte Kate, die damit beschäftigt war, die Arme der bunt gemischten Truppe zu tätscheln, die sich um sie versammelt hatte.

				»Es ist leichter, Billy, den Axtmann, gleich hier zu töten«, entgegnete Harry. »Ich nehme an, er steht in irgendeiner Verbindung zu den Löwen? Oder hast du noch andere Feinde, von denen ich wissen sollte?«

				»Wir sind dem Axtmann auf die Füße getreten, als wir Jack Gracechurch in Brüssel versteckt haben«, erklärte sie und hatte die Hand auf den Arm des großen Mannes gelegt, der sie hereingetragen hatte. »Ich bin einfach immer davon ausgegangen, dass er für die Löwen arbeitet.«

				Harry rieb sich über die schmerzende Brust. »Na ja, Kate, es scheint so, als wäre er dir aufs Land gefolgt. Darf ich annehmen, dass diese … Herren zu dir gehören?«

				Sie warf den Männern, die um sie herumstanden, ein strahlendes Lächeln zu. »Das stimmt. Thrasher kennst du ja schon. Und das hier ist mein Butler Finney …« Der Mann hatte einen Stiernacken, das Aussehen eines ehemaligen Preisboxers und balancierte ein Manton-Gewehr auf der Schulter. »Mein Koch Maurice.« Der dünne kleine Mann hatte hervorspringende Augen, ein dünnes Schnurrbärtchen und zwei Kavalleriepistolen in seinen Gürtel gesteckt. »Und mein Stallbursche George.« George war der Hüne, der Kate hineingetragen hatte: groß, sanft, mit einem Mondgesicht, einem ausdruckslosen Lächeln und sonst nichts. Die Männer standen da, um ihre Duchess zu beschützen.

				»Treue ist beim Personal lobenswert«, sagte Harry.

				»Schön, dass Sie das so sehen«, erwiderte Finney, der Butler, und betrachtete finster den Riss in Kates Kleid. »Wenn wir irgendjemanden finden, der unserer Lady etwas antun will, werden wir uns ganz sicher um ihn kümmern. Keiner von uns hat Angst vor dem kleinen Verräter.«

				Harrys erster Impuls war es zu widersprechen. Aber der Butler hatte recht.

				»Wir können uns später darüber unterhalten«, sagte er. »Im Moment müssen wir uns allerdings um Billy, den Axtmann, kümmern. Ich vermute, Sie wissen nicht zufällig, wie er uns gefunden hat?«

				Es war Finney, der ihm antwortete. »Es tut uns leid,  Durchlaucht, wir glauben, Billy und seine Leute sind uns gefolgt.«

				»Wie viele?«, wollte Harry wissen.

				»Acht.« Finney zuckte mit den Schultern. »Vielleicht zehn. Alle bewaffnet.«

				Harry nickte. »Wenn man die Schüsse bedenkt, ist mindestens einer von ihnen ein Grenadier.«

				»Ein Jammer, dass ich den nicht erwischt habe«, hörten sie Mudge im Nebenraum murmeln. »Das bringt die 95er in Verruf.«

				Harry trat vor Kates Bedienstete. »Sie meinten, dass sie Lady Kate umbringen wollen. Nicht entführen?«

				Thrasher schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe es genau gehört. ›Was auch immer du tust …‹«, er ahmte einen starken Akzent nach, »›… achte darauf, dass sie tot ist. Um den Rest kümmere dich später.‹«

				Die Löwen hatten schon früher Leute aus den eigenen Reihen ermorden lassen. Harry wusste das. Es waren mindestens acht bewaffnete Männer da draußen in der Dunkelheit, die Kate haben wollten. Es lag an Harry, das zu verhindern. Er brauchte einen Plan.

				Verteidigungsstellung. Schussfeld. Vorsprung. Komm schon, Junge, denk nach.

				Einen Moment lang rief er sich das Gebäude ins Gedächtnis, das er sich einen Tag lang genau angesehen hatte. Ursprünglich war es ein Zisterzienserkloster gewesen. Der Hauptteil des Hauses war in viereckiger Form um einen Innenhof gebaut worden. Die Küchen und Vorratsräume befanden sich im Westflügel, die Ruinen einer alten Kirche im Norden und die Unterkünfte im Osten. Der riesige Saal,  das ehemalige Refektorium, nahm einen Großteil der Südseite ein.

				Der Saal öffnete sich zum Eingangsbereich hin, ein hallender, düsterer Raum, geschmückt mit alten Wandteppichen. An den gegenüberliegenden Wänden reichten hohe Spitzbogenfenster bis ins zweite Stockwerk. Der Raum war glücklicherweise nicht zu groß, um ihn verteidigen zu können, auch wenn es viele Fenster gab. Die Steinwände waren dick, die Türen bestanden aus massivem Holz und würden einiges abfangen. Was noch besser war: Im oberen Stock des Raumes befand sich eine abgeschirmte Galerie mit Fenstern. Das bot bessere Schussmöglichkeiten gegen Eindringlinge.

				Gott wusste, dass Harry jeden Vorteil nutzen musste, den er bekommen konnte. Er hatte vielleicht mehr Leute zur Verfügung, doch vier von ihnen waren kampfunerfahrene Hausangestellte.

				Das Geräusch von Schritten auf der Haupttreppe riss ihn aus seinen Grübeleien. Schroeder kam um die Ecke in die Eingangshalle. Ihr folgten vier Männer, die die Arme voller Waffen hatten.

				»Sie sind draußen in den Büschen, Major«, sagte Frank. Sein rotes Haar leuchtete seltsam in der Dunkelheit. »Wir haben sie von den Fenstern aus gesehen. Sie werden das Haus bald umstellt haben.«

				Gewehre wurden verteilt, und Harry schob sich eine Pistole in den Gürtel.

				»Sind das die einzigen Waffen?«

				»Es gibt noch eine Küche voller Messer«, entgegnete Mudge mit einem lässigen Lächeln.

				»Hol sie.«

				Harry trat an die Tür zum großen Saal und bestimmte die Position. Der Raum führte über drei Stockwerke, hatte eine gewölbte gotische Decke und Reihen von Bogenfenstern. Die Sicht auf den Vorhof hinaus war so klar, dass Harry die Schatten erkennen konnte, die sich im Gebüsch bewegten.

				»Bringt den Nachschub hierher«, sagte er. »Dann teilt euch auf. Die Hälfte von euch bezieht Stellung auf der Galerie. Wir brauchen eine Verteidigungsstellung, wenn sie hier eindringen.«

				»Oh, sie werden eindringen«, sagte Thrasher und hüpfte nervös von einem Fuß auf den anderen. »Eine üble Bande. Sie sind die Geißel der Seven Dials.«

				Harry sah, wie Schroeder Kate ein Gewehr reichen wollte, und ging dazwischen. »Nein«, sagte er, »es geht einzig und allein darum, dass du in Sicherheit bist«, erklärte er Kate. »Frank, bringen Sie Ihre Durchlaucht an einen sicheren Ort. In den Weinkeller.« Er wies zur Westtür. »Da unten.«

				»Warum ich?«, protestierte der große rothaarige Mann und machte einen Schritt zurück. »Sie hat mich mit einer Hutnadel gestochen.«

				Kate wand sich in Harrys Griff. »Wage es ja nicht!«

				»Streite dich nicht mit mir«, knurrte Harry. »Bewege dich.«

				»Nein!«, schrie sie. Während Kate sich zur Wehr setzte, klang ihre Stimme merkwürdig dünn. »Ich kann hier helfen!«

				Harry schob sie zu Frank hinüber, der sie festhielt. »Wir haben keine Zeit für Diskussionen, Kate. Sie sind hinter dir her.«

				Warum, zur Hölle, hatte er Schuldgefühle? Er musste so handeln. Es würde unangenehm für sie werden, aber zumindest würde sie überleben, verdammt.

				Sie wandte sich ihren Bediensteten zu und suchte offenbar nach Hilfe.

				»Gehen Sie mit dem Mann, Lady Kate«, sagte Finney und sah noch gequälter aus als Kate. »Wir werden Sie holen, sobald das hier erledigt ist, damit wir zu Lady Bea können.«

				Der Rest der Dienerschaft rührte sich nicht.

				Ein eigentümliches Schluchzen entrang sich ihr. »Sie sind gefeuert, Finney.«

				Er blieb reglos stehen. »Ja, Ma’am.«

				Der Verrat durch ihre Angestellten schien ihren Widerstand zu brechen. Als Frank sie abführte, wirkte sie so verloren wie ein Kind, das verlassen worden war. Gott, dachte Harry. Er konnte es kaum erwarten, all das hinter sich zu lassen.

				»Nimm eine Laterne mit, Frank!«, rief er.

				Harry bemühte sich, das zögerliche Schlurfen von Kates langsam verhallenden Schritten nicht zu beachten, und schnappte sich eine Waffe. »Zu mir!«, brüllte er seinen Männern zu.

				Sie hatten sich gerade um ihn versammelt, als eine Fensterscheibe zerbarst. Alle wirbelten herum und sahen, wie eine Laterne auf dem Steinboden des großen Saals zersplitterte und Öl vergoss, das lichterloh brannte.

				»Wir hätten es Ihnen wahrscheinlich sagen sollen«, erklärte Finney, während er mit den anderen in den großen Saal rannte. »Billy hat eine Vorliebe für Feuer.«

				Es war ihnen gerade gelungen, die Flammen auszutreten, als ein weiteres Fenster zersprang und das Gleiche noch einmal geschah. In Rot und Orange flackerte das Licht an den hohen Wänden und erhellte die Nacht. Mit einem Fauchen entflammte der Wandteppich zur Linken des großen Kamins.

				»Reißt den Teppich herunter und steckt ihn in den Kamin«, wies Harry knapp an. »Der Raum ist aus Stein. Das Feuer kann uns nichts anhaben. Die Pistolen und Gewehre da draußen schon. Sucht euch ein Fenster. Ich gehe auf die Galerie. Die Hälfte von euch kommt mit mir.«

				Harry hatte sich gerade zur Treppe umgedreht, als er Finney bemerkte, der vor Thrasher auf dem Boden kniete und die Hände auf die Arme des Jungen gelegt hatte.

				»Komm schon, Kleiner. Ihre Durchlaucht braucht deine Hilfe.«

				Die Augen weit aufgerissen und glasig, schien Thrasher den Blick nicht von den Flammen abwenden zu können, die keine fünf Meter von ihm entfernt die Wände hochzüngelten. Er schüttelte den Kopf, und seine Lippen bewegten sich stumm.

				Harry kannte diese Reaktion. »Thrasher!«, bellte er. »Kannst du Waffen laden?«

				Der Junge erschrak, doch Harry hatte seine Aufmerksamkeit. Thrashers Züge waren angespannt, aber er brachte ein zittriges Lächeln zustande. »Ist der Papst katholisch?«

				Harry grinste. »Hol Schießpulver und Schrot von Schroeder. Wir müssen handeln.«

				Noch immer war der Junge wie erstarrt, und die Flammen spiegelten sich in seinen aufgerissenen Augen.

				»Sofort!«, brüllte Harry in bester Offiziersmanier.

				Es funktionierte. Der Junge zitterte zwar, doch er ließ sich von Finney die Treppe hinaufschieben. In der Nähe explodierte ein weiteres Fenster. Rauch stieg zur hohen Decke hinauf. Aber das Schlimmste, was das Feuer anrichten konnte, war, dass die im Haus befindlichen Männer für die Scharfschützen in den Büschen besser zu erkennen waren.

				»Also gut«, rief Harry, »alle suchen sich einen Platz zum Feuern. Ich will nicht, dass irgendjemand da draußen entkommt.«

				Er ging mit gutem Beispiel voran und rannte die Treppe hinauf, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Als er die Galerie erreichte, sah er, wie der mondgesichtige George mit der bloßen Faust ein Fenster einschlug. Der Koch Maurice klopfte dem riesigen Mann auf den Rücken und reichte ihm eine Vogelflinte.

				»Meinen Sie, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Harry.

				Maurice grinste. Ein Goldzahn blitzte auf. »Er weiß, wie man schießt, der gute George.«

				Harry nickte. »Schießen Sie von oben auf sie herunter, wenn sie sich dem Haus nähern.«

				Offensichtlich brauchte George keine Ermunterung. Noch ehe Harry seinen Satz beendet hatte, feuerte der Riese einen Schuss ab. Harry hörte ein unterdrücktes Fluchen und ein lautes Rascheln im Gebüsch. George trat zurück, um Thrasher die Waffe zum Nachladen zu reichen, und warf Harry ein strahlendes Lächeln zu.

				Harry wählte ein Fenster und schlug die Scheibe mit dem Gewehrkolben ein. Sein Kopf war klar, die Zeit schien langsamer zu verstreichen. Reflexe, die er vom Schlachtfeld her kannte, setzten ein. Er kniete sich hin und zielte. Trotzdem nahm er alles andere um sich herum auch noch wahr. Unter ihm brüllten seine Männer sich etwas zu. Gewehrschüsse hallten durch die Nacht, und hinter ihm lud Thrasher unermüdlich die Waffen nach. Harry erblickte einen Schatten, der sich über den Rasen bewegte, schoss und reichte Thrasher sein Gewehr.

				Harry hatte gerade eine geladene Waffe bekommen, als Frank die Stufen hinaufgestürmt kam. »Sir«, rief er und ging neben Harry in die Hocke, »der Junge.« Er flüsterte.

				Harry sah zu Thrasher, der mit zitternden Händen einen Ladestock in einen Gewehrlauf steckte. Frank schien sich ein bisschen zu entspannen. »Ihre Durchlaucht hat sich Sorgen gemacht. Sie meinte, dass Thrasher beim Anblick von Feuer versteinern würde. Er hat seine ganze Familie bei einem Brand verloren.«

				Harry reichte ihm eine Pistole und nahm seine Position wieder ein. »Sind Sie sicher, dass die Duchess in Sicherheit ist?«

				Frank nahm die Pistole entgegen und prüfte sie. »Absolut, Sir. Niemand wird sie finden.«

				Ein Schatten lief über den Rasen, und eine Kugel prallte an der Steinmauer neben Harrys Kopf ab. »Sie könnten es schaffen, hier einzudringen und die Stellung zu überrennen«, warnte er Frank.

				»Den Weinkeller werden sie nicht überrennen. Und ich habe den Schlüssel.«

				Harry stockte der Atem. Um ihn herum war die Nacht von dem sich ausbreitenden Feuer erhellt, vom Krachen und dem Heulen der Schüsse erfüllt. Doch plötzlich konnte Harry nur noch daran denken, dass Kate im Weinkeller eingesperrt war. Allein. Im dunkelsten, feuchtesten Raum des Hauses.

				»Sie haben ihr doch die Laterne dagelassen?«

				»Ja, das habe ich.«

				Mehr konnte er im Augenblick nicht tun. Er hatte Wichtigeres zu erledigen. »Beziehen Sie unten Stellung, damit Sie schnell zu ihr können.«

				Das Feuer erleuchtete praktischerweise den Rasen vor dem Haus. Das Licht brach sich in den Waffen, und Harry zielte auf die Reflexionen. Er wollte gerade abdrücken, als er sah, wie jemand eine Fackel anzünden wollte.

				Harry richtete die Waffe auf die Silhouette und betätigte den Abzug. Der Angreifer brach zusammen, und das Feuer, das er gerade entfacht hatte, erfasste seine Kleidung. Harry beachtete die Schreie nicht und warf Thrasher, der auf dem Treppenabsatz kauerte und die Munition um sich herum verteilt hatte, die Pistole zu.

				Harry konnte das Krachen und Klirren von zerberstendem Glas hören. Der Widerhall einer Brown-Bess-Muskete war zu vernehmen und das Splittern einer Glasscheibe rechts neben ihm. Er sah, wie ein Mann über den Rasen rannte. Schüsse wurden abgefeuert, aber der Angreifer lief weiter und sprang durch eines der zerbrochenen Fenster. Ein weiterer Mann folgte ihm.

				Zu Harrys Rechten erklang ein Grunzen und ein dröhnendes: »Oh Mist!«

				Harry drehte sich um und sah Finney, der rückwärts gegen die Zwischenwand der Galerie fiel. Eine Hand hatte er an den Hals gepresst. Rauch drang durch die Zwischenwand, und Harry fragte sich, wie lange der Holzboden der Galerie noch halten würde. Nun hieß es: jetzt oder nie.

				»Also gut«, rief er und erhob sich. »Mir reicht es. Wir sollten den Bastarden klarmachen, mit wem sie sich angelegt haben.«

				Und mit seiner bunt gemischten Truppe, die ihm laut brüllend folgte, rannte er nach unten – in den Kampf.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Nun gut, dachte Harry, als er sich das Blutbad in der großen Halle ansah. Eines war sicher: Diccan hatte recht gehabt. Jemand war hinter Kate her, und es war ihnen vollkommen egal, wer sich ihnen in den Weg stellte. Rauch stieg träge von den verkohlten Trümmern in der Halle auf. Antike Bleiglasfenster lagen zerschmettert auf dem Boden, und alte Leinentücher bedeckten die Körper der Toten.

				Frank war getötet worden. Finney war verwundet. Er drückte eine Kompresse an seinen Hals und saß an die Wand gelehnt auf dem Boden, während Kates Koch Maurice einen Verband vorbereitete. Thrasher sprang herum und half Mudge dabei, Waffen und Munition einzusammeln, doch Harry sah, dass er nur seine eigene Verletzung verstecken wollte. Der Junge hatte eine Brandwunde am Arm erlitten, als er Frank geholfen hatte, den brennenden Wandteppich von der Steinmauer zu reißen, um das Dach zu retten.

				Harry musste dem kleinen Kerl Anerkennung zollen. Er hatte sich seiner Angst mutiger gestellt als die meisten der Männer, die Harry im Krieg angeführt hatte. Eines Tages würde er ein außerordentlicher Soldat werden.

				»Sechs Männer sind tot«, sagte Schroeder und steckte sich das zerzauste Haar hoch, während sie näher kam. Sie war rußverschmiert und sah müde aus. Ihr Kleid war an der Schulter gerissen, und Franks Blut klebte an ihrem Rock. Sie wies auf die Leichentücher: »Zwei drinnen, der Rest draußen.«

				Harry rieb sich über den Nacken. Seine Brust schmerzte. Seine Augen brannten, und seine Beine fühlten sich an, als versuchte er, durch Mörtel zu waten. Und Frank war tot. Frank, der ein so guter Mensch gewesen war, dass Harry ihm zweimal Kate anvertraut hatte. Wenn Harry nicht schon beschlossen hätte, diesen Irrsinn hinter sich zu lassen, so hätte diese Wendung der Dinge ihn mit Sicherheit zu dieser Entscheidung gebracht. Er hatte für den Rest seines Lebens genug gute Männer zu Grabe tragen müssen.

				»Major?«

				Harry nickte, als würde er zuhören. »Sechs Feinde sind tot, haben Sie gesagt.« Die Morgensonne war aufgegangen, ihr Licht schien durch die zerbrochenen Fensterscheiben in den Saal und warf die Farben auf den mit Trümmern übersäten Boden. »Bist du dir sicher, dass es mindestens acht Männer waren, Thrasher?«

				Der Junge, der dabei war, Gewehre an die Wand zu lehnen, blickte auf. »Ich habe zehn gezählt. Und der Axtmann ist nicht hier, und er ist keiner, der sich schnell aus dem Staub macht und aufgibt, Sir.«

				Harry seufzte. »Das kann ich mir vorstellen. Wir müssen hier weg.«

				»Wir müssen Lady Bea holen«, beharrte Finney.

				Einer von Harrys Leuten sah auf. »Frank war für den Transport verantwortlich.«

				Und Frank lag unter einem der Leinentücher.

				»Ach, Teufel noch mal«, protestierte Thrasher. »George und ich kümmern uns um die Kutsche. Das ist unsere Aufgabe, oder?«

				»Wenn wir noch Pferde haben. Parker«, sagte er und wies auf einen seiner Männer, »gehen Sie mit ihnen. Mudge, such zusammen, was wir benötigen. Wir müssen hier fort sein, ehe unser Freund eine neue Truppe zusammengestellt hat.«

				»Was ist mit Ihrer Durchlaucht?«, fragte Finney.

				Harrys Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Oh verdammt, Kate.

				»Ich werde sie holen«, bot Schroeder an.

				Er hätte nicht so erleichtert sein sollen. Genau genommen war es seine Aufgabe, sich um Kate zu kümmern. Aber im Augenblick war ihm alles zu viel.

				»Sie wartet im Weinkeller«, sagte er und trat zu Frank.

				Ohne einen Blick auf Franks zerschmettertes Gesicht zu werfen, schlug er das Leichentuch zurück und durchsuchte Franks Taschen, bis er den Schlüssel gefunden hatte.

				»Wir treffen uns hinter dem Haus«, sagte er zu Schroeder und warf ihr den Schlüssel zu.

				Dann wandte er sich dem Rest seiner Leute zu. »Also gut«, sagte er und blickte sie nachdenklich an, »macht alles fertig für den Aufbruch. Ich glaube nicht, dass unsere Angreifer am helllichten Tag zurückkommen werden, doch ihr solltet die Augen offen halten.«

				Er wollte neben der bepackten Kutsche warten, wenn Schroeder Kate geholt hatte. Allerdings hatte er es noch nicht einmal aus dem großen Saal hinaus geschafft, als er ihre Stimme von der Treppe her bereits hörte.

				»… nicht dass ich die Gesellschaft nicht schätzen würde. Aber nächstes Mal können sie durch ihre eigenen Albträume spuken.«

				Mitten im Satz schoss Kate in den Saal wie eine von Whinyates berühmt-berüchtigten Raketen – ihre Flugbahn war genauso unvorhersehbar, und ihre Zündschnur brannte. Harry hätte schwören können, dass Funken von ihrer Haut aufstoben. Die Laterne, die sie in der Hand trug, war dagegen erloschen.

				»Weißt du, wie kalt es da unten ist?«, fragte sie, als wollte sie einen unpünktlichen Liebhaber ausschimpfen. »Ich hätte an Schüttelfrost sterben können, bevor ihr euch an mich erinnert hättet. Richte Frank von mir aus, dass er niemals zu Weihnachten nach Eastcourt eingeladen wird. Genau wie der Rest von euch.«

				Harry wollte lächeln, als ihm klar wurde, dass sie an ihm vorbeiging, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Sie lief einfach weiter und rieb mit der Hand wieder und wieder über ihr Kleid, als wollte sie etwas Übelriechendes abwischen.

				»Du kannst jetzt aufhören«, sagte er. Sie schien ihn nicht zu hören.

				Schroeder kam hinter Kate in den Saal und ging direkt zu Harry. »Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, sie jetzt in eine Kutsche zu setzen«, sagte sie leise.

				»Warum?« Er sah zu Kate, die nicht langsamer geworden war.

				Schroeder schüttelte den Kopf. »Irgendwie ist die Laterne ausgegangen. Als ich die Tür öffnete, sprach sie mit Menschen.«

				»Mit wem?«

				Ihr Blick verfinsterte sich. »Ich glaube … mit toten Soldaten.«

				Harrys Magen zog sich zusammen. »Bleiben Sie bei ihr.«

				»Ich habe es versucht. Sie will nichts von mir wissen.«

				Also konnte er Kate nicht einfach so ignorieren. Verfluchter Mist.

				»Mal sehen, was wir tun können.« Er reichte Schroeder die Gewehre, die er eingesammelt hatte, und ging Kate hinterher. »Geht es dir gut?«, fragte er und folgte ihr.

				Sie drehte sich nicht einmal um. »Ich habe beschlossen, mein Stadthaus umzugestalten«, sagte sie. Ihre Stimme hallte in dem riesigen Raum wider, als sie an den Fenstern entlanglief und durch jedes einen flüchtigen Blick nach draußen warf. »Ich hatte genug Zeit, um mir das Dekor zu überlegen. Ägyptisch, findest du nicht auch? Ich glaube, der Wahn nach Alligatorfüßen hat sich viel zu schnell wieder gelegt. Immerhin sollten Möbel noch mehr tun, als einfach nur herumzustehen. Zum Beispiel, Katzen und kleine Kinder erschrecken. Sie haben es verdient. Da wir gerade davon sprechen – ich schaffe es nie, meine Familie dazu zu bewegen, mich zu besuchen. Wenn ich allerdings den einen oder anderen Sarkophag hätte, würden die Kinder ihre Eltern vielleicht drängen, Tante Kate zu besuchen, damit sie mit einer Mumie Verstecken spielen können.« Ohne stehen zu bleiben, schüttelte sie den Kopf. »Nein, das funktioniert wahrscheinlich nicht mehr. Ich glaube, meine jüngste Nichte ist schon alt genug, um im nächsten Jahr zu debütieren. Ich muss sagen, dass ich es überaus ärgerlich finde, Geschwister zu haben, die alt genug sind, um Kinder in meinem Alter zu haben. Kannst du dir ausmalen, wie unangenehm eine Vorstellung da werden kann? ›Hallo, das ist mein Neffe Percy, der mich bei meiner Taufe gehalten hat.‹ Absolut altmodisch.«

				Er holte sie ein, bevor sie über Frank stolpern konnte. »Kate, hör auf!«, sagte er nachdrücklich und packte ihren Arm. »Du musst aufhören und stehen bleiben.«

				Noch immer sah sie ihn nicht an. »Nein, das glaube ich nicht. Ich glaube, ich muss nach Hause. Ich muss nach Bea sehen. Ich muss Vorhänge kaufen. In Gold. Vielleicht in Purpurrot. Mit Streifen.«

				Sie wollte sich losreißen. Harry nahm ihr die Laterne ab und stellte sie auf den Boden. Dann zog er seine Reitjacke aus und half ihr hinein. Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, kein Braun. Darin sehe ich blass aus. Schwarz vielleicht. Oder Flaschengrün. In Flaschengrün sehe ich prächtig aus.«

				»Wenn du nicht sofort aufhörst«, sagte er scharf, »werde ich dich küssen. Und wenn das nicht hilft, werde ich dir eine Ohrfeige verpassen.«

				Er konnte dieses eigenartige keuchende Kratzen hören, wenn sie atmete.

				»Kate, es tut mir leid. Ich musste dich in Sicherheit bringen. Ich wollte nicht, dass du in der Dunkelheit ausharren musst.«

				Er spürte, wie ein Schaudern durch ihren Körper ging. Endlich blieb sie stehen und blickte ihn an, auch wenn er sich wünschte, er hätte das nicht mit ansehen müssen. Ihre Augen waren so trostlos wie der Tod. »Wirklich? Wo, glaubst du, hast du mich untergebracht? Im Wintergarten?«

				»Mir blieb nichts anderes übrig. Wenn Billy, der Axtmann, für die Löwen arbeitet, ist das noch ein Beweis dafür, dass du etwas wissen musst.«

				Sie wich zurück, um ihn zu schlagen, doch er packte im letzten Moment ihr Handgelenk. »Schlechte Manieren, altes Mädchen.«

				Und das löste die heftigste Reaktion aus: prustendes Gelächter. »Schlechte Manieren? Himmel, Harry, versuche doch, etwas origineller zu sein. Ich habe dir auf jede erdenkliche Weise gesagt, dass ich keine Hochverräterin bin – nur zu Harfenklängen gesungen habe ich es noch nicht. Ich bin fertig damit. Ich rede nicht mehr mit dir. Ich werde dir nicht helfen, deinen verdammten Vers zu finden. Es ist mir egal, ob Prinny in einem Kloster auf Kreta leben muss, damit man ihn vor einer Ermordung beschützen kann. Es ist mir egal, ob das Parlament stürzt oder die Kronjuwelen durch Strass ersetzt werden. Ich bin fertig damit.«

				»Also würdest du Lady Bea opfern, weil du gekränkt bist?«, fragte er und reizte sie noch weiter. »Du erinnerst dich daran, dass auch sie bedroht worden ist, oder?«

				Es war ein Tiefschlag, und er wusste es. Es spielte keine Rolle für ihn. Er hatte keine Zeit, um mit ihr zu verhandeln. Allerdings fühlte er sich nicht heldenhafter, als er nun sah, wie sie noch blasser wurde. Er hasste es zu hören, wie ihr der Atem stockte, denn es klang zu sehr nach einem Schluchzen.

				»Bastard.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Wenn es denn sein muss. Aber wenigstens hat dieser Angriff erreicht, dass du nun überzeugt davon bist, dass es kein Spiel ist. Echte Vaterlandsverräter werden alles Erdenkliche tun, um dich aufzuhalten. Und im Augenblick bin ich der Einzige, der sie daran hindert.«

				Sie ließ den Kopf sinken. Er wusste, dass sie zitterte. Er wollte sie halten wie ein verwundetes Tier, sie streicheln, bis sie sich beruhigte, und ihr versprechen, dass alles gut werden würde. Doch wenn er es versuchte, würde sie ihn zerstören.

				»Ich nehme an, dass es allen gut geht?«, fragte sie leise.

				Das war der Moment, in dem Harry sich selbst eingestehen musste, dass er wirklich ein Bastard gewesen war. Nicht, weil er sie bedrängt hatte, sondern weil er sie für etwas bestrafte, das sie nicht getan hatte. In den vergangenen zehn Jahren hatte Harry viele Menschen kennengelernt, die geheuchelt und etwas vorgetäuscht hatten – Verräter, Feiglinge und Kriminelle jeder Couleur. Er hatte sich dafür gerühmt, Lügner riechen zu können. Aber er konnte nicht mehr so tun, als wäre er gerecht gewesen. Er hatte zugelassen, dass seine alte Wut sein Urteilsvermögen trübte.

				Kate mochte ihn vor zehn Jahren verraten haben. Doch jetzt log sie nicht. Ihre Reaktionen waren zu echt, zu offen, um falsch verstanden zu werden. Sie wusste tatsächlich nicht, warum die Vaterlandsverräter hinter ihr her waren. Sie arbeitete ganz sicher nicht mit den Löwen zusammen. Sie versuchte nur, nach Hause zu ihrer Freundin zu kommen.

				Er hatte sich geirrt. Und er hatte sie dafür büßen lassen.

				Als er ihr nicht gleich antwortete, sah sie auf, und Harry fühlte sich noch schlechter. Furcht stand in ihren Augen, Unsicherheit, Trauer, die letzten Schatten des Entsetzens.

				»Finney wurde getroffen«, sagte er und faltete die Hände, um nicht unwillkürlich nach Kate zu greifen. »Dein Koch hat den Streifschuss verbunden, nachdem er den Schuldigen mit einem Küchenmesser umgebracht hat. Thrasher bewundert ihn nun. Er meinte, es wäre schön zu wissen, dass der Mann mehr zu bieten hätte, ›als nur Käse und schlechte Laune‹. Aber ich würde dir raten, vorsichtig zu sein. Thrasher ist jetzt völlig fasziniert von allen Dingen, die spitz und scharf sind.«

				Ihre Augen schimmerten verdächtig. Sie drehte sich um, um nach ihren Leuten zu sehen. Noch bevor sie Finney erblickte, ging sie schon in die Richtung. »Und Billy, der Axtmann?«

				Harry hatte gehofft, schon unterwegs zu sein, ehe ihr die Frage in den Sinn kommen würde. »Er hat sechs seiner Männer zurückgelassen.«

				Abrupt blieb sie stehen und hob den Kopf. »Willst du damit sagen, dass er entkommen ist?«

				Harry seufzte. »Thrasher hat ihn unter den Toten nicht erkannt.«

				Falls es überhaupt möglich war, wurde sie noch bleicher. »Mein Gott. Bea. Wir müssen aufbrechen.«

				»Zuerst muss ich dich an einen sicheren Ort bringen. Dann werde ich Bea holen.«

				Sie wirbelte zu ihm herum und war wieder ganz die Löwin. »Du hast mir nicht zugehört: Wir werden zu Bea fahren.«

				»Du hast keine Wahl. Ich werde nicht zulassen, dass er dich in die Finger bekommt.«

				Ihr Blick wurde hart. So kannte Harry sie nicht. »Glaube mir, wenn ich dir sage, dass mir nichts mehr so leicht Angst macht, Harry. Solange du mich nicht zurück in das Loch steckst, wirst du mich nicht aufhalten können.«

				Harry schüttelte den Kopf, doch er war insgeheim beeindruckt. »Gott, ich kann es kaum erwarten, dich endlich Drake zu übergeben.«

				Es war, als hätte er einen Knopf betätigt. Mit einem Mal war Kate, die Verführerin, zurück. Ihre Augen wirkten glutvoll, leichthin, frech. »Genau wie ich«, sagte sie. »Er ist viel … empfänglicher.«

				Plötzlich war Harry wütend. »Hör auf.«

				Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. »Womit?«

				Und dann sah er es in ihren Augen: Ein Flackern, nicht mehr als ein kurzes Aufblitzen eines Schmerzes, der so tief und hilflos war, dass es ihn bis ins Innerste erschütterte. Er wünschte sich, er hätte es nicht bemerkt. Es war ein weiterer Riss in Kates mutiger Fassade. Er wollte sich nicht noch mehr in Kates Probleme verstricken lassen, sondern er wollte sie übergeben und endlich mit ihr abschließen – mit allem abschließen.

				»Hier gibt es niemanden, der verführt werden könnte«, sagte er.

				Wie nicht anders zu erwarten, reagierte Kate mit einem zu strahlenden Lächeln und tänzelte dann zu ihren Bediensteten, die sich versammelt hatten. »Und jetzt, Finney, müssen Sie und ich uns darüber unterhalten, wer die Verantwortung trägt.«

				Und seltsamerweise blieb Harry mit einem Gefühl des wachsenden Respekts für Kates Stärke zurück.

				Dem Himmel sei Dank, dass sie wahrscheinlich unschuldig ist, dachte er und sah ihr hinterher. Denn wenn sie mit den Löwen zusammenarbeitete, würde Prinny spätestens zu Weihnachten die Morgenandacht auf Griechisch singen.

				Als Kate zu Finney ging, blieb sie so nah wie möglich an den Fenstern. Die Sonne war aufgegangen, und Kate wollte die wärmenden Strahlen auf ihrem Gesicht spüren – vor allem nach der letzten unfassbaren Auseinandersetzung mit Harry. Er sah zu viel, er kam ihr zu nahe. Und dann war er mit einem Mal verschwunden. Sie wollte das nicht noch einmal überstehen müssen.

				Sie musste aufhören, an Harry zu denken, und aufmerksam sein. Sie musste sich selbst in den Griff bekommen. Wenn sie das nicht schaffte, würde Harry die Kontrolle übernehmen, und das konnte sie nicht zulassen.

				Es war jedoch schwierig. Kein Gedanke passte zu dem anderen. Kein Herzschlag ließ sich von dem anderen trennen, um die drängende Panik in ihrer Brust zu beruhigen. Sie konnte nur noch denken, dass Bea verloren wäre, wenn sie jetzt auch nur eine Sekunde zögerte.

				Ihre Schritte hallten in der Dunkelheit, als sie zu Finney ging, der beschämt und blutend auf dem Boden saß. Und da waren auch Thrasher, Maurice und George – angesengt, ein bisschen blutig, aber lebendig. Sie seufzte erleichtert.

				»Wenn ich euch so ansehe«, sagte sie und zuckte bei dem schrillen Klang ihrer Stimme zusammen, »hatte ich es im Keller besser. Keiner von euch darf in meiner Kutsche mitfahren – so wie ihr ausseht.«

				Thrasher, der gerade die Ausrüstung auf einen Stapel legte, sah auf und warf ihr ein freches Lächeln zu. »Teufel, Euer Gnaden, Sie hätten die anderen sehen sollen. Wir haben sie unter die Erde gebracht.«

				»Und du, George?«, fragte Kate und lächelte ihn an, als sie seine Hand nahm.

				Georges Lächeln war strahlend. »Ich habe meine Pflicht erfüllt, Katie. Mehr als das.«

				Sie nickte entschlossen. »Sehr gut. Ich bin traurig, dass ich nicht die Chance hatte, eine Waffe zu führen.«

				»Sie schießen?«, fragte Schroeder, die neben ihr stand, überrascht.

				Sie lächelte sie strahlend an. »Das hat mir die Tochter eines Generals beigebracht. Und jetzt wird Mudge zu meiner Waffensammlung auch Essbesteck zufügen. Ich bin begeistert.«

				Ihr Herz stockte, als sie den Zustand von Thrashers Ärmel bemerkte. »Thrasher«, sagte sie knapp und wies auf den versengten Samtstoff seiner heiß geliebten Uniform in Rot und Gold, »ich verbiete jedem, für mich zu arbeiten, der nicht auf sich aufpasst. Maurice, kümmern Sie sich um ihn.«

				Thrasher errötete. »Ja, Euer Gnaden.«

				Sie nickte entschlossen. »Ich würde mich gern bei euch allen bedanken, dass ihr mir zu Hilfe gekommen seid. Ihr könnt euch meiner unsterblichen Dankbarkeit sicher sein … Nun ja, bis auf Frank. Er muss die Strafe dafür zahlen, dass er geglaubt hat, ich würde einen leeren Weinkeller als angemessene Unterkunft für eine Duchess betrachten.« Während sie sprach, sah sie sich um. »Und wo ist Frank? Ich habe beschlossen, ihm zu vergeben. Schließlich war Harry derjenige, der die Anweisung gegeben hat, also werde ich ihn stattdessen bestrafen.«

				Ihr fiel auf, dass alle zu Harry blickten, als erwarteten sie von ihm, dass er etwas sagte. Dann machten sie den Fehler, zu den drei abgedeckten Körpern auf dem Boden zu schauen. Kate sah ebenfalls zu den Leichentüchern. Sie hielt inne, und ihr Herz stockte. Bei einem war das Tuch ein wenig verrutscht. Ein roter Haarschopf blitzte hervor.

				Oh …

				Eine ganze Weile konnte sie nichts sagen, nur erschüttert schweigen. Ein weiterer Geist, der mit ihr durch die Nacht gehen würde. »Du wirst mir die Wegbeschreibung zu Franks Familie geben«, sagte sie zu Harry, ohne den Blick von dem Haufen zu wenden, der inmitten der Trümmer so leicht zu übersehen war.

				»Das ist nicht dein …«

				Sie warf ihm einen unerbittlichen Blick zu. »Es ist mein Leben, das er gerettet hat.«

				»Vielleicht, sobald wir einen sicheren Unterschlupf gefunden haben«, schlug Harry vor. »Jetzt steht allerdings  die Kutsche bereit. Wir müssen aufbrechen, solange wir noch können.«

				»Wir haben Ihren Koffer gepackt, Lady Kate«, sagte Barbara.

				Kate ging an ihr vorbei. »Zum Teufel mit dem Gepäck. Versprecht mir einfach, uns zu Bea zu bringen.«

				Harry versuchte, sie aufzuhalten. »Ich habe dir gesagt, Kate …«

				»Thrasher«, sagte sie und würdigte Harry keines Blickes, »hat Billy, der Axtmann, Bea bedroht?«

				Thrasher nickte nachdrücklich. »Ich habe den Kerl selbst gehört.«

				»Ich habe es auch gehört«, gab Finney zu. »Er meinte, nachdem er Sie getötet hätte, wäre sie die Nächste.«

				Kate nahm die Herausforderung an. »Das bedeutet, dass die Diskussion hiermit beendet ist.« Und in einer Wolke aus azurblauer Wolle eilte sie den anderen voran aus dem Haus.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				Es dauerte vierzehn Stunden, bis sie Mayfair erreicht hatten. Es wäre vielleicht bequemer gewesen, wenn sie bei den Herbergen der Poststationen gehalten hätten, die Kate für gewöhnlich auf dem Hin- und Rückweg zum nahe gelegenen Landsitz Eastcourt aufsuchte, doch sie musste Harry zustimmen, dass es sie viel zu verwundbar gemacht hätte. Die Pferde waren von minderer Qualität, und die Wechsel gingen weniger schnell vonstatten, aber die Reise verlief ruhig und ohne Zwischenfälle.

				Als sie in die Curzon Street einbogen, fühlte Kate sich, als würde sie durch die Anstrengung, sich zusammenzureißen und still zu sein, jeden Moment platzen. Sie hatte nicht geschlafen, weil sie es nicht ertragen konnte, die Augen zu schließen. In der Dunkelheit wurde ihr schwindelig, und die Enge der Kutsche verstärkte dieses Gefühl noch. Sie aß nichts und spürte nicht einmal mehr ihre Wut, nur Schuldgefühle wegen Frank, der sich bemüht hatte, nett zu sein. Und die aufreibende Sorge um Bea, durch die ihr der Weg noch länger vorkam. Das stärker werdende Gefühl, dass sie die liebe Bea in Gefahr gebracht hatte, ohne sich dessen bewusst zu sein, quälte sie.

				Von dem Moment an, als Harry ihr gesagt hatte, warum er sie gefangen gehalten hatte, hatte Kate sich auf die Vermutung verlassen, dass er sich irrte. Sie war sich sicher gewesen, dass der Chirurg, der wusste, dass sein Leben verwirkt war, ihnen dreiste Lügen aufgetischt hatte, um sie von der eigentlichen Beute abzulenken. Doch Billy, der Axtmann, hatte sie verfolgt. Wenn Harry nicht so schnell gehandelt hätte, dann wäre sie jetzt tot. Und das hieß … das hieß, dass sie etwas wissen musste. Sie wusste nur nicht, was.

				Sie hatte Barbara nicht angelogen. Sie kannte jeden in der feinen Gesellschaft – diejenigen, die sie gern traf, und auch diejenigen, die sie nicht mochte. Aber ganz sicher hatte ihr niemand Geheimnisse ins Ohr geflüstert … nun ja, jedenfalls nicht diese Art von Geheimnissen. Gewiss, ihr Onkel Evelyn hatte zugegeben, ein Löwe zu sein, doch sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt mit ihm zusammen gewesen war. Wie der Rest ihrer Familie hatte auch Onkel Evelyn sie nie akzeptiert.

				Offensichtlich trug sie den rätselhaften Vers nicht bei sich. War es möglich, dass er sich im Haus in der Curzon Street verbarg? War es möglich, dass jemand, der sie besucht hatte, den Vers irgendwo versteckte und dachte, dass dieser in einem Haus, in dem politische Interessen keine Rolle spielten, sicher war?

				Harry würde von ihr erwarten, es herauszufinden. Sie wusste nicht einmal, wo sie anfangen sollte. Und in der Zwischenzeit wurde sie von der Vorstellung geplagt, dass Bea nichtsahnend in dem kleinen Tagessalon saß, wo sie so gern Hummeln auf Kissenbezüge stickte, während die Mörder unaufhaltsam näher kamen.

				Als sie schließlich an der schmucklosen, rot geklinkerten Fassade ihres Hauses vorbeikamen und nichts Ungewöhnliches zu bemerken war, wäre Kate fast zusammengesunken. Ihr wurde klar, dass sie beinahe damit gerechnet hätte, dass das Haus zerstört wäre und Rauch aufsteigen würde – so wie sie Diccans altes Kloster hinterlassen hatten.

				In der dunkler werdenden Dämmerung wirkte alles friedlich. Licht drang aus einem Oberlicht über der Tür und aus den Fenstern an der Vorderfront des Hauses. Ein paar Droschken ratterten die Straße entlang, und ab und an lief ein Fußgänger vorbei. Aber die Mehrheit der Bewohner war in ihrem eigenen Zuhause.

				Die Kutsche bog auf die Clarges Street und fuhr in die Stallungen, die sich an der Hinterseite des Hauses befanden. Dort hielt sie an. Thrasher rannte los, um die Pferde festzuhalten, während Harry sich steif aus dem Sattel des gemieteten Pferdes schwang. Zwei Poststationen zuvor hatte er sich das knochige graue Tier geliehen. Das Pferd drehte sich um und biss nach ihm. Harry tätschelte dem Tier die Nüstern und beugte sich dann ins Fenster der Kutsche. »Warte hier.«

				Und ohne ein weiteres Wort lief er den Weg entlang und durch das Tor in Kates ordentlichen kleinen Garten. Sie verlor ihn aus den Augen. Doch sie ahnte, wohin er wollte. Die Bibliothek schloss sich rechts an den Garten an, Stufen führten hinab in die Küche. Sie würde ihm fünf Minuten geben. Dann würde sie – Erlaubnis hin oder her – aussteigen.

				Endlich öffnete Mudge die Tür zur Kutsche und klappte die Stufen aus. »Er hat uns ein Zeichen gegeben hereinzukommen.«

				Kate ergriff Mudges Hand, hob ihr Kleid etwas an und kletterte die Stufen hinab auf den Hof, der mit Kopfsteinpflaster ausgelegt war. Im Laufschritt folgte sie Harry. Sie machte die Küchentür auf und erblickte ihre beiden Küchenmägde, die gerade Gemüse schnitten.

				»Lady Bea?«, rief sie eindringlich.

				Eine der jungen Frauen war geistesgegenwärtig genug, um auf die mit grünem Tuch bespannte Tür zu deuten. »In ihrem Salon, Lady Kate. Lady Kate, Ihr Bruder …«

				Ihr Bruder konnte warten. Kate hob den Rock wieder an und rannte die Bedienstetentreppe bis ins Erdgeschoss hinauf und den Flur entlang zum gelben Tagessalon. Und dort saß Bea. Sie trug ein ordentliches Kleid aus grauer Merinowolle und heller Spitze, hatte eine Brille mit kleinen runden Gläsern auf der Nasenspitze und eine Nadel und gelbes Garn in der Hand.

				Harry stand neben Bea, doch Kate hatte keine Augen für ihn. Sie nahm nur ihre liebe Bea wahr, die lächelte, als wäre Kate gerade von einer langen Seereise zurückgekehrt. Bea sah so ruhig und gelassen aus, dass jeder glauben musste, sie wäre vollkommen ungerührt. Aber Kate sah die Ergebnisse der Stickkunst ihrer Freundin. Die Hummel, die Bea für gewöhnlich im Schlaf sticken konnte, sah eher wie ein schwarz-gelber Wirbelsturm aus, und die Hände ihrer lieben Freundin zitterten.

				Kate fiel auf die Knie und ergriff Beas bebende Hände. »Also, meine Liebe, wie du siehst, lasse ich dich nicht im Stich. Was hältst du von einem kleinen Abenteuer?«

				Tränen schimmerten in Beas Augen, und sie löste eine Hand, um damit über Kates zerzaustes Haar zu streichen. »Die Geheimnisse des Udolpho?«

				Kate lachte leise. »Leider nein. Nichts so Romantisches wie Geister oder mysteriöse Mönche. Tatsächlich nichts Exotischeres als Löwen. Doch die scheinen uns auf den Fersen zu sein und zu glauben, dass ich den verdammten Vers habe, den alle suchen.«

				Bea legte den Kopf leicht schräg und sah wie ein apartes Vögelchen aus. »Zaubertrick?«

				»Ich schwöre es, meine Liebe, ich verstecke nichts. Aber du musst mir helfen, das alles zu begreifen. Ich gebe zu, dass ich ratlos bin. Wir können allerdings nicht hierbleiben.«

				Bea nickte, tätschelte Kates Wange und packte ihr Stickzeug zusammen. »Fuchsjagd.«

				»Stimmt genau«, erwiderte Kate und erhob sich. »Wir werden untertauchen. Ich habe keine Lust, auf freiem Feld erwischt zu werden, wenn der nächste Angriff kommt. Ich möchte mich lieber nicht mit Waffen auseinandersetzen müssen. Obwohl ich bald die raffiniertesten Tricks mit Messern lernen werde.«

				Allerdings wurde der nächste Angriff nicht mit Pistolen oder Messern ausgeführt. Es war ein Angriff mit einem Schreiben, und ebenjenes Schreiben stammte von ihrem Bruder.

				Kate war nach oben gegangen, um ein paar Dinge für Bea und sich zusammenzusuchen. Harry war ihr gefolgt. Kates Zofe packte Beas Sachen zusammen, während Barbara bei Bea blieb. George und Thrasher spannten gerade neue Pferde an, Maurice durchsuchte die Küche nach Lebensmitteln, mit denen sie sich auf ihrer Flucht versorgen wollten, und Parker und Mudge hielten Ausschau nach Eindringlingen.

				»Wir haben euer Gepäck schon auf die Kutsche verladen«, protestierte Harry, der an der Tür zu ihrem Boudoir stand.

				»Nichts Praktisches«, erwiderte sie und warf ein Paar Stiefelchen aus Stoff in eine Reisetasche. »Es ist schwierig, in Seide und Spitze um sein Leben zu rennen.«

				So schnell sie konnte, suchte sie robuste Kleider, noch robustere Stiefel, Unterwäsche und Umhänge zusammen. Da sie nur darauf achtete, sich zu beeilen, bemerkte sie nicht, wie Harry seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtete.

				»Das ist er also«, dachte er laut.

				Sie faltete Kleider zusammen und machte sich nicht die Mühe aufzublicken. »Was?«

				»Der Standspiegel.«

				Sie schaute hoch und sah sein Bild von Kopf bis zu den Stiefeln in ihrem berühmt-berüchtigten Spiegel. Er beobachtete sie im Spiegel. Sie lächelte, weil sie wusste, dass er es erwartete. »Es reizt die Vorstellungskraft, nicht wahr?«

				Er wandte seine Aufmerksamkeit seinem eigenen Spiegelbild zu. »Ich bin mir nicht sicher.«

				Als Kate fünf Minuten später ihre Reisetasche zumachte, stand er noch immer dort und sah in den Spiegel. Sie konnte sich nicht vorstellen, was er so interessant fand. »Fertig?«

				Er schien zusammenzuschrecken. »Ja.«

				Er nahm ihr die Tasche ab und öffnete die Tür. Kate war ihm gerade in den Flur gefolgt, als sie unten einen Aufruhr hörte. Harry blieb stehen.

				»Ihre Durchlaucht ist nicht zu Hause«, hörte Kate Finney betont würdevoll sagen.

				»Werden Sie nicht unverschämt«, erklang die Antwort. »Natürlich ist sie da. Ich habe das Haus beschatten lassen. Lassen Sie mich jetzt rein. Ich bin ihr Bruder, der Duke.«

				Kate starrte zur Treppe. Edwin? Hier? Normalerweise hätte sie sich sofort darüber lustig gemacht, dass Edwin sich immer und überall dazu gezwungen sah, die Menschen daran zu erinnern, dass er der Duke war. Fast so, als wäre er sich seiner eigenen Unzulänglichkeiten bewusst. Doch heute Abend löste der Klang seiner Stimme eine schlimme Vorahnung in ihr aus. In den letzten Tagen war einfach zu viel passiert. Sie glaubte nicht, dass sie noch eine Überraschung ertragen konnte.

				»Möchtest du, dass wir ihn hinausgeleiten?«, fragte Harry mit einem schmallippigen Lächeln.

				»Um dann gehängt zu werden, weil ihr einen Lord des Königreiches angerührt habt? Das würde er tun. Edwin ist eifersüchtig darauf bedacht, dass er als Duke angemessen gewürdigt wird.«

				Plötzlich tauchte Finney oben an der Treppe auf. »Was soll ich tun? Er hat zwei Polizisten dabei.«

				Kate erstarrte. Polizisten? Das konnte nicht stimmen. Sie war anscheinend noch immer benebelt, weil sie im Keller eingesperrt gewesen war. »Er wird Bea Angst machen«, sagte sie und eilte in Richtung Treppe. »Ich muss zu ihr.«

				Harry packte sie am Arm. »Warte. Du kannst nicht einfach nach unten stürmen. Wir wissen nicht, warum er hier ist. Er könnte …«

				Dieses Mal musste Kate lächeln. »Ein Löwe sein? Komm schon, Harry, du kennst Edwin. Er hat nicht die Fantasie für eine Verschwörung.«

				Mit einem Lächeln für Harry folgte sie Finney die Treppe hinunter und in den Salon, wo Edwin sich vor Bea aufgebaut hatte und aussah, als würde er sich so unwohl fühlen wie ein Methodist, der einem Hottentotten begegnete. Für gewöhnlich verfolgte Kate die Auseinandersetzungen zwischen den beiden mit Freude. Und für gewöhnlich genoss Bea es auch, den Duke zu verwirren. Aber heute Abend wirkte Bea wie ein Kaninchen, das in die Enge gedrängt worden war, und ihr Blick war auf zwei Hünen gerichtet, die unbewegt an beiden Seiten der Salontür standen.

				Kate schenkte ihnen nicht mehr als flüchtige Aufmerksamkeit. »Edwin, was für eine Überraschung. Du hast Bea und mich gerade noch erwischt – wir wollten soeben aufbrechen.«

				Edwin wirbelte herum, als hätte Kate ihn hinterrücks überfallen. Er hatte nicht einmal seinen Hut abgelegt. Für einen so aufgeblasenen Mann hätte Edwin eigentlich größer, kräftiger sein müssen. Er sah allerdings eher aus wie ein Maulwurf mit Haarausfall. Heute wirkte er geradezu … beschwingt.

				In dem Moment schien ihm klar zu werden, dass Kate nicht allein war, sondern ein paar eigene Hünen dabeihatte. Mudge und Parker stellten sich neben Edwins Männer, und Finney stand in der Tür. Hinter ihm lauerten Schroeder und Thrasher.

				»Wer, zum Teufel, sind Sie?«, wollte er wissen und machte einen Schritt zurück. Er klang wie eine Katze, die sich den Schwanz unter einem Schaukelstuhl eingeklemmt hatte.

				»Aha«, entgegnete Harry ruhig, »Sie erkennen mich nicht wieder.« Dann verneigte er sich. »Harry Lidge.«

				Edwin nahm seine Brille zur Hand. »Lidge? Grundgütiger. Sie lassen sich nicht schon wieder in diese Angelegenheit verwickeln, oder?«

				»In welche Angelegenheit?«, erwiderte Harry bedächtig und lehnte sich an den kunstvollen Adam-Kaminsims.

				Edwin war nicht bereit, sich ausfragen zu lassen. »Gehen Sie zur Seite. Ich bin hier, um meine Schwester zu besuchen.«

				»Und diese Herren?«, fragte Harry und wies auf die Männer an der Tür.

				»Das geht Sie nichts an.«

				Der Salon war mit einem Mal mit Edwins und Kates Begleitern überfüllt. Kate hatte das Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können. Wenn es nicht um Bea gegangen wäre, dann wäre sie in Versuchung geraten davonzulaufen.

				»Ist das nicht ein bisschen übertrieben, Edwin?«, sagte Kate, ergriffen von einem immer stärker werdenden Gefühl der Gefahr. »Selbst für dich. Habe ich aus Versehen die Familienjuwelen eingesteckt, als ich das letzte Mal bei dir zu Besuch war?«

				»Das ist eine persönliche Angelegenheit, Kate. Ich bestehe darauf, dass diese Menschen verschwinden.«

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust und setzte sich nicht, sodass auch alle anderen im Raum gezwungen waren, stehen zu bleiben. »Und ich bestehe darauf, dass sie bleiben. Sag, was du zu sagen hast, Edwin. Ich komme zu spät zu einer Verabredung.«

				Edwin spürte die Feindseligkeit um sich herum und machte einen halben Schritt zurück, um in der Nähe seiner Begleiter zu sein. »Du hast mir keine andere Wahl gelassen«, begann er näselnd zu jammern. »Hast du gedacht, ich würde es nicht herausfinden?«

				Sie seufzte. »Ich könnte dir vielleicht eine Antwort geben, wenn ich nur wüsste, wovon du sprichst.«

				Edwin blinzelte, als hätte sie ihn gerade geblendet. Sie wusste, dass sie ihn nicht verwirren sollte, doch sie schien es nicht ändern zu können.

				»Das Bild«, sagte er schließlich. »Ich habe dich gewarnt.«

				Sie hob eine Augenbraue. »Was für ein Bild?«

				»Wir müssen uns beeilen«, flüsterte einer von Edwins Begleitern mit einem nervösen Blick in die Runde. »Wollen Sie es ihr zeigen?«

				Edwin sah ihn finster an. Dennoch griff er in seinen Mantel und zog ein offiziell wirkendes Papier hervor. »Ich weiß nicht, was ich noch tun soll, Kate«, sagte er. »Ich habe alles versucht, um deine Wildheit zu zügeln. Aber mein Vater hatte recht. Du trägst den Teufel in dir. Ich hätte dich, ehe du zu weit gegangen bist, einsperren sollen – wie er es getan hat.«

				Kate erstarrte. Edwin wollte das verdammte Bild benutzen, um die Kontrolle über sie zu erlangen. »Was genau ist denn zu weit gegangen, Edwin? Ich war nämlich nicht einmal in der Stadt.«

				Er fuhr fort, als hätte sie nichts gesagt: »Ich musste nur einen Richter bitten, sich deine letzte Eskapade anzusehen. Es reichte ein Blick auf diesen Verstoß gegen allen Anstand, und er stimmte mir zu, dass ich als Oberhaupt der Familie die Pflicht haben würde, dich notfalls mit Gewalt festzuhalten, um deinen Wahnsinn zu unterbinden.«

				»Mit Gewalt festhalten?« Sie konnte nicht atmen. Sie konnte nicht denken. Sie hatte das fürchterliche Gefühl, dass sie zugleich schmolz und erstarrte. »Dazu hast du nicht das Recht.«

				»Ich habe jedes Recht. Ich bin das Oberhaupt der Familie und verantwortlich für deine Sicherheit. Mehr noch: Ich trage die Verantwortung für meine Kinder und für die Ehre und den guten Ruf der Familie Hilliard, die du gefährdet hast. Also musste ich mich überwinden und es wiedergutmachen und dafür sorgen, dass du gestoppt wirst.«

				»Was habe ich dir gesagt, Bea?«, fragte Kate und bemühte sich, locker und lässig zu klingen. »Vasa vana plurimum sonant.«

				Es wäre ganz sicher wenig hilfreich gewesen, die Übersetzung mitzuliefern: Leere Fässer klingen hohl.

				Bea lächelte spitzbübisch. Kate hörte, dass Harry sich ein Lachen verkneifen musste. Was Edwin betraf, so war seine Reaktion nur allzu vorhersehbar. »Was? Was hast du gesagt? Ich dachte, Murther hätte dich von diesem lateinischen Unsinn befreit.«

				Nur mit Mühe schaffte sie es, ein heiteres Lächeln aufzusetzen. »Ich scheine einen Rückfall erlitten zu haben.«

				»Tja, mach dir keine Sorgen«, entgegnete Edwin. »Das hat jetzt ein Ende. Du hältst dich für besonders klug. Hast du wirklich angenommen, dass du damit durchkommen würdest, dich nackt malen zu lassen?«

				»Ich habe mich nicht nackt malen lassen, Edwin. Und selbst wenn ich es getan hätte, so ist das – soweit ich weiß – nicht illegal.«

				»Es ist allerdings ein hinreichender Beweis dafür, dass du nicht zurechnungsfähig und nicht imstande bist, dich um deine eigenen Angelegenheiten zu kümmern.«

				Und plötzlich, in einem niederschmetternden Augenblick, ergab alles einen Sinn. »Dir sind die Moralvorstellungen deiner Kinder vollkommen egal«, sagte sie. »Es geht einzig und allein um Eastcourt.«

				Edwins Gesicht nahm einen unschönen Rotton an. »Unsinn.«

				»Lüge nicht, Edwin. Das kannst du nicht. Du hast unserer Mutter nie verziehen, dass sie dafür gesorgt hat, dass ich Eastcourt erbe. Du hast Vater nie vergeben, dass er sichergestellt hat, dass ich Eastcourt nach dem Tod meines Mannes zurückbekommen habe. Du willst es haben.«

				»Das stimmt nicht! Doch jeder kann sehen, dass du nicht weißt, was du tust. Wer, in Gottes Namen, verwandelt schon erstklassiges Weideland in eine Blumenfarm?«

				»Du hast offensichtlich keinen Blick in unsere Bücher geworfen.«

				»Eine Blumenfarm?«, fragte Harry, der hinter ihr stand. »Darum geht es also in den Schriften über die Tulpen.«

				»Das ist verrückt!«, schrie Edwin mit schriller Stimme. »Aber das ist jetzt vorbei. Hier. Ich habe die nötigen Papiere.«

				Sie starrte auf das Dokument, als wäre es eine Schlange. Er zerstörte nicht nur sie, er zerstörte auch Eastcourt. Bea ergriff ihre Hand, doch sie spürte es kaum. An der Tür machten Thrasher und George eine Bewegung, um ihr zu Hilfe zu kommen, aber Harry hielt sie zurück.

				»Sie können sie nicht einweisen lassen«, sagte Harry zu Edwin. »Das können nicht einmal Sie.«

				Edwin funkelte ihn an. »Ich kann alles. Und ich werde es tun, um meine Familie zu schützen.«

				Kate befürchtete, ersticken zu müssen. »Ich glaube nicht, dass dein Ruf es unbeschadet überstehen wird, wenn du eine Duchess in Bedlam einweisen lässt.«

				»Sei nicht albern«, erwiderte Edwin knapp. »Ich würde nicht zulassen, dass du so behandelt wirst. Es gibt sehr gute private Einrichtungen. Du kannst freiwillig mitkommen, oder diese Männer werden dich mitnehmen.«

				»Verschwinden Sie«, knurrte Harry unvermittelt und trat zwischen Kate und Edwin.

				»Wie können Sie es wagen, sich in eine Privatangelegenheit einzumischen, Lidge?«, wollte Edwin wissen.

				»Ich wage es, weil es ein schweres Fehlurteil ist.«

				Edwin schnaubte verächtlich. »Sie wird nicht verhaftet. Es ist nur zu ihrem Besten – sie muss … vor sich selbst geschützt werden. Immerhin könnte das Bild nur der erste Skandal von vielen sein.«

				»Unsinn«, stieß Harry hervor. »Sie wissen verdammt genau, dass das Bild nicht Ihre Schwester zeigt. Jemand hat einen zweitklassigen Künstler bezahlt, um ihr Gesicht auf den Körper einer anderen Frau zu malen.«

				»Sie haben das Gemälde gesehen?«, fragte Edwin und stieß Harry das zusammengefaltete Papier gegen die Brust. »Wenn Sie es gesehen haben, können Sie nicht behaupten, dass es nicht Kate ist.«

				»Natürlich kann ich das. Und ich kann es sogar beweisen.«

				Kate hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Sie hielt sich an jemandem fest und war sich nicht sicher, wer es war. Aber sie hörte, wie Bea neben ihr leise aufstöhnte. Nein, Harry, nein. Nicht einmal, um diese Situation zu klären …

				»Wie?«, erwiderte Edwin und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Wie können Sie das beweisen?«

				Wieder schloss Kate die Augen. Sie konnte nicht hinsehen. Sie konnte nicht zuhören, wie Harry mit der Wahrheit herausplatzte. Sie wollte sich zusammenrollen und unsichtbar sein. Sie wollte davonlaufen. Sie wollte seltsamerweise weinen, und das hatte sie seit ihrem sechzehnten Geburtstag nicht mehr getan.

				»Ich nehme an, dass Sie mir damit sagen wollen, dass Sie meine Schwester schon ohne Kleidung gesehen haben.« Edwin spie die Worte aus, und seine Stimme klang eher triumphierend als wütend. »Und das heißt, dass sie ihre Wollust nicht einmal auf Männer von Stand beschränkt hat. Jetzt vergnügt sie sich schon mit gewöhnlichen Soldaten. Mit Ihren Worten haben Sie lediglich das Urteil des Richters bestätigt, dass Kate verrückt ist.«

				»Vergnügen?«, entgegnete Harry und beugte sich bedrohlich über Edwin. »Ich habe mich mit niemandem vergnügt. Ich habe sie geheiratet.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Harry hörte seine eigenen Worte und glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. Was, zur Hölle, tat er da? Zu jeder anderen Zeit wäre ihm eine bessere Ausrede eingefallen. Doch er war erschöpft und unkonzentriert, und die einzige Idee, die ihm durch den Kopf schoss, war, dass der Einfluss eines Ehemannes den des Bruders übertraf – selbst wenn es sich bei dem Bruder um den Duke of Livingston handelte.

				»Seien Sie nicht albern, Lidge«, höhnte der Duke. »Selbst Kate würde sich nicht dazu herablassen, den zweitgeborenen Sohn eines Gutsherrn zu heiraten.«

				»Den Sohn eines Gutsherrn, der jetzt Baronet ist«, korrigierte Harry ihn mit eiskaltem Blick. »Zum Ritter geschlagen für außergewöhnliche Tapferkeit auf dem Schlachtfeld. Es wird erzählt, dass ich dreißig Männer getötet und eine Adler-Standarte zurückgeholt habe. Ich erinnere mich nicht. Ich war zu der Zeit zu … abgelenkt.«

				Mit Genugtuung hörte er, wie Edwin schluckte, und sah, wie die beiden Polizisten nervös Blicke wechselten.

				»Das ist eine Lüge«, brachte Edwin hervor.

				»Dass ich ein Baronet bin? Tja, Sie können den Prince of Wales fragen, da er es war, der mir die Ehre hat zuteilwerden lassen. Oder dass Kate mich geheiratet hat? Warum fragen Sie sie nicht selbst?«

				Bitte, Kate, dachte er, widersprich mir nicht. Er warf ihr einen warnenden Blick zu, aber sie achtete gar nicht auf ihn. Ihre Augen wirkten glasig und leer.

				Der Duke nahm eine drohende Haltung ein. »Das erlaube ich nicht.«

				»In der Angelegenheit haben Sie kein Mitspracherecht.« Harry streckte den Arm aus und ergriff Kates Hand. Sie fühlte sich schlaff und klamm an. »Kate ist alt genug und unabhängig. Sie brauchte Ihre Zustimmung nicht.«

				»Wo ist der Ring?«

				»Beim Juwelier, wo er kleiner gemacht wird. Ich habe ihn aus Spanien mitgebracht.«

				»Und die Heiratsurkunde?«

				Harry versuchte, möglichst gelangweilt auszusehen. »Im Gegensatz zu den Helden billiger Schundromane, Durchlaucht, trage ich die Heiratsurkunde nicht immer bei mir, falls ich sie vielleicht mal gebrauchen könnte.«

				Edwin schnaubte. »Sie sind genauso wenig mit ihr verheiratet wie ich, Lidge. Sie haben in der Angelegenheit kein Mitspracherecht.« Er drehte sich um und funkelte Kate an. »Ob es dir nun gefällt oder nicht: Du kommst mit uns.«

				Kate reagierte noch immer nicht. Harry sah zu ihr, und sein Herz stockte. Sie war viel zu still. Genau so hatte sie ausgesehen, als er sie zu Boden gerissen hatte: leer und leblos. Es machte ihn wütend. Und es machte ihm verdammt viel Angst.

				»Kate.« Er ergriff auch ihre andere Hand.

				An der Tür warteten Finney und Mudge auf ein Zeichen von Harry. Thrasher holte unauffällig die Büste der Athena aus dem Bücherregal neben der Tür. Die Polizisten hatten ihren Blick auf den Duke gerichtet.

				»Bringen Sie sie auf Ihr Anwesen«, schlug Harry vor. »Ich werde dann so schnell wie möglich mit der Heiratsurkunde kommen.«

				Edwins Lächeln war voller Verachtung. »Strapazieren Sie nicht meine Geduld. Sie sind der letzte Mann, der sie heiraten würde. Und jetzt gehen Sie mir aus dem Weg, ehe Sie die Konsequenzen tragen müssen.«

				Der Duke packte Kate am Arm. In dem Moment geschah alles gleichzeitig. Bea sprang auf, um einzugreifen. Der Duke  stieß sie um. Kates Bedienstete stürmten brüllend herein und gaben den Startschuss für eine Schlägerei. Die Männer kämpften miteinander, um Kate zu schützen oder Bea zu retten. Kate wollte ihren Bruder unsanft zur Seite schieben, um sich um Bea zu kümmern. Ihr Bruder, dessen Gesicht inzwischen dunkelrot war, stieß sie so heftig von sich, dass sie gegen den Kamin prallte.

				In dem Augenblick sah Harry rot. Das Blut rauschte in seinen Ohren – seit Waterloo hatte er das Geräusch nicht mehr gehört. In der nächsten Sekunde hatte er die Hände um den Hals des Dukes gelegt und konnte nicht mehr aufhören zuzudrücken.

				»Nein!«, hörte er Kate schreien. »Harry, hör auf!«

				Das Gesicht des Dukes war mittlerweile blaurot, seine Augen traten hervor. Harry konnte den dürren Hals nicht loslassen. Nicht einmal, als der Duke zu gurgeln begann, ließ er von ihm ab. Erst als er zwei kleine Hände spürte, die an seinen Handgelenken zogen, wurde ihm klar, was er da tat.

				»Harry, nicht«, sagte Kate, und ihre Stimme war unerträglich sanft.

				Irgendetwas in ihrer Stimme durchdrang den Pesthauch des blinden Zorns. Zitternd löste er die Finger. Spuckend und keuchend, ließ der Duke sich rücklings auf den Teppich fallen.

				»Dafür werde ich Sie hängen lassen!«, kreischte Livingston und presste seine Hände auf seinen geschundenen Hals.

				Noch einen Moment lang hielt Kate Harry fest. Er schüttelte den Kopf und warf ihr ein trockenes Lächeln zu.

				Als Kate das sah, ließ sie ihn los und ging neben Lady Bea in die Knie, die zusammengerollt am Boden lag. »Liebe, tapfere Bea«, murmelte sie und zog die alte Dame in ihre Arme. »Bist du verletzt?«

				Harry half Kate dabei, Lady Bea zu stützen und sie zum Sofa zu bringen. Die alte Dame versuchte zu lächeln, doch selbst Harry konnte den Bluterguss erkennen, der sich unter ihrem Auge bildete. »Rutschig«, sagte sie mit zitternder Stimme.

				»Bringen Sie sie hier raus!«, wies Livingston die Polizisten an, die die Möbel zurechtrückten.

				»Ihre Schwester hat Freunde«, sagte Harry und stand neben Kate. »Wir werden nicht zulassen, dass Sie sie mitnehmen.«

				Einer der Polizisten trat vor. »Es tut mir leid«, sagte er, und seine Zerknirschung wirkte aufrichtig, »aber wir haben keine andere Wahl. Wir müssen sie mitnehmen. So verlangt es das Gesetz.«

				Mit offensichtlichem Unbehagen traten die Polizisten zu beiden Seiten neben Kate.

				»Und verhaften Sie auch Lidge«, beharrte Livingston. »Für den Angriff auf einen Adligen.«

				Es war seltsam. In dem Moment drehte Kate sich zu Harry um, und er hätte schwören können, in ihr das Mädchen wiederzuerkennen, das er einst geliebt hatte. Ihre Augen waren voller Gefühl, ihr Herz offen. Doch dann, einen Wimpernschlag später, schüttelte sie den Kopf und setzte ein gespieltes Lächeln auf.

				»Lass es gut sein, Harry«, sagte sie. »Vir prudens non contra ventum mingit.«

				»Was?«, wollte Edwin wissen und trat einen Schritt vor. »Was hast du gesagt? Verdammt noch mal …«

				»Ich sagte, dass ich mit dir gehen werde«, wandte sie sich an ihren Bruder. Harry konnte es nicht glauben, doch sie strich sich das zerknitterte Kleid glatt und steckte sich die Haare neu hoch, als würde sie sich für einen morgendlichen Besuch zurechtmachen. »Aber nur, wenn du die unsinnige Anzeige gegen Harry fallenlässt.«

				»Das werde ich nicht!«

				Unbeirrt stand sie ihm gegenüber – wie eine Königin vor einem Narr. »Du wirst es tun, wenn du nicht willst, dass ganz London darüber spricht, dass du eine wehrlose alte Frau angegriffen hast, um deine Schwester einsperren zu können.« Sie wartete seine Beschimpfungen nicht ab, sondern drehte sich wieder zu Harry um. »Bitte, Harry, pass auf Bea auf. Sie kann nicht allein bleiben. Und kümmere dich um meine Bediensteten.«

				»Wir kümmern uns schon um uns selbst«, erwiderte Finney, und ihm war anzumerken, dass er den Tränen nahe war.

				Lady Bea ergriff Kates Hand. »Conciergerie«, schluchzte sie.

				Kate ließ sich auf die Couch sinken und nahm ihre in Tränen aufgelöste Freundin in die Arme. »Ach Bea«, flüsterte sie mit schwacher Stimme, »ich bin wohl kaum Marie Antoinette. Weine nicht. Alles wird wieder gut. Harry wird dafür sorgen. Stimmt es nicht, Harry?«

				»Ich werde höchstpersönlich kommen, um dich zu befreien und zurückzuholen.«

				Kate nickte, ohne ihn anzusehen. »Natürlich.«

				Mit einem letzten Blick auf die verletzte Wange ihrer Freundin erhob Kate sich. »Pass auf Bea auf, Harry.«

				Er nickte. Mit einem Mal war er wütend und unsicher. »Ich verspreche es.«

				Ihre Miene blieb unbewegt, als Kate sich ihrem Bruder zuwandte. Harry erkannte jedoch etwas Leeres in ihrem Blick, und plötzlich konnte er es nicht mehr ertragen. Er tat das Einzige, was ihm in diesem Augenblick einfiel: Er schloss Kate in seine Arme und küsste sie. Und für ein paar Sekunden schien alles um ihn herum weit weg zu sein: Kates Bruder, Kates Zwangslage, die Löwen, Rache. Es gab nur noch Kate – die geschmeidige, zarte, sinnliche Kate, die wieder in seinen Armen lag, die den Kopf in den Nacken gelegt hatte, deren Lippen sich an seinem Mund so weich anfühlten und die die Hände an seine Brust gelegt hatte.

				Die Vergangenheit und die Gegenwart trafen aufeinander und verschmolzen. Harry fühlte sich zurückversetzt in die einsame Bergschlucht, in der die Bäume Geheimnisse flüsterten und der Fluss vorbeirauschte. Kate gehörte ihm, und er war ihr Held, der so viel größer war als sie, so viel stärker, so sicher, dass er sie retten würde.

				Viel zu schnell allerdings hüstelte jemand und brach den Bann.

				Harry zog sich zurück und blickte in ihre sorgenvollen Augen. »Ich verspreche es«, wiederholte er und hauchte ihr einen letzten Kuss auf die Stirn.

				Ohne ein weiteres Wort, nahm sie ihren Umhang aus Finneys starken Händen entgegen und folgte ihrem Bruder aus der Tür. Harry, der zurückblieb, kämpfte gegen das Gefühl an, das alles schon einmal erlebt zu haben. Er hatte sich schon einmal mit einem langen Kuss von ihr verabschiedet. Damals hatte er ihr – genau wie jetzt – geschworen, dass er sie retten würde. Und er hatte sein Versprechen nicht gehalten.

				Was wäre passiert, wenn er es getan hätte? Wären ihr die Narben auf der Brust erspart geblieben? Hätte sie ihn glücklich gemacht, auch wenn sie Lügen erzählte? Oder wäre ihr Leben eine nur noch größere Katastrophe geworden?

				Nein. Er hatte es seinerzeit gewusst, und er wusste es jetzt. Er hatte damals unmöglich tun können, um was sie ihn gebeten hatte. Dieses Mal konnte er es allerdings. Und er würde es tun. Wenn nicht für sie, dann für die Sicherheit der Nation, die vielleicht auf sie angewiesen war.

				Neben ihm begann Lady Bea zu schluchzen. »Oh, mein Mädchen, mein Mädchen. Persephone.«

				Harry fühlte sich seltsam unglücklich, doch er legte die Arme um die alte Dame. Sie schmiegte ihren Kopf an seine Schulter und weinte.

				»Wir werden sie zurückholen«, versprach er mit rauer Stimme und tätschelte ihr sacht den Rücken.

				»Hat Lady Kate lateinisch gesprochen?«, fragte Mudge. »Was hat sie gesagt? Warum ist sie gegangen?«

				»Sie hat mir gesagt, dass es nicht vernünftig ist, gegen den Wind zu pinkeln.« Harry rang den ungewohnten Schmerz  nieder. »Ich glaube, wir müssen unseren Angriff einfach nur aus einer anderen Richtung planen.«

				Er sah sich in dem verwüsteten Zimmer um. Er brauchte Hilfe, und zwar sofort. »Mudge! Du bist verantwortlich dafür, dieses Haus zu sichern. Finney! Ich bräuchte jemanden, der Lady Kates Freundin Grace Hilliard hierherholt, damit sie bei Lady Bea bleiben kann. Zuletzt habe ich sie in Oak Grove in Sussex gesehen. Schroeder! Kümmern Sie sich um Lady Bea, bis Grace hier ist.«

				»Was ist mit mir?«, fragte Thrasher.

				»Du kommst mit«, erwiderte Harry und ging aus dem Zimmer.

				»Was meinst du damit, dass du nichts tun kannst?«, wollte Harry eine Stunde später wissen, als er Marcus Drake in der Bibliothek von Drakes Haus in der Charles Street gegenüberstand.

				Harry wusste, dass er Drake etwas vorsichtiger hätte kontaktieren müssen. Aber Harry hatte keine Zeit, um sich clevere Schachzüge zu überlegen. Entweder kam Drake zu ihm, oder er ging zu Drake. Während seine Leute Kates Haus sicherten, hatte er sich wie ein Gelegenheitsdieb in Drakes Haus geschlichen.

				»Ich meine, die Regierung kann nichts unternehmen.« Drake schenkte Whisky in zwei Gläser und reichte Harry eines, bevor er es sich in einem braunen Ledersessel bequem machte. »Das ist eine Familienangelegenheit, Harry«, sagte er und stellte das Glas ab. »Das hat nichts mit uns zu tun.«

				Harry ging ungeduldig auf dem dunklen indischen Teppich hin und her. Es war, als könnte er jede Sekunde verstreichen hören, seit Kate durch die Tür verschwunden war. »Selbstverständlich hat es etwas mit uns zu tun«, erwiderte er. »Glaubst du wirklich, dass es ein Zufall ist, dass ihr Bruder sie am selben Tag hat einweisen lassen, an dem ein paar Mörder versucht haben, sie umzubringen?«

				»Es könnte alles Zufall sein. Livingston hat schon länger damit gedroht. Und was würde es den Löwen nützen, sie gut geschützt in einer Irrenanstalt unterzubringen?«

				»Wer sagt denn, dass sie geschützt wird?«, versetzte Harry scharf und blieb stehen, um Drake aufgewühlt anzufunkeln. »Kannst du dir einen besseren Ort vorstellen, um jemanden still und heimlich zu beseitigen? Verdammt, Mann. Wer sagt, dass sie sie töten müssen? Sie können einfach warten, bis sie verrückt wird. Dann hat sich die Sache von selbst erledigt.«

				»Ein bisschen melodramatisch, findest du nicht?«, fragte Drake. »Meinst du im Ernst, dass der Duke of Livingston ein Löwe ist?«

				Harry fing wieder an, rastlos auf und ab zu laufen. »Ich glaube, jeder könnte ihm einen Vorschlag einflüstern, wie er seine Schwester unter Kontrolle bringen würde, und er täte es. Aber sie wird es nicht aushalten, Marcus. Du hast sie nicht erlebt, als sie in dem Keller eingesperrt war.«

				Gott, Kate würde mit einem von Mudges Messern auf Harry losgehen, wenn sie wüsste, was er Drake gerade erzählte. Es war ihm egal. Drake musste begreifen, wie dringlich die Situation war.

				»Es werden gerade ein paar sehr vernünftige Anstalten gebaut«, erinnerte Drake ihn.

				Harry lachte. »Und du hältst den Duke of Livingston für einen wohltätigen, fortschrittlich denkenden Menschen.«

				»Nein, eigentlich nicht. Ich fürchte allerdings, dass die Regierung nicht in der Position ist, um sich in Privatangelegenheiten einzumischen. Zuerst einmal würde es die Rakes verraten. Wenn wir im Auftrag der Regierung herbeistürmen, können wir wohl kaum länger anonym bleiben. Und außerdem ist der Duke – ob du ihn nun magst oder nicht – ein sehr einflussreicher Mann.«

				Harry blieb vor einem Globus stehen. »Was können wir dann tun?«

				Ohne den Blick von Harry abzuwenden, nahm Marcus einen Schluck von seinem Whisky. »Wenn ich so darüber nachdenke, wie du bisher immer von ihr gesprochen hast, kommst du mir außergewöhnlich besorgt vor.«

				»Sie hat mir die Verantwortung für Lady Bea Seaton übertragen. Willst du dich um sie kümmern?«

				»Himmel, bloß nicht. Ich kann kein Wort von dem verstehen, was diese Frau sagt.«

				»Wenn sie schluchzt, ist sie noch schwieriger zu verstehen.«

				Drake betrachtete nachdenklich seinen Drink. »Kate hat wirklich nicht für dieses Gemälde Modell gesessen?«

				»Nein. Ich kann es beweisen, was ich allerdings nur tun werde, wenn es keinen anderen Ausweg mehr gibt.«

				»Glaubst du, die Löwen haben das Bild in Auftrag gegeben?«

				Harry stieß den Globus an und sah zu, wie er sich drehte. »Wer weiß? Ich kann mir gut vorstellen, dass es jemand aus der Familie war, um auf diese Weise eine Entscheidung zu erzwingen. Vor allem wenn der Duke, wie sie sagt, schon immer ihren Landsitz haben wollte. Doch es wäre genauso wirkungsvoll und nützlich für die Löwen, wenn sie sie aus dem Weg räumen wollten, ohne selbst in Erscheinung zu treten.« Er beobachtete, wie die Länder vor ihm vorbeirasten, während sich der Globus drehte. »Ich glaube nicht, dass es darum geht, dass sie etwas hat, was sie wollen, Marcus. Ich glaube, es geht eher darum, dass sie etwas weiß, von dem die Löwen nicht wollen, dass sie es weitererzählt.«

				Marcus blickte auf. »Was denn?«

				Harry schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, und auch sie hat keine Ahnung. Ich weiß allerdings, dass es keine Rolle mehr spielen wird, wenn wir sie nicht bald zurückholen.«

				»Kate ist ein ziemlich starkes Mädchen.«

				Harry sah zu, wie der Globus sich drehte. »Da bin ich mir nicht so sicher.«

				Er hatte die Wahrheit begriffen, als er das Brandmal gesehen hatte. Aus dem Verdacht war fürchterliche Sicherheit geworden, als er in ihrem Boudoir vor dem bodenlangen Standspiegel gestanden hatte. Er war genau so gewesen, wie sie stolz behauptet hatte: lang und breit genug, um darin ihren gesamten Körper zu sehen, wann immer sie an dem Spiegel vorbeiging. Die perfekte Möglichkeit, ihre eigene Schönheit zu genießen und damit anzugeben. Nur hatte sie in all der Zeit, die sie in dem Zimmer gewesen waren, nicht ein Mal in diesen Spiegel geschaut. Tatsächlich hatte es eher so gewirkt, als hätte sie ihn absichtlich gemieden. Sie hatte den Spiegel vielleicht gekauft, um damit zu empören, aber sie konnte es nicht ertragen, sich selbst darin zu betrachten.

				Als Kate in dem Zimmer umhergelaufen war, hatte Harry begriffen, dass der Spiegel eine Illusion war. Genau genommen war ihr gesamtes Leben eine Illusion. Er hatte gesehen, wie sie reagiert hatte, als er das Brandmal auf ihrer Brust erblickt hatte. Sie hatte sich geschämt, hatte sich gedemütigt gefühlt. Wenn sie nicht gewollt hatte, dass Harry die Male sah, wenn sie die Narben nicht einmal selbst versehentlich sehen wollte, wie, um alles in der Welt, sollte sie dann jedem zweiten Kerl in Britannien unbekümmert ihre Brüste gezeigt haben?

				Und falls sie es getan hatte, wieso wurde dann nicht längst darüber geklatscht? Es gab keinen Menschen auf Erden, der nicht monatelang von diesem Leckerbissen gezehrt hätte. Ekelhaft, wissen Sie? Direkt über diesen herrlichen Brustwarzen, wo es nicht zu übersehen ist. Barbarisch. Mir hat sich der Magen umgedreht.

				Kein Mann hatte diese Male je gesehen. Kein Mann hatte Kate berührt. Kate hatte absichtlich das Märchen in die Welt gesetzt, dass sie die leichtfertigste Frau von ganz London wäre. Doch Harry vermutete, dass sie in Wahrheit vermutlich die keuscheste, tugendhafteste Frau von allen war.

				Einmal, mitten in der Schlacht von Salamanca, war Harrys Pferd unter ihm erschossen worden. Er war gestürzt, und das Pferd war über ihn gerollt – Hufe, Kopf und Sattel. Er hatte auf dem Rücken zwischen den Leichen gelegen, die in den Himmel gestarrt hatten, und hatte versucht, sich daran zu erinnern, wie man atmete. Genau so fühlte er sich jetzt auch. Gefallen, kaputt und durcheinander, versuchte er, sich daran zu erinnern, wie man nachdachte. Wenn er sich bei Kates Vergnügungssucht so sicher gewesen war und daran geglaubt hatte, in welchen Punkten hatte er sie dann noch missverstanden?

				»Du hattest übrigens recht«, sagte Drake in seinem ärgerlich gelangweilten Tonfall. »Heirat ist die einzige Lösung. Bist du bereit, deine Zukunft zu opfern, um ihre Freilassung sicherzustellen?«

				Nein. Ihm schwebte eine ganz andere Zukunft vor – und eine verwöhnte Duchess passte da nicht hinein. Genau genommen gehörte diese Zukunft nur ihm allein.

				Harry leerte sein Glas in einem Zug. »Sicherlich gibt es noch einen anderen Weg.«

				Aber es gab keine andere Lösung. Von dem Augenblick an, als er im Salon des Dukes den Mund aufgemacht hatte, war ihm das klar gewesen. Harry nahm Drakes Glas und trank es ebenfalls leer.

				Drake schien das nicht zu bemerken. »Eine Ehe wäre auch für dich von Vorteil.« Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Kate hat ein beträchtliches Vermögen. Das reicht ganz sicher, damit du deinen Dienst beim Militär ruhigen Gewissens quittieren kannst. Ich weiß, dass du das immer wolltest.«

				»Ich brauche ihr Geld nicht. Seit meiner Zeit in Indien und der Bekanntschaft mit den Rothschilds, die du vermittelt hast, brauche ich von niemandem mehr Geld.« Harry sah auf den lächelnden Mann hinunter. »Würdest du sie heiraten?«

				Drake lachte leise. »Gott, nein. Andererseits werde ich überhaupt nicht heiraten. Im Übrigen bin ich nicht derjenige, der sie in aller Öffentlichkeit für sich beansprucht hat, oder?«

				Nein, dachte Harry. Er selbst hatte das getan. Und jetzt sah es so aus, als müsste er es tatsächlich zu Ende bringen. Er durchquerte das Zimmer, trat an den Bartisch und füllte die Gläser nach. Er war so freundlich, Drake auch ein Glas zu reichen.

				»Eines nach dem anderen«, sagte Drake, erhob sich, das Glas in der Hand, und ging zu seinem Schreibtisch, wo er Platz nahm. »Wir brauchen eine Sonderlizenz, die mindestens eine Woche zurückdatiert wird.« Er nahm Stift und Papier und machte sich daran, eine Nachricht zu schreiben.

				Harry rieb sich die Nasenwurzel, um die Spannung zu lösen. »Also hast du dich entschlossen, doch zu helfen.«

				Drake blickte geheimnisvoll lächelnd auf. »Tja, ich hatte gehofft, du würdest ihr einen Antrag machen, damit ich nicht darauf bestehen muss. Wir müssen wirklich herausfinden, was sie weiß, und das wird nicht möglich sein, wenn ihr Bruder seinen Willen durchsetzt.«

				»Ich bin froh, dass ich helfen konnte.«

				»Besser du als Billy, der Axtmann.« Er schüttelte den Kopf und widmete sich wieder seiner Nachricht. »Sie führt ein ausgesprochen buntes Leben.«

				Harry ließ sich in einen Sessel fallen. Gott. Er würde also tatsächlich heiraten. Plötzlich hatte er das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. »Wie ich heraushöre, kennst du den Axtmann auch.«

				»Er war hinter Gracechurch her, als dieser sich in Brüssel aufhielt. Aalglatter Teufel. Es ist uns seitdem nicht gelungen, ihn zu schnappen.«

				Harry hoffte inständig, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, Thrasher in die Dials zu schicken, damit er die Spur des Bastards aufnahm. »Und die Heiratsurkunde? Ich nehme an, du kennst jemanden im Büro von Canterbury, der bereit ist, seine Seele zu verkaufen?«

				Drake sah zu ihm hinüber. »Zufällig kenne ich jemanden. Einen von Canterburys Sekretären. Er … hilft uns gelegentlich.«

				Harry wurde hellhörig. »Guter Gott. Einer von Drake’s Rakes ist Pfarrer?«

				Drake lächelte sanft. »Er sieht sich selbst lieber als eine Art Soldat der Hilfstruppe.« Er faltete die Nachricht zusammen, versiegelte sie und nahm sich dann einen neuen Bogen Papier. »Nun also, außer der Lizenz brauchst du noch zwei treue Freunde, die dich unterstützen, wenn du ihrem Bruder gegenübertrittst und sie herausholst, wo auch immer sie steckt. Leider bin ich nicht abkömmlich.«

				»Freunde?«

				Drakes Lächeln wurde breiter. »Ich denke da an Chuffy. Niemand kommt auf die Idee, Chuffys Wort anzuzweifeln. Und zur Einschüchterung könnte Ferguson mitkommen.«

				Harry sah ihn mit offenem Mund an. »Ferguson? Grundgütiger, Marcus, ich brauche niemanden, der im Salon des Dukes schottische Zweihandschwerter schwingt.«

				»Ich werde ihm sagen, dass er sich ruhig verhalten soll. Er kommt nur wegen der Größe mit.«

				»Und wegen der Möglichkeit, dass er jederzeit einen Wutanfall bekommen könnte.«

				»Genau.«

				Wahrscheinlich war das der perfekte Plan. Chuffy Wilde wirkte so harmlos und freundlich wie ein Hundewelpe, war rundlich, hatte immer ein Lächeln auf den Lippen und war ständig auf der Suche nach seiner Brille. Ian Ferguson war das genaue Gegenteil. Er war ein hünenhafter Schotte, hatte eine brutale Kindheit überlebt und sich unerwarteterweise als rechtmäßiger Erbe einer englischen Grafschaft wiedergefunden. Das hatte weder seinem Akzent noch seiner Verachtung für die »englischen Gecken« oder seinem unbändigen Hunger nach Leben Abbruch getan. Glücklicherweise war einer der wenigen Menschen, die er respektierte, Wellington.

				Während Drake die Nachricht verfasste, ging Harry zum Globus zurück und sah, dass er beim afrikanischen Kontinent stehen geblieben war. Im Norden Afrikas konnte Harry die Städte Kairo und Alexandria, Jerusalem und Konstantinopel erkennen. Städte, die er sich hatte ansehen wollen, sobald Napoleon geschlagen war und die Straßen wieder geöffnet waren. Er hatte die Albträume der vergangenen zehn Jahre überlebt, indem er vor seinem geistigen Auge die heißen, sandigen Straßen entlanggegangen war und den Widerhall der antiken Stätten bemessen, betrachtet und in sich aufgenommen hatte. Er träumte davon, durch die Bazare zu schlendern, im Schneidersitz in Cafés zu sitzen und mit alten Männern über die Geschichte zu diskutieren. Er wollte nach Indien zurückkehren und die verlorenen Städte ausfindig machen, in Tempeln mit den Fingern Schnitzereien nachzeichnen und auf hohe Berge steigen, um die heilige Stille in den beflaggten Tempeln zu genießen. Und dann wollte er all seine Erfahrungen mit nach England nehmen und seine eigenen Häuser bauen, sodass eines Tages jemand dort Beständigkeit und Vergebung fand.

				Hatte er mit dieser einen impulsiven Geste seine Möglichkeiten verspielt? Wusste er, wie er sein Leben neu entwerfen konnte? Hatte er eine Wahl?

				Hinter ihm wurde die Tür geöffnet, und ein Diener kam herein, um die Nachrichten zu holen, die Drake geschrieben hatte. »Das könnte eine Weile dauern«, sagte Drake, als die Tür wieder ins Schloss gezogen worden war.

				Harry starrte weiter auf den Globus. »Ich glaube nicht, dass wir viel Zeit haben.«

				»Du denkst wirklich, dass Kate an dem Ort, an dem sie ist, leiden muss. Warum bist du dir so sicher?«

				Harry dachte an die grauenvollen Narben oberhalb ihrer perfekten Brüste, an die zerbrechliche Schale, die sie gebaut hatte, um ihr weiches Inneres zu schützen. Er dachte an Frauen wie sie, die er gekannt hatte, und daran, was sie durchgemacht hatten. Für ihn gab es keinen Zweifel: Wenn Murther solch ein Ungeheuer gewesen war, dass er seine eigene Frau gebrandmarkt hatte, dann hatte der Missbrauch dort nicht aufgehört.

				Aber es war nicht Harrys Sache, Drake die Geheimnisse zu verraten, die sie so vehement verteidigte. »Es reicht wohl, wenn ich sage, dass ich glaube, dass sie leidet, und zwar so, wie wir es uns nicht vorstellen können. Und egal, was sie mir oder anderen angetan hat – sie hat das nicht verdient.«

				»Was hat sie denn getan? Du hast es nie erzählt.« Drake stand auf und kehrte zu seinem Drink und seinem Sessel zurück. »Außer, dass sie sich in deine Verlobungen eingemischt hat, natürlich. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass du es tatsächlich bereust, diese dummen Frauenzimmer los zu sein.«

				Harrys erster Impuls war es zu bestreiten, dass mehr vorgefallen war. Er hatte die Wahrheit ausschließlich mit Kates Vater geteilt. Es war eine seltsame Vorstellung, dass er nun ausgerechnet Marcus Drake sein Herz ausschütten sollte. Drake war ganz sicher nie Harrys Vertrauter gewesen. Drake war nach Eton gegangen, Harry war nur widerwillig in Rugby aufgenommen worden. Drake saß im House of Lords. Harry war beim 95. Schützenregiment.

				Doch es war Drake gewesen, der Harrys Leben verändert und ihm die Möglichkeit gegeben hatte, über die Rolle als einfacher Soldat hinauszuwachsen. Ian Ferguson, damals Captain der Black Watch, der 19. leichten Brigade und leichten Infanterie, hatte Harry und Drake einander vorgestellt. Aber Drake war derjenige gewesen, der Harry als Mitglied der Rakes akzeptiert hatte. Er hatte Harry die Chance geboten, seinen Horizont zu erweitern, hatte ihm Informationen, Gold und Leben anvertraut.

				Im Laufe all der Jahre, die Harry ihn nun kannte, hatte Drake ihn nie betrogen oder ihn angelogen. Mehr als ein Mal hatte Drake ihn sogar beschützt und sich hinter ihn gestellt, wenn Harrys Wort angezweifelt worden war. Harry nahm diese Art von Loyalität und Treue nicht auf die leichte Schulter oder sah sie als etwas Selbstverständliches an.

				Außerdem war es Harry klar geworden, dass er einen unbefangenen Zuhörer brauchte. Zum ersten Mal in den letzten zehn Jahren hatte er Zweifel an dem, was tatsächlich passiert war.

				Er trat ans Fenster. »Kanntest du Kates Vater?«

				»Den alten Duke? Ja. Ein guter Freund meines Vaters. Ich mochte ihn sehr.«

				Harry nickte. »Ich habe ihn verehrt. Ihn und auch die Duchess. Meine Familie hat in der Nähe von Moorhaven gelebt. Mein Vater war Gutsherr. Er hatte nicht viel Land, doch es reichte. Jeden Freitag hat er mit dem Duke Schach gespielt. Die Duchess war die Art von Frau, die alle Kinder der Nachbarschaft zu Geburtstagsfeiern eingeladen hat – ganz unabhängig von ihrem Rang.«

				Es fiel Harry nicht schwer, sonnendurchflutete Erinnerungen an Gelächter, lustiges Durcheinander und eine zierliche Schönheit heraufzubeschwören, die wie eine Sonne in der Mitte gestanden und die Planeten beobachtet hatte, die sie umkreisten. Er erinnerte sich auch an den Duke, der sie angelächelt hatte, als könnte er nur in ihrem Licht überleben.

				Der Duke. Ja. Mach weiter, Harry. »Es gab einen Plan für einen Kanal, in den der Duke investiert hat. Er hat meinen Vater überredet, mitzumachen. Als das Vorhaben scheiterte, hat der Duke eine stattliche Summe Geld verloren. Mein Vater dagegen hat fast alles verloren.« Sein lachender, lauter, rotgesichtiger Vater. »Die Belastung hat ihn umgebracht. Mein Bruder übernahm das Gut, aber es hat Jahre gedauert, bis wir uns von dem Bankrott erholten. Während all der Zeit hat der Duke uns unterstützt. Er meinte, da er meinen Vater zu dem Projekt überredet hätte, wäre das das Mindeste, was er tun könne. Er sorgte dafür, dass wir Jungs in die Schule gehen konnten und dass jedes Mädchen eine Mitgift erhielt. Und freitags hat er mich immer ins Schloss eingeladen, um Schach zu spielen.« Er lächelte. »Beim Schach habe ich die wichtigsten Lektionen meines Lebens gelernt.«

				»Das wusste ich nicht.«

				»Er hat uns nie so behandelt, dass wir uns wie Untergebene gefühlt hätten, und er hat uns nie belogen. Nicht einmal, um seinen eigenen Ruf zu schützen. Und er hat seine Familie über alles geliebt.« Er nahm einen Schluck Whisky und dachte über den nächsten Teil seiner Geschichte nach. »Hast du Kate gekannt, als sie noch ein Kind war?«

				»Ich habe sie erst richtig kennengelernt, nachdem ihr Mann gestorben war.«

				Er nickte und blickte aus dem Fenster. Seine Aufmerksamkeit war noch immer auf Piccadilly gerichtet, wo viele Kutschen, Droschken und schnittige Rennkutschen unterwegs waren. Vor seinem inneren Auge sah er allerdings die grünen Täler von Moorhaven. »Ich kannte ihren Bruder und ihre Schwestern. Kate war eine Nachzüglerin, und dann starb auch noch die Duchess …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich wusste natürlich, dass es sie gab. Aber sie war nie unten, wenn ich da war, also lernte ich sie erst kennen, als sie schon fünfzehn Jahre alt war. Ich war damals zwanzig. Ich glaube, es war unvermeidlich, auch wenn ich es besser wusste.«

				Er rieb sich die Augen und fühlte sich mit einem Mal alt, als er an den Sommer zurückdachte, in dem noch alles möglich erschienen war und er vorgehabt hatte, die Welt zu erkunden und sie diesem Mädchen mit den strahlenden Augen und dem wachen Verstand zu Füßen zu legen. Als er noch gedacht hatte, dass er in der Tochter eines Dukes seine Seelenverwandte gefunden hätte.

				»Wart ihr ineinander verliebt?«, fragte Drake.

				»Nein, ich war der Einzige, der sich …« Er verstummte und fühlte sich plötzlich unbehaglich. Sie hatte es gewollt. Kurz bevor er mit ihr geschlafen hatte, hatte er einen Rückzieher gemacht, und sie hatte geweint. Er hatte mit Nachdruck erklärt, dass er sie zu sehr respektieren würde, um mit ihr ins Bett zu gehen. Er hatte so kurz davorgestanden …

				»Nein. Wie auch immer. Eines Tages kam sie vollkommen außer sich zu mir. Sie flehte mich an, mit ihr durchzubrennen. Sie meinte, sie müsse vor ihrem Vater gerettet werden. Vor seinen Plänen für sie.«

				»Vor ihrem Vater?«

				Er nickte. »Er schien ihr gegenüber immer ein bisschen distanziert zu sein, denn die Duchess war nach ihrer Geburt im Kindbett gestorben. Der Duke hat sich davon nie erholt. Aber ich wusste, dass er Kate niemals absichtlich wehgetan hätte. Sie beharrte darauf, dass er sie mit einem gefährlichen Mann verheiraten wolle und dass ich der Einzige wäre, der sie retten könne.«

				»Und hast du es versucht?«

				Harry dachte einen Moment lang an jene letzten Tage und fragte sich, ob er es versucht hatte. »Nein. Das habe ich nicht getan. Ich habe mich an ihren Vater gewandt. Ich war davon überzeugt, dass sie seine Absichten missverstanden haben musste.«

				»Was hat er getan?«

				Harry schüttelte den Kopf. »Er sagte, er sei dankbar, dass ich zu ihm gekommen sei. Er hat mir gesagt, dass er sowieso hätte eingreifen müssen, ehe ich seiner Tochter zum Opfer gefallen wäre. Er wirkte … todunglücklich.« Harry konnte den alten Mann noch immer vor sich sehen: die aufrechte Haltung, die Löwenmähne, die in der Nacht, als seine Frau gestorben war, schlohweiß geworden war, die traurigen Augen und das noch traurigere Lächeln. »Er hat mir gesagt, dass Kate nicht das wäre, was ich glauben würde. Dass sie keinen guten Kerl wie mich verdienen würde. Als ich widersprechen wollte, sagte er …« Harry holte Luft. Er wollte diesen Teil so schnell wie möglich hinter sich bringen. »Er sagte, dass er mir nicht alles erzählen könne. Er sagte, er habe ein Gelübde abgelegt. Und dass sie mich gebeten hätte, mit ihr wegzugehen, um nicht die Konsequenzen ihres Handelns tragen zu müssen. Er sagte, sie wäre schwanger – wahrscheinlich von einem Stallburschen namens George, mit dem sie sich heimlich getroffen hätte. Ihr Verlobter war außer sich, als er es herausfand.«

				»Das war Murther? Er hat sie trotzdem geheiratet.«

				Harry zuckte mit den Schultern. »Der Duke sagte, dass Murther sie geliebt hätte. Dass es, da er schon Erben hätte, keine Rolle spielen würde. Er dachte, die Hochzeit mit ihm könnte ihr … helfen.«

				Harry dachte an das Brandmal und spürte, wie eiskalte Schauer über seinen Rücken rieselten.

				»Und du?«, fragte Drake.

				Harrys Lachen klang rau. »Der Duke sagte, es würde ihm für mich leidtun und dass ich an alldem keine Schuld trüge. Er hat mir ein Offizierspatent im 52. Regiment besorgt und mich ausgestattet.«

				»Und das Kind?«

				»Sie hat es verloren.«

				»Und du hast Kate nie gefragt, ob das alles der Wahrheit entsprach?«

				Harry drehte sich um, sah Drake an und stellte die eigentlich interessante Frage. »Warum hätte ich das tun sollen? Ich bin davon ausgegangen, dass ihr Vater die Wahrheit sagte, also hätte es nur Kate sein können, die log. Ich musste doch glauben, dass ihr Vater die Wahrheit sagte, denn sonst wäre auch alles andere, was ich gelernt habe, wertlos gewesen. Verstehst du nicht? Sie kannte ich erst seit zwei Monaten. Ihn kannte ich schon mein ganzes Leben.«

				Nun war Drake an der Reihe aufzustehen. Er trat an den Bartisch und schenkte sich noch einen Whisky ein. »Ja«, sagte er und kam zu Harry, um auch sein Glas zu füllen, »ich verstehe. Warum hast du es dir jetzt anders überlegt?«

				Harry nahm einen großen Schluck. »Ich weiß nicht, ob ich es mir anders überlegt habe. Ich kann mir noch immer nicht vorstellen, dass ihr Vater all das gesagt hätte, wenn es nicht stimmen würde. Er hätte sich keine Lügen überlegen müssen, um mich aus der Grafschaft zu vertreiben. Du weißt ganz genau, dass es sein Recht gewesen wäre, mich für den bloßen Blick auf seine Tochter mit der Pferdepeitsche zu schlagen und an Zwangsrekrutierer überstellen zu lassen – ganz egal, wie oft er mit mir Schach gespielt hat.«

				»Kannst du Kate trauen?«

				Er sah auf die Straße hinunter und bemerkte, dass es zu regnen begonnen hatte. »Das weiß ich auch nicht.«

				»Du liebst sie noch immer.«

				Er lächelte, als wäre sein Körper nicht mit einem Mal angespannt. »Ich wäre dumm, sie zu lieben.«

				Eine ganze Weile herrschte in dem Zimmer Stille. Nur der entfernte Verkehrslärm und das Ticken der Standuhr aus Mahagoni auf dem Kaminsims waren zu vernehmen. Die Fenster knarrten, weil der Wind aufgefrischt war. Irgendwo im Haus fiel eine Tür ins Schloss. Doch in diesem Zimmer war der Punkt erreicht worden, an dem das Unvermeidliche akzeptiert werden musste.

				»Ich weiß nicht, ob du ein Heiliger oder ein Narr bist, Harry«, sagte Drake und trank seinen Whisky aus. »Aber ich werde dir helfen, sie zu heiraten.«

				Harry leerte sein Glas ebenfalls. »Es scheint, als wäre die Zeit gekommen, um gegen den Wind zu pinkeln.«

				Die Dunkelheit hatte Gewicht. Sie hatte ein Wesen. Kates Nanny hatte ihr erklärt, dass die Dunkelheit nichts weiter als das Fehlen von Licht sei, doch Kate wusste es besser. Die Dunkelheit war eine lebendige Kreatur, die pulsierte, die atmete, die sprach, die langsam und unaufhaltsam alles um sich herum verschlang und einen Menschen mit jeder Erinnerung und der Angst, die ihm Leben gaben, weiter niederdrückte. Die Dunkelheit hatte Form und Masse, war dick wie Teer, flüssig wie Öl, unergründlich wie der Tod. Die Dunkelheit hatte ihre eigene Temperatur, eine Kälte, die so tief ging, dass sie die Knochen versengte.

				Und schließlich hatte die Dunkelheit eine Stimme. Hilflos, flüsterte sie wieder und wieder. Hilflos, wertlos, hilflos. Die Stimme wurde lauter als die eines Kindes, schrill und verzweifelt, bis sie schließlich erschöpft und elend zu einem wimmernden Flehen zerfiel, das sich nie veränderte und das nie beantwortet wurde. Papa.

				Kate wusste das alles. Sie hatte sich schon einmal dagegen gewehrt, mit offenen Augen, und sie hatte sich schon oft ergeben, zusammengekauert in einer leeren Ecke. Dieses Mal hätte sie die Dunkelheit vielleicht besser ertragen, wenn sie nicht am Tag zuvor in einen Keller gesperrt worden wäre. Sie hätte die Panik länger fernhalten können, wenn sie irgendetwas außerhalb ihres Gefängnisses hätte hören können oder in der Lage gewesen wäre, ihre Albträume beiseitezuschieben. Aber als sie gegen das Verhalten der Bediensteten ihr gegenüber protestiert hatte, hatte man sie in einen Raum mit dicken Wänden und robusten Türen gesperrt, in dem Dunkelheit herrschte. Sie war vollkommen allein in einer dunklen Zelle, die von Sekunde zu Sekunde kleiner zu werden schien.

				Sie versuchte, die Dunkelheit hinter sich zu lassen, doch sie wusste es besser. Sie versuchte, die alten Erinnerungen und die neuen Ängste zu ignorieren. Aber um das zu schaffen, brauchte sie Licht, Bewegung, die Herausforderung. Sie brauchte den Frühling, den sie tanzend in Mayfair verbrachte, den Sommer, in dem sie über die Felder Eastcourts spazierte, brauchte Weihnachten, an dem sie in der Kirchenbank in der idyllischen All-Saints-Kirche saß und Bea lauschte, die mit goldener Stimme alte Weihnachtslieder sang. Sonnenlicht stärkte ihren Geist und Musik ihren Glauben und ihre Zuversicht. Und umhüllt von einem kunterbunten Durcheinander von Stimmen, konnte sie sich einbilden, siegreich gewesen zu sein. Sie konnte sich einbilden, entkommen zu sein und triumphiert zu haben.

				Doch in der Dunkelheit war die Wahrheit eindeutig. Egal, wie sehr sie es versuchte, wie sehr sie daran glaubte, es veränderte sich nichts. Also ging sie auf und ab, bis sie nicht mehr konnte. Bis sie die Totenklage in ihrem Kopf nicht mehr zum Schweigen bringen konnte, das Geräusch des Wahnsinns, der Trauer, die Hände auf den Mund gepresst, um die Welle der Verzweiflung zurückzuhalten, die aus ihr herauszubrechen drohte.

				Die Mühe hätte sie sich nicht machen müssen. Es war niemand hier, der sie hören könnte. Nichts als die Stille und die Dunkelheit – und die wussten, was in ihrem Kopf lebte. Also ging sie weiter auf und ab. Und sie würde so lange hin und her gehen, bis die Last der Dunkelheit sie niederdrückten und sie aufgeben würde.

				Die ganze Nacht lang bereiteten sie Kates Rettung vor. Als Harry schließlich ihrem Bruder gegenübertrat, war er hungrig, müde und seine Geduld hing am seidenen Faden.

				Das Anwesen der Livingstons befand sich am Grosvenor Square. Es war ein elegantes, weißes Gebäude mit vielen Erkern und kunstvollen schmiedeeisernen Balkonbrüstungen und Fenstergittern. Als Harry hineingeführt wurde, löste sich der Anschein von Eleganz mit einem Schlag auf. Harry ertappte sich dabei, wie er sich mit offenem Mund umsah, und er fragte sich, ob Kate das Haus ihres Bruders je gesehen hatte. Denn wenn es eine ägyptische Ausstattung gab, die kleine Kinder verängstigen konnte, dann war es diese.

				Es war nicht nur die Tatsache, dass die Möbel mit den Füßen von Alligatoren, Schlangenköpfen und seltsamen lang gestreckten Hunden verziert waren. Es schien auch so, als hätte die Duchess jede ägyptisch anmutende Couch, jeden Sessel und Tisch in ganz Mayfair aufgekauft und zusammen mit einem Wald aus Palmen in die Räumlichkeiten gezwängt. Es wirkte wie ein Kairoer Stadtviertel. Harry vermutete, dass in irgendeiner Ecke sogar ein Sarkophag stehen könnte.

				Als er sich endlich bis zum Tagessalon durchgeschlagen hatte, wo der Duke und die Duchess frühstückten, hätte er seine Mission beinahe aufs Spiel gesetzt, indem er der Dame ins Gesicht lachte. Schon als er sie erblickte, empfand er Antipathie für die Duchess of Livingston. Sie war eine dürre, kühle blonde Frau mit einer Nase, die immer ein Stück nach oben zu zeigen schien, und Augen, die so blau wie ein russischer See waren. Chuffy Wilde, Ian Ferguson und den ehrwürdigen Reverend Lord Joshua Wilton an seiner Seite, verneigte Harry sich vor der Duchess und dem Duke, der wie eine magenkrankes Kaninchen aussah.

				»Was haben Sie vor, Lidge?«, wollte Livingston wissen und sprang, das Messer und das Muffin in der Hand, auf. »Ich sagte, wir wären nicht zu Hause.«

				»Ich habe Ihnen gesagt, dass ich kommen würde«, erwiderte Harry.

				Neben ihm machte Chuffy einen Schritt nach vorn. »Wir wussten, dass Sie es sich nicht verzeihen würden, wenn Sie den rechtmäßigen Ehemann Ihrer Schwester von ihr fernhalten«, sagte er mit einem breiten Lächeln, als könnte er sich nicht vorstellen, dass der Duke nicht begeistert wäre, sie zu sehen.

				Die Duchess erhob sich von ihrem Stuhl wie die wutentbrannte Medea und blickte Chuffy so abschätzig an, als hätte er gerade Schlamm auf ihre Teppiche gespritzt. »Und was geht Sie das an, Sir?«

				»Dachte, Sie könnten einen untastbaren Zeugen brauchen«, entgegnete er.

				»Unantastbar«, korrigierte Harry ihn instinktiv.

				Chuffy strahlte. »Goldrichtig.«

				Plötzlich wich der Duke einen Schritt zurück. Wenn die Blässe seiner Haut ein Hinweis war, so hatte er gerade Ferguson entdeckt. »Wer, zur Hölle, sind Sie?«, rief er schrill.

				Keine unangemessene Reaktion, wenn man bedachte, dass Ian Harry um gut einen Kopf überragte und in der vollständigen Aufmachung der Black Watch dastand: mit roter Jacke, einem schwarz-blau gemusterten Kilt und der schwarzen Bärenfellmütze unter dem Arm. Mit seinem wilden, viel zu langen rötlich braunen Haar bot er einen Anblick, der auch mutigeren Männern Angst eingeflößt hätte. Vor allem wenn er lächelte, wie er es gerade tat.

				Nun ja, zumindest hatten sie ihm das Zweihandschwert ausreden können.

				»Ach, lassen Sie sich von mir nicht einschüchtern, Jungchen«, sagte Ferguson gedehnt. »Ich bin nur hier, um sicherzustellen, dass wir die kleine Duchess mit nach Hause nehmen können.« Als er sah, wie die blonde Eiskönigin blass wurde, stieß er ein lautes Lachen aus. »Die andere kleine Duchess, wissen Sie? Die großartige Duchess, die mich zu ihrer Hochzeit eingeladen hat.«

				»Sie werden mich mit ›Durchlaucht‹ ansprechen«, forderte Livingston.

				Ian schüttelte allerdings bereits den Kopf. »Der einzige Mensch, dem ich diese Ehre erweise, ist Old Nosey,  Wellington höchstpersönlich. Und zwar, weil er auf dem Schlachtfeld ein großartiger Mann ist. Und Sie?«

				Chuffy tätschelte beschwichtigend Ians Arm, als würde er einen Schuljungen beruhigen wollen, und versuchte, Schlimmeres zu verhindern. »Ian Ferguson, Viscount Brent«, stellte er ihn vor. »Ein weiterer unantastbarer Zeuge. Dachte, Sie könnten mehr als einen brauchen, damit Sie sicher sein können, dass Lidge nicht lügt.« Chuffy zwinkerte. »Obwohl ich noch nie erlebt habe, dass er das tat …«

				»Chuffy«, murmelte Harry.

				Chuffy strahlte und schob die runde Brille seine Nase hinauf. »Gut. Ian, ich würde dir gern Edwin und Glynis Livingston, den Duke und die Duchess of Livingston vorstellen. Lady Kates Bruder.« Um Ferguson nicht die Chance zu geben, noch eine Beleidigung auszustoßen, sprach er weiter: »Unmittelbar, nachdem Gracechurch seine Frau zum zweiten Mal geehelicht hat, hat Lidge hier Lady Kate geheiratet. Da sowieso alle Freunde da waren.« Er griff in die Tasche seiner in Rotbraun und Gold gemusterten Weste und zog, als wäre es ein Zaubertrick, ein offiziell wirkendes Dokument hervor. »Bitte sehr. Wusste, dass Sie Beweise würden sehen wollen. Scheint Ihnen wichtig zu sein.«

				Harry hätte beinahe über die Empörung auf den arroganten Gesichtern gelacht. Chuffy ließ sie jedoch gar nicht erst zu Wort kommen. »Haben sogar unseren Freund Joshua mitgebracht, der die Trauung vollzogen hat. Lord Joshua Wilton.« Er wies auf das dritte Mitglied ihrer Gruppe. »Der Sohn des Dukes of Greason. Aber das wissen Sie selbstverständlich, nicht wahr?«

				»Reverend Lord Joshua Wilton«, korrigierte der hochgewachsene Geistliche ihn, während er sich verneigte. »Es ist mir wie immer ein Vergnügen, Sie alle zu sehen.«

				Sowohl das Gesicht des Dukes als auch das der Duchess nahmen einen ungesunden Rotton an. Es gab keinen Zweifel am Beruf oder der Aufrichtigkeit von Wilton. Nicht nur wegen seines Kollars oder des Kreuzes, das er um den Hals trug. Groß und feingliedrig, hatte Wilton die asketischen Züge eines Mönchs. Wenn Harry nicht mit eigenen Ohren gehört hätte, wie Wilton angesichts der Vorstellung, dem verabscheuungswürdigen Duke und der Duchess of Livingston eins auszuwischen, aus voller Kehle gelacht hatte, so hätte er geglaubt, dass der Mann noch nie in seinem ganzen Leben auch nur gelächelt hatte.

				Beim Anblick des Dokuments rümpfte die Duchess die Nase. »Woher sollen wir wissen, dass es …«

				Wilton straffte verärgert die Schultern. Chuffy lachte laut. »Sapperlot, Ma’am. Selbst die Queen höchstpersönlich hat nicht den Mut, Wilton einen Lügner zu nennen. Und sie sagt es sogar über ihre eigenen Söhne. Hier« – er reichte ihnen das Papier – »sehen Sie selbst. Da steht mein Name. Und der Name von Kates Freundin Lady Bea. Reizende alte Dame, finden Sie nicht? Tätschelt den Leuten den Kopf wie bei einem Hündchen.«

				Tatsächlich hatte Lady Bea sich zuerst geweigert, den Stift zu nehmen, als sie gebeten worden war, zu unterzeichnen. Es hatte die gemeinsamen Bemühungen von Harry, Grace Hilliard und Finney, dem Butler, bedurft, um sie dazu zu bringen, es sich doch noch anders zu überlegen.

				»Wo ist Lady Kate?«, fragte Harry ungeduldig.

				Livingston blickte auf. »Ich denke, ich sollte die Papiere erst durch meinen Sachwalter prüfen lassen.«

				Wilton richtete sich zu seiner nicht unbeträchtlichen Größe auf und runzelte die Stirn. »Ich hoffe inständig, Durchlaucht, dass Sie es nicht für nötig befinden, mein Wort zu hinterfragen.«

				Livingstons Miene verdüsterte sich. Seine Frau erstarrte. Harry hatte das seltsame Gefühl, dass sie sehr viel wütender war als ihr Mann.

				»Unsere Schwester brauchte Hilfe, Reverend«, sagte die Duchess, die Hände über dem tristen rosafarbenen Kleid gefaltet. »Sicherlich verstehen Sie unsere … Sorge, wenn der Mann, der um ihre Freilassung bittet, dieselbe … Person ist, die den Duke angegriffen hat, als dieser seine Pflicht tun wollte.«

				»Aber der Mann ist ihr Ehemann«, erinnerte Wilton sie ruhig. »Sie müssen einsehen, dass Sie mit seinen Rechten in Konflikt geraten.«

				Rechte, dachte Harry mürrisch und wusste, was Kate dazu zu sagen gehabt hätte. »Also«, sagte er und versuchte mit aller Macht, nicht die Geduld zu verlieren, »wo ist sie?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Es schien nicht der schlechteste Ort zu sein. Das Richmond Hills Asylum war eine mit Efeu bewachsene, palladianische Villa aus Kalkstein mit drei Reihen Fenstern und abfallenden Rasenflächen. Das Anwesen wirkte, als wäre es einst eine private Anstalt gewesen. Die öffentlichen Räumlichkeiten waren gepflegt und rochen nach starken Desinfektionsmitteln und Bodenwachs. Blumen schmückten die Tische, Spitzenvorhänge hingen vor den Fenstern, und die Bediensteten trugen saubere weiße Schürzen. Selbst der Verwalter, ein Dr. Whaley, sprach ein gepflegtes Englisch und trug einen Siegelring mit der Tudor-Rose darauf, die zu der Rose passte, die auf dem Schild vor dem Anwesen prangte. Unwillkürlich musste Harry an ein altes Adelsgeschlecht denken.

				Der Arzt las sich das Papier durch, das Harry ihm gegeben hatte. »Ich denke nicht …«

				»Genau. Denken Sie nicht«, schlug Harry vor. »Bringen Sie uns einfach zu ihr. Wie Sie dieser Heiratsurkunde entnehmen können, ist sie nun Lady Catherine Lidge. Was mich« – mit einem grimmigen Lächeln machte er einen Schritt auf Dr. Whaley zu, der unwillkürlich zurückwich – »sehr unglücklich mit dieser Situation macht.«

				Er spürte eine Hand auf seinem Arm und blickte auf. Ian Ferguson lächelte den Doktor an. »Oh, er wird uns hineinlassen«, versprach der hünenhafte Schotte mit tödlich ruhiger Stimme.

				Wilton und Chuffy warteten in der Kutsche. Harry war der Meinung, dass die Uniformen des 95. Schützenregiments auf der einen und der Black Watch auf der anderen Seite den Doktor am ehesten von ihren Absichten überzeugen würden.

				Mit einem nervösen Blick von Harry zu Ian drehte Whaley sich um. Sein Schlüsselbund klimperte. Whaley gab den Wärtern per Wink zu verstehen, dass er ihre Unterstützung nicht brauchte, und ging zu einer versperrten Tür. Nachdem er eine Weile nach dem richtigen Schlüssel gesucht hatte, schloss er sie auf. Harry wappnete sich innerlich. Er war sich nicht sicher, was ihn erwarten würde.

				Noch mehr Blumen. Noch mehr Spitzenvorhänge und ein sauberer, aufgeräumter Korridor. Auf dem Holzfußboden lagen Perserteppiche. Gemütliche Sessel standen herum, und die Pfleger bewegten sich auf leisen Sohlen. Der Ort sah aus wie ein verdammtes Hotel für Diplomaten.

				Das Einzige, was den wahren Zweck verriet, war die Tatsache, dass Frauen in schlichten blauen Kleidern ziellos durch den breiten Flur wanderten und nicht einmal hochblickten, als die Tür aufging. Sie schienen nicht wahrzunehmen, dass die drei Männer vorbeigingen. Harry konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand Ian nicht beachtete.

				»Ich habe mir immer gewünscht, dass Frauen ab und zu auch mal ruhiger sind«, murmelte der riesige Highlander und schüttelte den zotteligen Kopf. »Ich glaube, ich habe meine Meinung gerade geändert.«

				Harry konnte ihm nur zustimmen. Die unnatürliche Stille zerrte an seinen angespannten Nerven. Dennoch fühlte er sich auf eine gewisse Weise erleichtert. Wie schlimm konnte es hier für Kate sein? Das Einzige, gegen das sie widersprechen könnte, wäre die Farbe der Teppiche. Sie hatten sie schließlich nicht in einen Weinkeller gesperrt.

				»Ich weiß, dass ich nicht fragen muss, ob Sie sich gut um sie kümmern«, wandte er sich an den Arzt.

				»Oh, wir kümmern uns sogar sehr gut, Sir … äh … Harry. Sie fühlt sich heute schon viel besser.«

				Harry zwang den kleinen Mann, im Korridor stehen zu bleiben. »Besser?«

				Whaley nickte und hielt den Schlüsselbund mit beiden Händen umklammert. »Oh ja. Sie war etwas … bekümmert, als sie gestern Nacht hier eingeliefert wurde. Das kommt nicht selten vor.« Lächelnd wies er mit einem Kopfnicken in die Runde. »Doch wie Sie selbst sehen, fühlen sich die Damen hier alle sehr wohl. Nachdem wir Lady Kate davon überzeugen konnten, dass ihre Kooperation ihren Aufenthalt hier sehr viel angenehmer machen würde, hat sie sich beruhigt.«

				Harry starrte die Frauen an, die ihn nicht bemerkten – blasse Gespenster in Blau. Er musste ein Schaudern unterdrücken. Ganz sicher nicht.

				Beim Geräusch der klimpernden Schlüssel drehte er sich um. Whaley war auf halbem Weg durch den Flur stehen geblieben und schloss eine Tür auf. »Das Schloss ist nur in den ersten beiden Tagen verriegelt. Das ist Standard. Danach kann sie sich unter die anderen Patienten mischen – solange sie keine Probleme macht.«

				»Das hat sich erledigt«, sagte Harry. »Sie kommt mit nach Hause.«

				Als Harry den ersten Blick in das Zimmer warf, fiel graues Nachmittagslicht durch die Spitzengardinen am Fenster. Sein Magen, der sich zusammengezogen hatte, löste sich ein bisschen. Auf dem Boden lag ein flauschiger Teppich. Das Zimmer war mit hübschen, wenn auch schmucklosen Möbeln eingerichtet, und eine hellgelbe Tagesdecke lag auf dem Bett. Kate war wach. Sie saß in einem Sessel am Fenster, war sorgfältig frisiert und zurechtgemacht und trug eines dieser allgegenwärtigen blauen Kleider.

				»Ach, hier bist du«, sagte er und warf ihr ein Lächeln zu.

				Sie blinzelte nicht einmal. Harry spürte, wie sich die ersten Ranken der Angst eiskalt um ihn schlangen. Er durchquerte das Zimmer und ging neben ihrem Sessel in die Hocke. »Kate?«

				Er vergaß immer wieder, wie zart und klein sie war. Nur knapp über einen Meter fünfzig. Sie saß aufrecht in dem Sessel, ihr Rücken berührte die Lehne nicht, die Finger hatte sie im Schoß ineinander verschlungen, mit den Zehen berührte sie nur knapp den Boden. So starrte sie auf die Hände in ihrem Schoß. Es war die wohl unbequemste Haltung, die Harry sich vorstellen konnte. Und trotzdem regte sie sich nicht – wie ein Kind, das ermahnt worden war, aufrecht sitzen zu bleiben, bis die Eltern zurückkehrten.

				Was Harry Angst machte, war die Tatsache, dass er sich nicht daran erinnern konnte, sie je so still und bewegungslos erlebt zu haben. Sie nahm seine Gegenwart anscheinend nicht einmal wahr. Es war, als hätte jemand sie geraubt und an ihrer Stelle eine Wachsfigur zurückgelassen. Er ergriff ihre Hände und stellte fest, dass sie schlaff und kalt waren.

				»Was haben Sie mit ihr gemacht?«, wollte er wissen und sah zu Whaley hoch.

				Whaley wirkte beleidigt. »Nichts. Wir mussten sie natürlich isolieren. Sie hat versucht, einen Wächter zu beißen, als sie sie baden wollten. Aber wir haben ihr versichert, dass sie rauskommen würde, sobald sie sich gesittet verhalten würde. Frauen sind sehr gesellig, wissen Sie? Sie können es nicht ertragen, Klatsch und Tratsch zu verpassen. Irgendwann sehen sie es ein.«

				Er lächelte. Der Bastard lächelte.

				Harry schloss die Augen. »Isolation. Gab es in dieser Isolationszelle Fenster?«

				»Damit die Möglichkeit besteht, dass ein Patient sich mit Glasscherben selbst verletzt? Selbstverständlich nicht. In dem Raum gibt es nichts, was eine Gefahr darstellen könnte.«

				Sie war seit mindestens zwölf Stunden in der Anstalt. Wie lange hatte man sie im Dunkeln eingesperrt? Harry machte sich nicht die Mühe, den Arzt zusammenzuschlagen. Er hob Kate einfach hoch und dachte, wie kalt und klein sie sich anfühlte. Viel zu klein.

				Sie reagierte nicht. Ihre Pupillen veränderten sich nicht einmal. Sie lag still in Harrys Armen, blinzelte nicht und sagte auch nichts.

				»Armes kleines Ding«, flüsterte Ian, nahm die Decke vom Bett und schlang sie um sie.

				»Komm, meine Kleine«, murmelte Harry und drehte sich zur Tür um. »Auf geht’s.«

				Ohne noch mehr Zeit zu vergeuden, trug er sie aus dem Haus und setzte sich mit ihr zu Chuffy in die Kutsche. Er musste sie in Sicherheit wissen. Er musste mit ihr nicht nur von diesem Ort verschwinden, sondern auch fort von diesen Zeugen. Die Kate, die er kannte, genoss die anregende Empörung der anderen. Mitleid dagegen war etwas ganz anderes.

				»Wohin?«, fragte Ian und steckte den Kopf durch die Tür.

				»Zu ihr nach Hause. Sie muss Bea sehen.«

				Ihm gegenüber saß Chuffy und nickte. »Es gibt nichts Besseres als das eigene Bett, um sich zu beruhigen.«

				»Nicht ihr Bett«, widersprach Harry. Die schweigende Kate auf seinem Schoß zu spüren, das beunruhigte ihn. Im Augenblick würde er alles tun, um sie schimpfen zu hören. »Das ist nicht das, was sie braucht.«

				Kate war sich nicht sicher, wann sie anfing, zurückzukehren. Zuerst war sie verwirrt. Die Zeit schien sich aufgelöst zu haben, und sie war wieder fünfzehn Jahre alt. Sie war mit Harry in der Schlucht und sah sich an der Sonne und der Schönheit von Harrys Lächeln satt. Das tat sie am liebsten: in seinen Armen am Bach liegen, beobachten, wie die Eichen ausschlugen, und Harrys beruhigenden Herzschlag an ihrer Wange spüren. Wo sie den würzigen Duft der Glockenblumen riechen konnte und wusste, dass dieser Geruch sie immer wieder an diesen Ort zurückbringen würde.

				Harry würde sie hoffnungslos romantisch nennen. Er würde ihr sagen, dass sie nur riskierte, Sommersprossen zu bekommen, wenn sie ohne Haube im Gras lag. Und dann würde er ihr mit Freude erklären, wie das Sonnenlicht die Flecken hervorrief. Es war ihr egal. Die Luft war klar, das Sonnenlicht war frei, und sie hatte vor, alles in sich aufzunehmen, was sie bekommen konnte, ihren Hunger zu stillen und alles zu genießen wie ein Weihnachtsessen.

				Neben ihr murmelte Harry ihr etwas ins Ohr. Sie konnte nicht genau verstehen, was er sagte, doch sie wusste, dass er ihr sagte, er liebe sie. Bald, wenn sie die tröstliche Wärme seiner Umarmung noch ein wenig ausgekostet hätte, würde sie den Arm ausstrecken und die Konturen seines kantigen, starken Gesichts nachzeichnen, und sie würde flüstern: Sic itur ad astra. Das ist der Weg zu den Sternen. Und sie würde daran glauben.

				»Harry«, murmelte sie und schmiegte sich dichter an seine Brust, »küss mich.«

				Sie verstand nicht genau, warum sie Harry erst ermutigen musste. Und trotzdem war er erstarrt, als wäre er sich nicht sicher, was er tun sollte.

				»Harry, bitte.«

				Harry beugte sich über sie, legte seine große raue Hand an ihre Wange und drückte seine Lippen auf die ihren. Seine Lippen waren so weich, sein Atem war wie eine frische Brise. Er knabberte an ihrer Unterlippe, als wäre sie ein Bonbon, und saugte gerade fest genug daran, um sie zu schmecken. Mit den Fingerspitzen streichelte er sie sacht und jagte ihr Schauer über die Haut. Ihr Körper, der seltsam kalt war, fing an, aufzutauen, warm zu werden, zu glühen. Es war ein merkwürdig fremdes Gefühl, fast so, als hätte sie es vor langer Zeit verloren.

				Sie wollte mehr. Sie wollte die Hand heben, um ihn zu berühren, aber die Hand fühlte sich bleischwer an. Sie fühlte sich bleischwer und steif an, als wäre sie vom Pferd gestürzt oder zu weit gelaufen. Und doch wollte sie diesem sonderbaren Gefühl nicht weiter nachgehen, es nicht weiter ergründen. Denn wenn sie es tat, würde sie vielleicht diesen perfekten Moment verlieren.

				Es war jedoch unvermeidbar. Sie musste ihn sehen. Aber als sie die Augen aufschlug, wusste sie bereits, dass es ein Fehler war. Die Bäume standen an der falschen Stelle. Und wo war die Eiche? Sie erkannte nur Ziegelsteinmauern und Sonnenlicht, das sich in einer Fensterscheibe spiegelte. Und es gab keine Glockenblumen. Es gab überhaupt keine Wildblumen. Der Frühling war längst vorbei. Die Rosen waren voll erblüht, und die Blätter an den Platanen waren gelb und schwebten durch einen trüben Stadthimmel. Sie blinzelte, bereit, sich zu verstecken. Doch sie musste Harry sehen.

				Aber auch mit ihm stimmte etwas nicht. Das Gesicht, das sie über sich sah, gehörte einem älteren Mann. Die Züge waren härter, schmaler, mit Fältchen um die Augen. Augen, die wie Eis im Sonnenlicht glitzerten.

				Kates Herz begann zu rasen. Panik schien ihr den Atem zu rauben. Nein, das war ganz sicher nicht Harry. Es war nur eine weitere Illusion. Ein weiterer Wunsch, der zu Schmerz und Trauer verdorrte. Sie würde sich wieder in sich selbst zurückziehen, wo alles sicher und ruhig war. Und so schloss sie die Augen.

				»Oh nein, das tust du nicht«, hörte sie den älteren Harry sagen, und er schüttelte sie unsanft. »Komm zurück, Katie, mein Kätzchen. Sprich mit mir.«

				In dem Moment wusste sie, dass es wirklich Harry war. Niemand sonst hatte sie je so genannt und war damit durchgekommen.

				»Mach die Augen auf, Kate. Du bist in Sicherheit. Du bist zu Hause.«

				Sie konnte ihm nicht antworten. Sie hatte nicht den Mut dazu. Was, wenn es eine Lüge war? Was, wenn sie aufblickte und nichts sah außer kahlen weißen Wänden? Sie wollte nicht, dass er versuchte, sie aus der Sicherheit ihres eigenen Schweigens zurückzuholen. Sie konnte es einfach nicht mehr riskieren.

				»Kate«, sagte Harry, »du machst Lady Bea Angst.«

				Der Name wirkte wie ein Riechfläschchen unter ihrer Nase. Sie durfte Bea keine Angst einjagen. »Wo ist sie?«

				War das ihre Stimme? Sie klang rau und zaghaft.

				»Sie sitzt in der Bibliothek und wartet auf dich. Doch ich wollte, dass du zuerst das Sonnenlicht spürst. Jetzt mach die Augen auf. Uns läuft die Zeit davon, und es gibt noch einiges zu tun.«

				»Bist du echt?«, fragte sie. Durch die geschlossenen Augenlider schützte sie sich noch immer vor der Wahrheit.

				»Sehr echt sogar. Geht es dir besser?«

				Kate hätte beinahe gelacht. Sie konnte noch immer das klagende, verlorene Murmeln in ihrem Kopf hören. Und noch etwas anderes, eine andere Stimme. Sie lauschte danach, aber inzwischen war sie weg – zurückgelassen in den Ecken eines Irrenhauses. Aus irgendeinem Grund ließ das Flüstern dieser Stimme sie jedoch auch jetzt nicht los. Fast so, als sollte sie sich daran erinnern.

				Nein. Sie sollte sich an nichts an jenem Ort erinnern. Sie musste es verschließen. Wie immer. »Mir geht es gut«, sagte sie, als würde sie es so meinen. »Gut.«

				»Wo warst du gerade?«

				»In Sicherheit«, flüsterte sie und hatte plötzlich wieder Angst.

				»Ich dachte, du würdest versuchen, wach und aufmerksam zu bleiben«, entgegnete Harry und klang seltsam verletzt. »Damit du bereit bist, zu entkommen.«

				Sie schlug die Augen auf. »Warum?«

				Er runzelte die Stirn. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich kommen würde.«

				»Das hast du mir früher auch schon einmal versprochen.«

				Sie hatte keine Boshaftigkeit in ihre Worte legen wollen. Sie waren die schlichte Wahrheit. Aber als Harry sie hörte, schien er zu erstarren. Eine ganze Weile rührte er sich nicht, und seine Miene war wie versteinert.

				»Du hast nicht erwartet, den Ort jemals wieder verlassen zu können, oder?«, fragte er unverblümt.

				Wieder sagte sie ihm die Wahrheit. »Nein. Warum sollte ich? Bea würde um mich kämpfen. Und meine Bediensteten vielleicht auch. Doch wer würde einer verwirrten alten Dame und einem bunt zusammengewürfelten Haufen von Dienern, von denen die meisten aus dem Gefängnis kommen, schon zuhören?«

				»Gibt es denn sonst niemanden, auf den du dich verlassen kannst?«

				Sie lachte, als würde sie ihn lustig finden. »Himmel, nein. Das habe ich schon lange aufgegeben.«

				»Ich verstehe.«

				Seine Stimme klang angespannt und nüchtern, und Kate glaubte, die Erleichterung darin hören zu können. Gott wusste, dass er sich nicht wünschte, sie würde sich auf ihn verlassen. Niemand würde das wollen.

				Und ehe er noch etwas sagen konnte, stellte sie die Füße auf den Boden und setzte sich aufrecht hin. Sie saß auf der schmiedeeisernen Bank in ihrem Garten und trug noch immer die triste blaue Anstaltskleidung. Sie konnte den Geruch der Anstalt an sich wahrnehmen – und nicht den Duft nach Glockenblumen oder frischer Luft. Verrücktheit, Wut, Verzweiflung. Wieder flüsterte diese Stimme in ihrem Kopf, am Rande ihrer Erinnerung. Du musst zuhören …

				»Ich muss mich umziehen«, verkündete sie und zupfte mit zittrigen Fingern an ihrem Mieder.

				Ihr ganzer Körper juckte. Ihr Haar fühlte sich an, als wäre es in Talg getaucht worden, und sie fürchtete, so stark zu beben, dass sie jeden Moment zerbrechen würde. Sie starrte auf ihre zitternden Hände, als würde sie sie nicht wiedererkennen.

				»Das kannst du«, versprach Harry und half ihr, aufrecht sitzen zu bleiben. »Nachdem wir uns ein bisschen unterhalten haben.«

				Sie zog an der hellgelben Decke, die jemand um sie geschlungen hatte. Sie musste sich bedecken. »Reden. Nein, ich muss nicht reden. Ich muss ein Bad nehmen.«

				Sie musste sich sammeln und ihre Selbstbeherrschung wieder wie einen Umhang aus Wolle um sich legen. Sie musste sich an die Stimme erinnern.

				Nein, das musste sie nicht.

				Hatte Jack Gracechurch sich so gefühlt? Die Erinnerung zerfetzt und unvollständig? Nein, beschloss sie. Jack konnte sich nicht erinnern. Sie wollte es nicht.

				»Du musst dabei sein, Kate«, sagte Harry und stand auf. »Wir haben einen Plan.«

				Sie lachte. »Das liebe ich an den Rakes. Gebt ihnen eine Stunde und eine Schachtel mit Zigarren, und sie werden aus dem Salon treten und bereit sein für Waterloo. Was habt ihr denn für einen Plan ausgeheckt?«

				»Wie wir dich vor deinem Bruder schützen.«

				Als wäre Blei in eine wackelige Tasse gegossen worden, spürte Kate etwas in sich kippen. Obwohl sie wusste, wie verrückt es sich anhörte, lachte sie leise. »Mein Bruder. Du. Die Löwen. Ich erkläre hiermit, Harry, dass ich keine Ahnung hatte, dass ein Mädchen von so vielen Leuten umgeben sein könnte, die es verfolgen. Es ist vielleicht an der Zeit, mich aufs Land zurückzuziehen und Schals für die Armen zu stricken. Möglicherweise würde das alle beschwichtigen und mir einen Platz im Himmel sichern.«

				»Das bezweifle ich. Du musst beschützt werden, Kate. Dieses Mal brauchst du Hilfe.«

				Sie nickte. »Tatsächlich habe ich darüber nachgedacht. Darüber, warum ich ins Visier geraten bin.« Sie richtete den Blick auf ihre Decke und strich sie auf ihrem Schoß glatt, als würde sie so klarer denken können. Als würden diese Bewegungen die Fäden ihres Lebens, die aufgetrennt waren, wieder zusammenfügen. »Ich habe sehr viel darüber nachgedacht, Harry. Aber ich habe keine Ahnung, was die Löwen wollen und hinter was sie her sind.«

				»Ich weiß.«

				Abrupt hob sie den Kopf und starrte Harry an. »Ach, wirklich?«

				Er sah so verwirrt aus, wie sie sich fühlte. »Schroeder glaubt dir. Und ich habe herausgefunden, dass sie unfehlbare Instinkte hat.«

				Sie wollte lachen. Wie absurd. Warum sollte sie erleichtert darüber sein, dass er ihr endlich glaubte? Doch sie war froh, und es verwirrte sie so sehr, dass sie anfing zu plappern. »Gut. Aber ich will dabei helfen, es herauszufinden. Ich habe einen großen Bekanntenkreis und kann über jeden von ihnen mit euch sprechen und sehen, ob er … Ach, ich weiß nicht. Ob er verdächtig ist. Und Onkel Hilliard. Wir wissen schon, dass er ein Löwe ist. Warum kann ich euch nicht helfen, seine Häuser zu durchsuchen? Er hat mich nie gemocht, doch die Bediensteten waren da weit weniger wählerisch. Ich weiß, dass sie uns hereinlassen würden.«

				»Diccan ist schon dabei.«

				Sie nickte beinahe hektisch. »Oh. Ja, gut. Das ist gut. Was ist mit Onkels Büroräumlichkeiten in Slough? Es liegt näher an London, wo er seine Kontaktleute gehabt haben muss, meinst du nicht? Bea und ich waren dort …« Plötzlich war es, als würde eine Kerze flackern. Sie packte Harrys Arm. »Mein Gott. Bea. Ist sie in Sicherheit? Hat ihr niemand etwas angetan?«

				Sie war bereits aufgesprungen und drehte sich zum Haus um, als Harry ihre Hand ergriff. »Kate. Sie ist im Haus. Ihr geht es gut. Siehst du?«

				Und da stand Bea am Fenster in der Bibliothek. Ihr blasses Gesicht war vor Sorge verzerrt. Sie hielt ein Taschentuch in der Faust. Kates Herz zog sich zusammen. »Ich muss zu ihr.«

				Harry ließ sie nicht los. »Du musst dich erst beruhigen. Glaube mir. Ich lasse das Haus überwachen und halte die Augen offen nach Billy, dem Axtmann. Niemand wird an uns vorbeikommen. Aber vor deinem Bruder bist du noch immer nicht in Sicherheit.«

				Sie erschauderte. Harry hatte recht. Edwin würde es nicht tatenlos hinnehmen, dass sie seiner Kontrolle entzogen worden war. Vielleicht sollten sie und Bea untertauchen. Auf den Kontinent. Oder auf die Westindischen Inseln. Sie könnte Eastcourt per Urkunde dem Dorf übertragen, damit Edwin das Anwesen auf keinen Fall bekam. Und dann könnten sie und Bea verschwinden …

				»Kate«, sagte Harry und drehte sie zu sich um, »du brauchst einen Ehemann.«

				Sie wich zurück und fühlte sich, als hätte sie einen Schlag abbekommen. »Einen was? Nein. Oh nein, danke. Ich hatte einen Mann. Wir sind nicht miteinander ausgekommen.«

				»Mit diesem musst du nicht auskommen. Du musst nur seinen Namen annehmen, damit dein Bruder kein Recht mehr hat, dich einweisen zu lassen.«

				Kate lachte. Panik schnürte ihr die Kehle zu. »Wessen Namen? Deinen?«

				Er lächelte nicht. »Das habe ich deinem Bruder erzählt.«

				Sie versuchte, sich von ihm zu lösen. »Sei nicht albern. Niemand wird dir vorwerfen, dass du eine so kühne Behauptung ausgestoßen hast. Ich werde ganz sicher nicht fordern, dass du ein solches Opfer bringst.«

				»Ich aber«, erwiderte er und sah aufgebracht aus. »Es ist eine Frage der Ehre.«

				Sie funkelte ihn an. Aus Panik wurde Schrecken. »Ach, Unsinn. Du willst nicht für den Rest deines Lebens an mich gebunden sein. Das hast du mir selbst gesagt. Du willst deinen Weg allein gehen. Eine Hochzeit mit mir würde diese Pläne zunichtemachen.«

				Sie sah gerade rechtzeitig auf, um den leeren Ausdruck in Harrys Augen zu bemerken, der einen Moment später jedoch wieder verschwunden war. »Eigentlich nicht. Du lebst dein Leben, ich lebe meines.«

				Sie schüttelte bereits den Kopf. »Ich wäre immer noch dein Eigentum. Nein danke, Harry. Ich bin sehr glücklich damit, mich allein um meine Angelegenheiten zu kümmern.« Sie holte tief Luft, als könnte sie so ihr hämmerndes Herz beruhigen. »Nein, wir werden einen anderen Weg finden. Prinny schuldet mir einen Gefallen.«

				»Vor allem schuldet er deinem Bruder einige tausend Pfund.«

				»Der Erzbischof von Canterbury ist ein Cousin von mir. Er kann eingreifen und vermitteln.«

				»Wenn es um Taufe und Kommunion geht. Nicht vor dem Obersten Gerichtshof, dem Chancery Court, wo dein Bruder sich um dein Anwesen bemühen wird.«

				Sie taumelte und schlug fast lang hin, da ihre zitternden Beine unter ihr nachgaben. Harry streckte die Arme aus, um ihr zu helfen, doch sie schlug seine Hände weg und hielt sich an der Rückenlehne der Bank fest. Sie packte die Decke gerade noch rechtzeitig, bevor sie auf den Boden fiel.

				»Ich werde Edwin verklagen«, sagte sie und machte ein paar unsichere Schritte den Weg entlang. Sie hasste es, dass ihre Hände zitterten und dass sie sich wie eine Achtzigjährige bewegte. Wenn sie nicht in irgendein Gefängnis wollte, musste sie stark sein.

				»Dazu hast du keine Zeit«, erwiderte Harry mit Bedauern in der Stimme. »Findest du nicht, dass es ein bisschen verdächtig ist, dass dein Bruder so kurz nach dem Angriff auf dein Leben gekommen ist, um dich zu holen?«

				Kate blieb stehen. Der Kies auf dem Weg knirschte unter ihren Sohlen. »Du denkst, dass er ein Löwe ist, weil er versucht hat, mich einweisen zu lassen?« Sie lachte. »Ach Harry. Seit ich mit sechs Jahren sein Rudel Jagdhunde freigelassen habe, wollte er mich schon einweisen lassen. Das ist nichts Neues für mich.«

				»Das Gemälde ist allerdings neu. Jemand hat es malen lassen und dafür gesorgt, dass dein Bruder es sieht. Ich glaube, jemand wusste ganz genau, dass Edwin es für die perfekte Entschuldigung halten würde, um dich an einen Ort zu bringen, wo nie wieder irgendjemand etwas von dir hören würde. Das Einzige, was deinen Bruder davon abhält, dich umgehend wieder nach Richmond Hills zu bringen, ist die Tatsache, dass er glaubt, du wärst verheiratet.«

				Kate machte den Mund auf, aber sie schloss ihn wieder, weil sie sich nicht sicher war, was herauskommen würde. Harry hatte recht. Es wäre durchaus möglich gewesen, dass sie für immer in diesem herausgeputzten Irrenhaus verschwunden wäre – Opfer von Edwins Neid und Gier.

				Einen Moment lang glitt sie zurück in die Dunkelheit und hörte wieder das Flüstern, das leise Wispern der Angst in der Finsternis. Sie werden uns niemals freilassen. Und sie hätten es auch wirklich nicht getan.

				Dennoch schüttelte sie den Kopf. »Ich habe es dir schon einmal gesagt«, erklärte sie, und ihre Stimme klang unverzeihlich schrill. »Danke. Aber nein. Ich werde dich nicht heiraten.«

				»Du hast mich schon geheiratet«, erwiderte er und stellte sich vor sie. »Zumindest steht das auf der Sonderlizenz, die Josh Wilton und Chuffy Wilde auf denselben Tag zurückdatiert haben, an dem auch die Trauung der Gracechurchs stattgefunden hat. Sie sind mit Ian Ferguson zusammen im Salon.«

				Ihr Herz stockte, und sie kämpfte eine neue Welle der Angst nieder. »Sie haben mich gesehen?«

				»Sie haben mir geholfen, dich zu befreien.«

				Sie schlang die Arme um ihren Leib und wiegte sich sacht vor und zurück. Scham durchströmte sie, brennend wie Säure. Es war zu viel. Sie konnte ihn nicht ansehen. Sie konnte keinen von ihnen ansehen. Wenn das hier vorbei war, wusste sie nicht, ob sie jemals wieder einen Schritt vor ihre Tür machen würde.

				»Bitte«, sagte sie und schüttelte den Kopf, »ich kann über nichts von alldem reden, bis ich mich … gesammelt habe.«

				Bis sie wiedererkennbar war – wenigstens für sich selbst.

				»Grace kümmert sich um dein Bad«, sagte Harry. »Sie ist gekommen, um Bea zu betreuen. Aber mach dir um die anderen keine Sorgen. Sie verstehen es.«

				»Nein!« Sie fühlte sich gedemütigt und hasste Harry dafür. »Sie verstehen es nicht. Ich will nicht, dass sie es verstehen.«

				»Sie waren sehr gut zu dir.«

				»Das ist mir egal.« Sie zitterte. »Sie können mich nicht zwingen zu heiraten. Niemand kann das.«

				Seine Antwort kam leise, unerbittlich. »Dann wirst du zurück in die Anstalt geschickt.«

				Hilflos.

				Tränen schnürten ihr die Kehle zu – entwürdigend, schmerzvoll. Sie presste die Handballen gegen ihre Augen und versuchte, die Tränen zurückzudrängen. »Du bist ein Bastard, weißt du das?«

				Seine Stimme klang ruhig, als er nach einer kleinen Pause antwortete: »Ich bin darüber genauso unglücklich wie du.«

				Sie hatte keine Kraft mehr und setzte sich wieder auf die Bank. »Du hast tatsächlich eine Heiratsurkunde.«

				»Unterzeichnet und beglaubigt.« Er warf ihr ein flüchtiges Lächeln zu. »Wusstest du übrigens, dass Finney deine Unterschrift ganz passabel fälschen kann?«

				»Natürlich weiß ich das. Ich habe ihm das schließlich beigebracht.« Sie sah auf und hasste es, flehen zu müssen. »Wir haben eine Heiratsurkunde. Das reicht doch sicherlich. Müssen wir diese Farce weiterführen und alles noch schlimmer machen?«

				Harry schüttelte den Kopf. »Joshua Wilton ist ein ehrenhafter Mann. Er würde eine Urkunde nicht zurückdatieren, wenn wir die Trauung nicht wirklich vollziehen. Weißt du, welche Risiken er dafür auf sich genommen hat?«

				Sie seufzte. »Ja, das weiß ich. Zur Hölle mit dir, aber selbst ich kann ihm da nicht helfen.«

				Sie dachte, dass sie eigentlich eine stärkere Reaktion zeigen müsste – Übelkeit, Zorn. Das alles würde noch kommen, da war sie sich sicher. Im Augenblick waren die Tränen allerdings wieder verschwunden, und sie schien in den gefühllosen Zustand des Schocks gerutscht zu sein. Alles um sie herum wirkte grau und trostlos.

				»Du würdest nicht nur mich bekommen«, drängte er sie sanft. »Du würdest meine gesamte Familie bekommen. Du weißt, wie sehr dir das gefallen würde. Du hast immer in der Küche gesessen und mit Mam geredet oder bist herumgerannt und hast mit den Kleinen gespielt.«

				Er hielt inne, als wollte er Kate Zeit geben, sich von dem idyllischen Bild, das er heraufbeschworen hatte, verführen zu lassen. Sie hatte Harrys Zuhause auf The Grange, den alten Gutshof, oft besucht. Seine Familie war der Inbegriff einer Familie gewesen: zankend, lachend, sich liebevoll umarmend – meist alles zugleich. Sie hatte sich wie ein Bettler gefühlt, der einen Blick auf das Festmahl werfen durfte. Trotzdem war sie immer wieder hingegangen. Diese Erinnerungen hatten ihr oft geholfen, den Tag zu überstehen.

				»Du würdest doch nicht die Chance ungenutzt lassen, dich von Mam verwöhnen zu lassen, oder?«, fragte Harry. »Du weißt, dass sie außer sich vor Freude wäre.«

				Einen Moment lang schloss Kate die Augen, berauscht von der Idee. Aber sie wusste, dass Harry das nicht wirklich wollte. Sie wusste, dass sie recht hatte, als sie aufblickte und die widersprüchlichen Gefühle in seinen Augen aufblitzen sah wie die helle Mittagssonne zwischen dichten Wolken, die vorbeizogen: Sorge, Reue, Zögern, Unmut und schließlich Resignation. Und sie konnte es ihm nicht verübeln. Er hatte mehr aufs Spiel gesetzt als jeder andere. Er gab alles auf. Harry, der in allem so leidenschaftlich war – in seiner Treue, Begeisterung und Wut – und Sinnlichkeit, Kraft und Macht ausstrahlte und der etwas Besseres verdiente, egal, was er ihr angetan hatte.

				»Nein«, sagte sie und schlang die Decke enger um ihren Körper. »Ich werde es nicht tun.«

				Er erstarrte, als hätte sie ihn beleidigt. »Wir haben das doch schon besprochen, Kate.«

				Sie konnte ihn nicht ansehen. Sie wandte sich ab und erblickte wieder Beas besorgtes Gesicht. Ach Bea. Das Letzte, was Kate wollte, war es, Bea zu verraten. Wenn sie Harry nicht heiratete, würde sie Bea im Stich lassen und sie einer unerbittlichen Welt aussetzen. Wie könnte sie ihre Freundin in eine solche Lage bringen? Aber wie könnte sie andererseits Teil dieses Betrugs werden?

				»Ich werde nicht …« Sieh in den Himmel. Er ist endlos, offen, unschuldig. »Ich werde nicht mit dir schlafen, Harry.« Bei dem bloßen Gedanken daran begannen ihre Hände zu schwitzen. »Ich werde mit keinem Mann schlafen.«

				»Das nehme ich dir nicht übel«, erwiderte er schließlich. Seine Stimme klang leise und ruhig. »Ich verspreche, dass ich nichts von dir erwarte, zu dem du nicht bereit bist.«

				Sie sah ihn an, ergriffen von dem Verständnis, das in seinen Augen stand. Noch mehr Scham. Noch mehr Schuldgefühle. »Darum geht es doch«, erwiderte sie und sah, wie seine Kiefer mahlten. »Ich werde niemals dazu bereit sein.«

				Noch immer blieb seine Stimme ruhig. »Ich glaube, du irrst dich.«

				»Du weißt nicht …«

				»Oh, ich denke, ich weiß es doch.« Er setzte sich zu ihr und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. Er schien ihr instinktives Zurückweichen vor der Berührung nicht einmal zu bemerken. »Ich bin nicht naiv, Kate. Ich glaube, ich weiß, was dir widerfahren ist. Ich glaube, dass das Ungeheuer dich verletzt hat und noch immer verletzt. Aber ich glaube …« Er fing an, mit dem Daumen über ihre Wange zu streicheln, und wie jedes Mal erwachte ihr Körper. »Das hier hat sich nicht verändert. Egal, was wir füreinander empfunden haben – der Funke zwischen uns ist niemals erloschen.« Er lächelte gequält. »Was meistens ziemlich unpassend war. Doch vielleicht … Wenn wir uns ins Gedächtnis rufen, wie schön es sein kann, kann das vielleicht ein Anfang sein.«

				Die Wärme, die sie durchströmte, ließ sie erzittern. Ihr Schoß – so lange vernachlässigt, weil sie die Hoffnung schon aufgegeben hatte – schien empfänglich zu werden. Wenn sie ein anderer Mensch gewesen wäre, hätte sie sich vorstellen können, dass keine zehn Jahre vergangen waren. Sie hätte sich vorstellen können, dass sie mit einem Wunsch das Staunen und die Hoffnung zurückholen könnte, die Harrys Berührung auslöste.

				Aber sie war längst nicht mehr das Mädchen von damals. Widerwille kam in ihr auf, Übelkeit, Furcht. Sie schob ihn so heftig von sich, dass sie ihn fast umgestoßen hätte.

				»Nein.« Sie hasste es, dass sie keine Luft holen konnte. »Niemals.«

				Er hob eine Augenbraue. »Warum nicht?«

				Kate konnte die Ausbeulung in Harrys Hose erkennen. Der Anblick jagte ihr Angstschauer durch den Körper. Sie sprang auf und hob die Hand.

				Sie wollte nicht weinen. »Wenn du diese Emotionen in mir weckst und ich mich so fühle, erinnere ich mich nur an eines: Nachdem du mich so weit gebracht hast, dir alles geben zu wollen« – sie ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass sie fürchtete, ihre Handflächen würden zu bluten beginnen – »hast du es Murther überlassen, es zu Ende zu bringen.«

				Harry sah aus, als wäre er vom Blitz getroffen worden.

				Kate konnte ihn nicht mehr ansehen. Sie hob die Decke vom Boden auf und ging weg. »Ich werde es nicht tun, Harry. Ich werde es nicht tun.«

				Sie war schon an der Tür, als er antwortete. »Dann wirst du es eben nicht tun«, sagte er knapp. »Aber du wirst mich heiraten.«

				Als Kate und Harry schließlich vor Joshua Wilton in ihrem Salon standen, spürte Kate, dass sie am Ende ihrer Kräfte war. Sie war gebadet, gepudert und in ein Korsett geschnürt worden, und ihr Haar war in Locken gelegt. Nun stand sie hier in einem trügerisch schlichten blauen Seidenkleid mit silbernen Eicheln, die den Saum und die Ärmel schmückten. Im Arm hielt sie einen eilig zusammengestellten Strauß blauer Astern und weißer Nelken, was sie amüsiert zur Kenntnis genommen hatte – denn in der Sprache der Blumen bedeuteten sie Unschuld und Anmut. Die Sonne reflektierte in den Spiegeln und wärmte die blassgrünen Seidentapeten. Grace Hilliard saß still am Fenster, das unscheinbare Gesicht gefasst, und Kates Dienerschaft rutschte ungeduldig auf den schnell herbeigeschafften Stühlen hin und her.

				Bea stand in einem grauen Moiré-Kleid hinter Kate, hatte eine hübsche Haube aus Spitze auf dem Kopf und die rastlosen Hände in fingerlose Handschuhe gesteckt. Harry stand stramm wie bei einer Parade. Er war der Inbegriff eines britischen Offiziers des 95. Schützenregiments. Den Tschako hatte er unter dem Arm, seine Stiefel glänzten wie schwarzes Wasser. Kate fand, dass er besser aussah als jemals zuvor. Das würde sie ihm allerdings nicht sagen. Sie opferte schon so sehr viel für diese Hochzeit.

				Als Trauzeuge für den Bräutigam präsentierte Chuffy Wilde sich in Tabakbraun und Beige. Auf seiner Weste prangten Papageien und Palmen. Wie immer lächelte Chuffy, und seine Brille war ihm halb die Nase heruntergerutscht.

				Als wäre er sich nicht sicher, ob Chuffy der Aufgabe gewachsen war, stand Ian Ferguson hinter ihm. Sein Kilt schwang ihm um die Knie, seine Bärenfellmütze hatte er unter den Arm geklemmt. Selbst Mudge hatte seine Grenadiersuniform hervorgekramt. An ihm wirkte die Uniform allerdings seltsam – als würde ein junger Gott für einen Tag versuchen, Mensch zu sein. Die Dienstmädchen schienen sich nicht daran zu stören.

				Die einzige Person, die in der eilends zusammengerufenen Gruppe offenbar fehlte, war Barbara. Sie war nur so lange geblieben, bis Kates eigentliche Zofe angereist war. Kate wünschte sich, sie hätte Barbara irgendwie zum Bleiben überreden können. Sie vermisste sie.

				In einem schnell herbeigeholten Messgewand, das Gebetbuch der Anglikanischen Kirche in den Händen, nahm Joshua Wilton mit angespannter Miene seinen Platz vor dem kunstvoll gestalteten Adam-Kamin ein. In einem Liebesroman wäre die Hochzeit entweder von Vogelgezwitscher und einem Regenbogen oder aber von heftigen Stürmen als Zeichen drohender Gefahr begleitet worden. Bei dieser Trauung gab es keine besonderen Vorzeichen. Lediglich die Geräusche von Nachbarn waren zu hören, die nach Hause zum Tee fuhren, und das eine oder andere Schniefen von Kates Chefkoch Maurice.

				Während sie zuhörte, wie Joshua die alten Worte eines Liedes vortrug, das sie eigentlich geschworen hatte, nie wieder zu singen, schoss ihr durch den Kopf, dass sie eines Tages diese Hochzeit mit ihrer ersten vergleichen und lachen würde.

				»Sprich mir nach«, sagte Joshua zu Harry, und Kate wurde aus ihren Grübeleien gerissen. »Ich, Harry Phillip Bryce, nehme dich, Catherine Anne …«

				»Dolores.«

				Joshua blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«

				Harry sah Kate überrascht an. »Was?«

				Sie setzte ein falsches Lächeln auf. »Ich dachte, ihr wüsstet das. Mein Name ist Dolores Catherine Anne. Habt ihr das so auf die Urkunde geschrieben?«

				Alle blickten sich an. »Nein.«

				Kate war sich nicht sicher, ob sie begeistert oder enttäuscht war. »Bedeutet das, dass das Ganze ungültig ist?«

				Joshua lächelte. »Tut mir leid. Das meiste stimmt. Das wird reichen.«

				»Dein erster Name ist Dolores?«, fragte Harry Kate und wirkte nicht halb so belustigt wie Joshua. »Dein Vater hat dich ›Schmerz‹ genannt?«

				»Ja. Nun ja, er war verzweifelt. Immerhin hatte ich gerade erst seine Ehefrau getötet.«

				»Nicht!« Bea weinte.

				Kate lächelte ihre Freundin an. »Natürlich habe ich das. Ich habe es nicht mit Absicht getan. Aber es scheint, dass ich selbst da meinen Willen durchsetzen wollte. Ich wollte geboren werden – ob sie nun bereit dazu war oder nicht.«

				»Wahrscheinlich sollten wir das besser zu einem anderen Zeitpunkt besprechen«, meldete Grace sich von ihrem Platz aus zu Wort.

				Dankbar lächelte Kate ihrer Freundin zu. »Ja, wie wahr«, erwiderte sie und warf Harry einen kurzen Blick zu. »›Wär’s abgetan, so wie’s getan, wär’s gut, ’s wär schnell getan.‹«

				Harry straffte die Schultern nur noch ein bisschen mehr. Alle anderen wandten sich wieder dem Pastor zu.

				»Sprich mir also nach«, sagte er. »Ich, Harry Phillip Bryce, nehme dich, Dolores Catherine Anne …«

				Sie überstand den Gottesdienst und hielt auch still, als Harry ihr einen bezaubernden goldenen Filigranring an den Finger steckte. Gut, dachte sie. Wir sind fertig. Jetzt kann ich verschwinden.

				Natürlich war es nicht so leicht. Joshua hatte die Trauung gerade mit der ziemlich deprimierenden Mahnung »Was Gott verbunden hat, soll der Mensch nicht trennen!« beendet, als Kate hörte, dass Bea sich hinter ihr regte.

				Nein. Oh nein, Bea, dachte sie und drehte sich zu ihrer Freundin um. Nicht jetzt.

				Doch Bea hatte die Augen geschlossen. Und bevor Kate widersprechen konnte, fing Bea an zu singen.

				Im Raum herrschte erstauntes Schweigen. Joshua rang nach Luft, als er den ätherischen Klang von Beas Stimme vernahm, der den Saal erfüllte. Ian starrte die alte Dame mit offenem Mund an. Maurice schluchzte. Als Kate erkannte, für welches Lied Bea sich entschieden hatte, schloss sie die Augen. Oh Gott. Das hatte gerade noch gefehlt. Von allen Liedern, die sie hätte singen können, hatte Bea sich ausgerechnet für Thomas Moores »From This Hour the Pledge Is Given« entschieden. Von dieser Stunde an gilt der Schwur. Wenn sie Moore das nächste Mal sehen würde, dann würde sie ihm etwas erzählen. Vor allem wegen der letzten Zeilen.

				When the proud and great stood by thee,
None dared thy rights to spurn;
And if now they’re false and fly thee,
Shall I, too, falsely turn?
No; – wahte’er the fire that try thee,
In the same this heart shall burn.

				Als die Stolzen und Großen neben dir standen,
wagte es niemand, deine Rechte mit Füßen zu treten;
und wenn sie jetzt lügen und vor dir fliehen,
soll ich mich dann fälschlicherweise auch abwenden?
Nein – welches Feuer auch immer dich prüft,
soll dieses Herz in demselben verbrennen.

				Der letzte Ton verklang, und die Stille kehrte zurück, tief und beinahe ergriffen. Am vorderen Fenster stand Mudge. Tränen liefen ihm über die Wangen. Kate konnte hören, wie Maurice sich die Nase putzte. Und die arme Bea schlug, als sie es ebenfalls vernahm, die Augen auf und blickte sich verunsichert um. Was konnte Kate tun? Während die Emotionen ihr den Hals zuschnürten, nahm sie ihre Freundin in die Arme.

				»Was würde ich nur ohne dich tun?«, flüsterte sie und hielt Bea fest. »Du hättest bei meiner ersten Hochzeit singen sollen.«

				Bea stieß ein tränenersticktes Lachen aus. »›Down Among the Dead Men‹«, sagte sie.

				Unter Toten. Kate drückte sie noch einmal und lachte. »Viel angemessener.«

				Sie zitterte, und ihr war übel. Sie war unglaublich erschöpft. Vor Schreck erstarrt, vor Erleichterung dahinschmelzend. Sie hatte keine Kraft mehr.

				»Also dann«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln, »vielen Dank für eure Hilfe. Ich denke, ihr stimmt mir alle zu, wenn ich sage: Gott sei Dank ist alles vorbei. Ich fürchte, ich muss mich jetzt hinlegen.«

				Unglücklicherweise rührte sich keiner der Anwesenden.

				»Du hast es ihr nicht erzählt?«, hörte sie eine Stimme hinter sich.

				Sie drehte sich um und sah, dass Drake hereingekommen war.

				»Was hat man mir nicht erzählt?«, fragte sie scharf.

				Als sie Harrys finsteren Blick bemerkte, zog sich ihr Magen zusammen. »Ich hatte bisher nicht die Möglichkeit, mit ihr allein zu reden«, sagte er.

				Kate glaubte, dass der Boden unter ihren Füßen nachgeben würde. Guter Gott, was konnte denn noch alles schiefgehen? »Ich danke euch allen, dass ihr zu meiner Hochzeit gekommen seid«, erklärte sie, ohne den Blick von Harry abzuwenden. »Wenn ihr Harry und mir nun ein paar Minuten allein geben könntet?«

				Ihre Bediensteten kannten diesen Tonfall nur zu gut und flüchteten aus dem Salon, als drohte die Decke einzustürzen. Harrys Freunde, die den Aufbruch richtig deuteten, folgten ihnen. Nur Bea und Grace hatten den Mut, noch zu bleiben. Und Drake, der mit einigen offiziell wirkenden Dokumenten in der Hand näher kam, blieb ebenfalls.

				»Meinen Glückwunsch, Kate«, begrüßte er sie mit einem Kuss auf die Wange. »Es tut mir leid, dass ich die Trauung verpasst habe.«

				Kate wich zurück und starrte auf die Papiere. »Du scheinst zu tun gehabt zu haben.«

				»Ein Freund hat mich gewarnt, dass es bei Gericht, am Chancery Court, zu verdeckten Aktivitäten gekommen ist.« Er hielt die Papiere hoch. »Dein Bruder war fleißig. Genau wie dein Stiefsohn.«

				Verwirrt blinzelte sie. »Mein Stiefsohn? Oswald?«

				»Drake hat ihm vor der Trauung eine Nachricht geschickt«, sagte Harry und nahm Kates Hand.

				Wenn sie klug gewesen wäre, dann hätte sie sich aus seinem Griff gelöst. »Was musst du mir sagen, Harry?«

				Er hüstelte unwohl. »Du irrst dich.«

				»Was? Womit?«

				»Es ist noch nicht vorbei.«

				Er sah Grace an, als könnte sie ihm helfen. Grace verschränkte die Arme und schwieg. Endlich legte Harry den Tschako beiseite und ergriff auch Kates andere Hand, als wäre es so leichter für sie, das alles zu begreifen.

				»Die Heiratsurkunde reicht nicht«, sagte er und klang, als würde er eine Todesnachricht überbringen. »Und auch die Zeremonie nicht.«

				Sie brauchte drei Anläufe, um die Worte über die Lippen zu bringen. »Was willst du damit sagen, Harry?«

				Es war Drake, der ihr antwortete. »Dein Bruder und dein Stiefsohn haben beide den Antrag gestellt, dass du für unfähig erklärt wirst, dein Anwesen zu bewirtschaften«, sagte er und hielt eines der Schriftstücke hoch.

				Kate schüttelte den Kopf. »Haben wir diesem Problem nicht gerade ein Ende gesetzt?«

				Drake hielt das andere Schriftstück in die Höhe. »Dein Bruder hat dich und Harry wegen Betrugs angezeigt. Er behauptet, die Ehe wäre nichts weiter als Harrys Versuch, an dein Geld zu kommen.«

				»Er hat keine Zeit verloren.« Kopfschüttelnd seufzte sie. »Was sollen wir tun?«

				Drake zuckte mit den Schultern. »Ihr müsst die Welt einfach davon überzeugen, dass ihr beide vollkommen vernarrt ineinander seid.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Alles, was Kate durch den Kopf ging, war, dass es bei der Trauung doch hätte stürmen müssen. Wenn es dieses Omen gegeben hätte, dann hätte sie die Katastrophe vielleicht vorhersehen können.

				»Ich hoffe inständig, mein lieber Marcus«, sagte sie mit zitternder Stimme, »dass das nur der Tatsache geschuldet ist, dass du zu viele Schauerromane gelesen hast. Wenn dem so ist, muss ich dir sagen, dass ich mehr von dir erwartet hätte.« Sie wandte sich ihrem verdächtig schweigsamen Ehemann zu. »Du wusstest davon?«

				»Nicht alles. Ich habe mich eher auf die direkten Gefahren für dich konzentriert.«

				Sie starrte ihn an. »Es gibt noch weitere Gefahren?«

				»Nein. Nur Billy, den Axtmann. Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«

				Kate versuchte, ihre plötzliche Wut zu zügeln. »Sorgen? Selbstverständlich mache ich mir keine Sorgen. Grace, fällt dir irgendein Grund ein, weshalb ich mir Sorgen machen müsste?«

				Grace, die vergiftet worden war, während alle Männer um sie herum ihr versichert hatten, dass sie sich keine Sorgen machen müsste, war klug genug, nichts dazu zu sagen.

				Harry errötete jedoch. »Ich kümmere mich darum, Kate. Du musst dich auf die Gefahr konzentrieren, die von deiner Familie ausgeht.«

				»Aber du wirst mich verlassen«, widersprach Kate. »Du hast zehn Jahre darauf gewartet, endlich gehen zu können.«

				»In einem Monat existiert die Welt immer noch.«

				»Harry und ich haben Maßnahmen ergriffen, um dein Vermögen zu schützen«, versicherte Drake.

				Noch ein Schock. Ihr Vermögen. Es war nicht mehr ihr Vermögen. Harry hatte ihr keine Zeit gelassen, um darüber nachzudenken, und hier stand sie nun und war unwiderruflich verheiratet. »Und was für ein schönes Anwesen es ist«, sagte sie und konnte die Bitterkeit in ihrer Stimme nicht unterdrücken. »Du hast vergessen zu fragen, Harry, doch du hast heute nicht schlecht abgeschnitten.«

				Harry tat ihre Andeutung mit einem Winken ab. »Ich will dein Geld nicht. Aber bei deiner Familie sieht das anders aus.«

				»Sie haben den Antrag, dich aufgrund deiner Ehe mit Harry für unzurechnungsfähig erklären zu lassen, noch einmal beim Chancery Court eingereicht«, sagte Drake.

				Kate spürte, wie sie bleich wurde. »Warum, um alles in der Welt, haben wir unsere Zeit dann mit dieser Farce vergeudet?«

				Harry funkelte sie an. »Weil es keine Farce ist. Wir müssen nur beweisen, dass die Ehe echt ist, um deine Familie aufzuhalten. Wenn wir das schaffen, sind die Anträge hinfällig.«

				»Die einzige Möglichkeit, das zu schaffen, ist es, die Damen vom Almack’s in unser Schlafzimmer zu bitten, Harry.« Sie erwiderte seinen finsteren Blick und fühlte sich panisch und in die Enge getrieben. »Und selbst ich bin nicht bereit, so weit zu gehen.«

				»Ihr müsst gar nicht so … gründlich sein«, wandte Drake mit dem Anflug eines Lächelns ein. »Ihr müsst in der Öffentlichkeit nur verliebt auftreten und versichern, dass es für die Ewigkeit ist.«

				Als wäre das so leicht. Kate wollte widersprechen, doch sie hatte das Gefühl, dass sie auf der Stelle trat. Ihr Gehirn fühlte sich schwerfällig und benommen an. »Bist du sicher? Ich meine, selbst um des Vergnügens willen, mich zu zerstören, kann ich mir nicht vorstellen, dass Oswald und Edwin zusammenarbeiten.«

				»Eastcourt«, platzte Bea heraus und rang die Hände.

				Dieses eine Wort ließ Kates Knie weich werden. Sie musste sich auf einen Stuhl setzen. »Eastcourt. Natürlich.« Vom Schrecken überwältigt, rieb sie sich die Schläfen. »Edwin würde alles tun, um das Anwesen zurückzubekommen. Er würde sogar mit Oswald zusammenarbeiten.« Sie lachte, aber das Lachen klang freudlos. »Er hat bestimmt einen Anfall bekommen, als ihm klar wurde, dass der Besitz nun in deinen Händen ist.«

				Ihr geliebtes Eastcourt. All die schwere Arbeit und die Hingabe und … ja, zum Teufel, die Liebe. Vergebens. Wie überaus komisch, dass die einzige Wiedergutmachung, die sie für sechs Jahre Ehehölle bekommen hatte, nun der Strick um ihren Hals sein könnte.

				»Ich habe es dir schon gesagt«, betonte Harry, »ich will nichts von dir.«

				Tja, danke, dachte sie und erhob sich. Eine Frau konnte sich an ihrem Hochzeitstag wohl kein schöneres Zeugnis aus dem Mund ihres Mannes erhoffen. »Es spielt keine Rolle«, erwiderte sie. »Es gehört dir. Mit allen Vorteilen und allen Problemen. Viel Spaß damit, Harry.«

				Sie sah sein Gesicht und wappnete sich innerlich gegen einen Schlag. Er rührte sich jedoch nicht. »Glaubst du wirklich, ich will die Kontrolle über dich?«, fragte er. »Bist du verrückt? Ich sollte jetzt in Paris sein, zeichnen und Champagner trinken, verdammt noch mal! Und nicht das Kindermädchen für ein verwöhntes Mädchen spielen, das mehr Angst davor hat, was es an Reichtümern verlieren könnte, als sich Sorgen darüber zu machen, in welcher Gefahr seine Freunde und die Nation schweben!«

				Sie würde nicht weinen. Sie würde nicht weinen. Er würde es niemals verstehen – egal, wie sehr sie versuchen würde, es ihm verständlich zu machen. Ihm würde niemals einfach so etwas weggenommen werden, nur weil er ein Mann war. »Nun«, sagte sie leise, »danke für die Klarstellung. Es erspart mir Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, wie du diese Ehe siehst.« Sie strich sich das Kleid glatt und nahm eine Position ein, die Würde ausstrahlte. »Für den unwahrscheinlichen Fall, dass es irgendeinen Unterschied macht: Du und ich werden hingebungsvoller sein als Abaelard und Héloise, die sich so bedingungslos geliebt haben. Zumindest so lange, bis ich dir eine Fahrkarte für das Postschiff von Dover nach Calais kaufe. Also, ich spiele das ›verwöhnte Mädchen‹ ja nicht gern, doch ich muss mich jetzt wirklich kurz hinlegen.«

				Zumindest wirkte er zerknirscht. »Gut«, entgegnete er mit einem knappen Nicken, »Drake und ich werden uns hier unten um alles kümmern.«

				Abrupt blieb sie stehen und seufzte. »Um welche Dinge wollt ihr euch kümmern?«

				»Um die Sicherheit. Wir ersetzen deine Bediensteten durch unsere Leute, damit wir in der kurzen Zeit, die wir hier sein werden, einen zuverlässigen Schutz für dich gewährleisten können. Und dann werden wir versuchen, uns zu überlegen, an welchen sicheren Ort wir dich bringen können, nachdem wir unsere unsterbliche Liebe öffentlich bekannt haben.«

				Eine ganze Weile stand sie reglos da. Dann blickte sie von Harry zu dem verdächtig stillen Drake, der noch immer an der Tür stand, und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie, atemlos ob dieses neuerlichen Verrats, »das werdet ihr nicht.«

				Jetzt sah Harry verwirrt aus. »Was werden wir nicht?«

				»Das alles tun. Und ganz sicher werdet ihr nicht meine Dienerschaft durch eure Leute ersetzen.«

				Er versuchte zu lächeln. »Betrachtest du Mudge noch immer als einen Fremden?«

				Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Ihr Kopf begann zu schmerzen. Es war, als würde jemand mit einem kleinen Messer in ihre rechte Schläfe stoßen. »Das hier ist mein Haus, Harry. Du bist nicht befugt, einfach hereinzukommen und alles an dich zu reißen. Und mit Sicherheit wirst du mich ohne meine Zustimmung nicht wieder irgendwo einsperren.«

				»Aber das stimmt nicht«, erwiderte er. »Es ist nicht mehr dein Haus. Es gehört jetzt mir. Und nicht nur das. Es ist auch meine Aufgabe, dich zu beschützen, und ich werde tun, was auch immer nötig ist, um das zu erreichen.«

				Sie fühlte sich, als hätte er sie geschlagen. Nein, sie hätte es bevorzugt, wenn er es getan hätte. Natürlich. Wie hatte sie das so schnell vergessen können? Er spottete über die Kontrolle und die Beherrschung, um die sie so hart gekämpft hatte. Und jetzt fegte er den Rest ihres Selbstbewusstseins und ihrer Eigenständigkeit weg wie unerwünschten Müll.

				»Ich mag meine Rechte abgetreten haben«, warnte sie ihn mit einer Stimme, die leicht zitterte, »doch wenn du irgendetwas ohne mein Wissen oder meine Zustimmung unternimmst, wirst du dafür bezahlen. Und du weißt, dass ich mich rächen kann, Harry.« Sie bebte und kochte innerlich vor Wut. »Du weißt es.«

				»Er will dich nur beschützen«, wandte Drake ein.

				»Halt den Mund, Marcus«, knurrten beide gleichzeitig, ohne den Blick voneinander abzuwenden.

				»Was auch immer du von mir hältst«, sagte sie zu Harry, »du wirst meine Dienerschaft, die an deiner Seite gekämpft hat, nicht beleidigen, indem du sie wegschickst. Und du wirst mich, verdammt noch mal, auch nicht beleidigen, indem du dies tust.«

				Harry warf Drake einen kurzen Blick zu, aber Drake lächelte nur. Mit gespreizten Fingern fuhr Harry sich durchs Haar und schüttelte den Kopf. »Hast du es noch immer nicht begriffen? Da draußen gibt es Menschen, die dich wegsperren wollen, und es gibt Menschen, die dich umbringen wollen. Und es sind nicht einmal dieselben Leute. Du kannst nicht wissen, wem du trauen kannst!«

				Sie lachte und fühlte sich von Minute zu Minute panischer. »Glaubst du wirklich, dass ich Finney, Maurice oder George nicht trauen kann? Sei kein Idiot, Harry.«

				»Na gut«, erwiderte er gereizt, »dann bleib. Rede, mit wem du willst. Aber lass mich in Ruhe, damit ich tun kann, was ich tun muss.«

				Von dem Moment an tat Harry genau das, wovor Kate sich am meisten gefürchtet hatte: Er übernahm die Kontrolle. Es war nicht offenkundig. Er schlug nicht mit der Faust auf den Tisch oder schwang die Reitpeitsche, wie Murther es getan hatte. Aber als er ihre und seine Leute in den großen Salon bat, um sie in die neuen Sicherheitsmaßnahmen einzuweisen, konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er schon Männer in die Schlacht geführt hatte. Er reagierte schnell, war organisiert und auf eine ruhige Art und Weise unerbittlich.

				Nachdem sie darauf bestanden hatte, an dem Treffen teilzunehmen, saß Kate an seiner Seite und versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie ihren Einfluss aufrechterhielt. Allerdings verspürte sie ein immer stärker werdendes Gefühl, dass ihr alles entglitt. Physisch hatte sich nichts verändert. Die Wände ihres Salons waren noch immer mit hellgrüner Seide bespannt. Die Möbel waren immer noch chinesisches Chippendale mit goldenen Kissen und kunstvoll verziertem Holz. An ihren Wänden hingen die Bilder von Constable und Canaletto, die sie so liebte. Ihre Bediensteten wandten nicht den Blick von ihr ab, und Thrasher saß im Schneidersitz zu ihren Füßen, falls sie ihn brauchte.

				Dennoch fragte sie sich, wie lange es dauern würde, bis Harry das alles verändern würde. Zuerst würde nur ein Sessel weichen, weil er den Raum zu überladen wirken ließ. Dann würden ihre Bilder durch seine Gemälde ersetzt. Oder er würde aus dem Tagessalon ein Arbeitszimmer machen. Vielleicht würde er die Tulpen auch gegen Roggen austauschen und bekannte Gesichter gegen unbekannte, bis sie schließlich nicht mehr in ihr eigenes Leben passen und nichts Vertrautes mehr übrig sein würde außer Enttäuschung und Angst.

				Ihre Bankiers würden sich nicht mehr mit ihr treffen. Ihr Gutsverwalter würde Probleme an Harry herantragen. Ihre Bediensteten würden sich wegen Anweisungen an ihn wenden und nach seinen Vorlieben fragen. Und Harry würde selbstverständlich die Verantwortung übernehmen. Er würde sich um sie kümmern. Er würde sich um alles kümmern und nicht einmal bemerken, dass er sie dessen beraubte, was sie sich immer gewünscht hatte: die Kontrolle über ihr eigenes Leben.

				Und wenn er das getan hätte und fertig wäre, dann würde er verschwinden und sein Leben leben, das ihn um den Erdball führte. Irgendwann würde er zurückkehren, ohne sie vorher zu benachrichtigen. Und dann würde alles wieder von vorn beginnen. Ein solches Leben könnte sie nicht ertragen.

				Als hätte sie Kates Gedanken gehört, streckte Bea den Arm aus und ergriff Kates Hand. Kate drückte die knorrigen Finger sanft und lächelte ihrer Freundin zu. Ihr Kopf fühlte sich allmählich an, als würde er in zwei Teile zerspringen. Die Welt um sie herum wirkte wässrig-verschwommen, und sie hatte den Eindruck, sie würde vom Grund eines Sees aus zuhören, was gerade vor sich ging. Sie musste allein sein, durch ihr Haus gehen und ihren Zufluchtsort festhalten, als könnte sie ihn so beschützen – wie eine Katze, die ihr Revier markierte, um Rivalen fernzuhalten.

				Nur dass der Rivale, den sie fernhalten wollte, jetzt ihr Ehemann war.

				»Ist das akzeptabel für dich, Kate?«

				Sie blickte auf und blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«

				Ihre gesamte Dienerschaft sah sie an. Harry, der seinen Vortrag anscheinend beendet hatte, stand vor dem Kamin, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und den Kopf leicht nach vorn geneigt, als könnte er sich so etwaigen Einsprüchen besser widersetzen. Allein sein Anblick erschöpfte Kate.

				»Meine Regelungen«, wiederholte er mit angespannter Miene. »Sind sie annehmbar für dich?«

				Vorsichtig nickte sie. »Ja, danke.« Zumindest schickte er ihre Bediensteten nicht fort. »Ich bin mir sicher, dass wir beizeiten wieder darüber verhandeln werden. Malum est concilium quad matori no potest.« Ein Plan, der nicht geändert werden kann, ist ein schlechter Plan.

				Er seufzte. »Kate …«

				Sie schien jeden Rest ihrer Kraft zu benötigen, doch sie erhob sich. »Danke, dass ich bei deinen Planungen anwesend sein durfte. Nachdem wir jetzt fertig sind, ist es, glaube ich, an der Zeit, ins Bett zu gehen.«

				Alle standen auf. Grace und Bea traten zu ihr. Thrasher sprang auf, als wäre er mit Sprungfedern versehen, und reichte ihr den Arm. Es kostete Kate enorme Anstrengungen, Haltung zu bewahren. Sie war so müde, und ihre Hände zitterten schon wieder. Mit einem letzten Nicken in Richtung der versammelten Bediensteten legte sie die Hand auf Thrashers Arm und folgte Bea und Grace aus dem Salon.

				Sie wusste, dass Harry ihr folgte. Wahrscheinlich wollte er sichergehen, dass es ihr gutging. Es sorgte allerdings nicht dafür, dass es ihr tatsächlich besser ging. Dennoch blieb sie an der Treppe noch einmal stehen. Ob sie es nun wollte oder nicht – es gab noch eine Sache, die sie tun musste.

				»Harry?«

				Er trat auf sie zu und sah sie an. »Ja?«

				Sie musste sich sehr zusammenreißen, aber sie blickte ihn an und sah die Sorge, die ihm im Gesicht geschrieben stand. Und sie lächelte. »Du hast mich gerettet. Danke.«

				Er wirkte überrascht. »Es war mir ein Vergnügen.«

				Nicht die Tatsache, dass Harry ihre Hand nahm, um einen Kuss daraufzuhauchen, brachte Kates mühsam aufrechterhaltene Fassade beinahe zum Einsturz. Es war die Tatsache, dass sie für einen winzigen Moment in seinem Blick erkennen konnte, dass er genauso traurig und verloren aussah, wie sie sich fühlte. Und es gab überhaupt nichts, was sie tun konnte.

				Grace Hilliard verdankte Lady Kate Seaton ihr Leben. Zumindest sah sie das so. Nach der Schlacht von Waterloo hatte Kate sie bei sich aufgenommen, hatte ihr geholfen, ihren Vater zu beerdigen, die Verwundeten zu versorgen und hatte sie auf ihr neues Leben vorbereitet. Kate hatte nie auf Grace’ Dankbarkeit gedrängt, sie hatte sie im Keim erstickt oder abgewehrt. Sogar während der wenigen turbulenten Wochen, die Grace’ Ehe gedauert hatte, hatte sie ihr beigestanden.

				Grace wünschte sich so vieles für Kate, und sie glaubte, dass Harry Lidge der Mann sein könnte, der ihr das alles bieten konnte. Grace kannte Harry schon fast ihr ganzes Leben. Er war tapfer, treu, lustig und gutherzig zu kleinen Mädchen. Aber mit Kate war er nie gut ausgekommen, und Kate hatte ihre Verachtung für ihn immer lautstark kundgetan.

				Grace wünschte sich von Herzen, dass ihre zwei besten Freunde sich verstehen würden. Doch sie wusste – vielleicht besser als viele andere –, dass Wünsche wie dieser sinnlos waren. Man konnte sich nur mit der Wirklichkeit auseinandersetzen. Und die Wirklichkeit war, dass zwei Menschen, die einander hassten, gerade geheiratet hatten. Und die einzige Unterstützung, die Grace Kate geben konnte, war, ihre Freundin ins Schlafzimmer zu bringen.

				»Dass ich mit euch an meiner Seite noch ein bisschen hysterischer aussehe, lasse ich nur zu, weil Harry sich dann noch schuldiger fühlt«, sagte Kate leise, die Augen geschlossen, als sie die Treppe hinaufgingen.

				»Sehr gute Idee«, entgegnete Grace und bemerkte, dass Harry sich nicht vom Fleck gerührt hatte. »Er sieht aufgewühlt aus.«

				Kate nickte unmerklich. »Dann bin ich zufrieden.«

				Grace fand, dass Kate so angespannt aussah, als könnte sie jeden Moment zerspringen. Es kam Grace vor, als wäre die Natur auf den Kopf gestellt worden, weil Kate Hilfe brauchte. Sie war eine Naturgewalt, keine zügellose Dame der Gesellschaft.

				Als sie Kates Gemächer erreichten, stellte Thrasher sich vor der Tür auf, als würde er damit rechnen, dass Billy, der Axtmann, ihnen die Treppe hinauffolgen würde. Grace ging mit Bea und Kate in die Suite, bis hinein ins Schlafzimmer, wo sie ihr beim Ausziehen halfen. Bei Bea saß jeder Handgriff, als sie ihrer Freundin Kate half, sich bettfertig zu machen. Sie kommunizierte mit ihrer Mimik und nicht mit Worten. Bivens, Kates Zofe, sah ihre blasse Herrin nur kurz an und verschwand dann in die Küche, um einen von Beas Kräutertees zu kochen. Grace blieb zurück und war überrascht. Kate hatte immer streng darauf geachtet, dass Bivens die einzige Person war, die Zutritt zu ihrem Schlafzimmer hatte.

				Als Grace dabei half, Kate zu entkleiden, wurde ihr bewusst, warum Kate so vehement darauf bestanden hatte. Sie zogen Kate gerade den Reifrock aus, als Bea Grace einen warnenden Blick zuwarf. Grace hob fragend eine Augenbraue. Dann wandte sie sich wieder zu Kate um und sah, was Bea gemeint hatte.

				Grace hatte im Laufe der Jahre, in denen sie mit ihrem Vater beim Militär gewesen war, genug Gewalttätigkeiten gesehen. Ein beträchtlicher Teil der Gewalt hatte sich gegen Frauen gerichtet. Aber als sie half, Kate das Unterkleid auszuziehen, wurden Narben sichtbar, die so fürchterlich waren, dass Grace beinahe aufgeschrien hätte. Wie hatte jemand Kate das antun können?

				Natürlich schwieg sie. Sie half Kate in ein zitronengelbes Nachthemd und wartete geduldig, bis Bea Kates dichtes mahagonifarbenes Haar gebürstet hatte, ehe sie dabei half, ihre Freundin in das ordentliche große Bett zu stecken und zuzudecken. Bivens flößte Kate den Kräutertee ein und legte ihr dann einen nassen Lappen auf die Stirn.

				Bei jeder anderen Frau hätte Grace die Vorhänge geschlossen, um es im Zimmer angenehm zu verdunkeln. Doch in Kates Haus war es ein ungeschriebenes Gesetz, dass die Vorhänge niemals zugezogen und die Kerzen niemals gelöscht wurden. Kate behauptete immer, dass Licht für sie heilsamer wäre als alles Laudanum der ganzen Stadt. Zum ersten Mal fragte Grace sich, ob das der einzige Grund war.

				»Endlich«, sagte Kate mit beängstigend schwacher Stimme unter dem duftenden Lappen hervor. »Jetzt spiele ich tatsächlich noch die Rolle einer Dame. Soll ich euch mit meinen Beschwerden unterhalten und den Leibarzt des Regenten kommen lassen, der mich untersucht?«

				Grace, die das Zimmer aufräumte, lächelte. »Das ist schon viel besser«, sagte sie entschieden. »Einen Moment lang habe ich mir ernsthafte Sorgen um dich gemacht. Schläfst du jetzt?«

				»Da die Sonne aufgegangen ist …«, entgegnete Kate. »Ansonsten hätte ich dich gebeten, dich neben mein Bett zu setzen und mir belehrende religiöse Abhandlungen vorzulesen.«

				Bea schnaubte. »Ketzerisch.«

				»Durchaus nicht«, murmelte Kate. »Ich bin jetzt wieder eine verheiratete Frau und muss mir in Erinnerung rufen, wo mein Platz ist.«

				»Du bist mit Harry verheiratet«, erwiderte Grace. »Dein Platz ist dort, wo du willst.«

				Kate hob eine Ecke des Waschlappens auf ihrer Stirn an und warf Grace einen Blick zu. »Welch leidenschaftliche Verteidigung.«

				Grace errötete. »Ich kenne Harry, seit ich zehn Jahre alt bin. Er ist wie ein Bruder für mich.«

				Kate ließ den Lappen wieder sinken. »Ich kenne ihn schon fast genauso lange, und für mich ist er das nicht.«

				»Dann ist es gut, dass du diejenige bist, die ihn geheiratet hat, und nicht ich.«

				Kate lächelte schwach. »Ich glaube nicht, dass ich damit stillschweigend angedeutet habe, dass ich so von ihm denke.«

				»Er ist ein guter Mensch«, protestierte Grace und konnte ihre Abwehrhaltung nicht verhehlen.

				»Und das muss er sein«, entgegnete Kate, »wenn er sich deine Treue verdient hat.«

				Grace war versucht nachzufragen, was Harry getan hatte, um Kates Loyalität zu verwirken. Sie wusste, wie unerschütterlich diese Treue eigentlich war. Da sie viel Zeit mit Kate verbracht hatte, wusste sie auch, dass Kate nicht nur durch Boshaftigkeit dazu verleitet worden war, sich in Harrys Verlobungen einzumischen. Es musste also einen fürchterlichen Streit zwischen den beiden gegeben haben.

				Es war, als hätte Kate ihre Gedanken erraten. »Das Zerwürfnis zwischen uns gibt es schon sehr lange«, sagte sie. »Sicherlich war es kindisch. Immerhin war ich erst fünfzehn Jahre alt.« Sie lächelte. Es war ein blasser Schatten des berüchtigten Lächelns von Kate Seaton. »Ich habe Rache genommen. Dabei habe ich mich selbst übertroffen.«

				Grace sah zu Bea, die mit den Schultern zuckte. »Wie genau hast du dich übertroffen?«

				Kate erwiderte: »Ich habe ein wohlüberlegtes Wort in das richtige Ohr geflüstert und damit seine beiden Verlobten dazu gebracht, ihre Wahl noch einmal zu überdenken. Ganz einfach.«

				Grace schüttelte den Kopf. »Dann war es zu EINFACH, wenn das alles war, was es brauchte, um die Verlobungen aufzulösen.«

				»Und genau so habe ich das auch gesehen. Ich glaube allerdings nicht, dass Harry meine Meinung teilte.« Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Na ja. Wir haben noch unser ganzes Leben vor uns, um uns darüber zu streiten.«

				Grace nahm die Resignation in der Stimme ihrer Freundin wahr und fühlte mit ihr. Mit beiden. Wenn Kate und Harry doch nur einen Weg finden könnten, ihre Feindseligkeiten beiseitezuschieben. Sie waren verheiratet. Nichts würde etwas daran ändern. Aber sie könnten eine richtige Ehe aufbauen. Grace hätte jeden Shilling gegeben, den sie besaß, jeden Quadratmeter Besitz, damit die beiden diese Chance bekamen.

				Sie hatte so wenig Zeit gehabt, um ihre eigene Ehe zu bewahren. Sie hatte hart daran gearbeitet, obwohl sie gewusst hatte, dass ein Mann, dessen Spitzname »die Perfektion« war, niemals freiwillig ein ungeschicktes Ding wie sie erwählt hätte. Und sie glaubte, dass er sie inzwischen doch schätzte.

				Es hatte jedoch nicht ausgereicht, um die Kluft zwischen ihnen zu überwinden. Als Diccan die Möglichkeit bekommen hatte, um aus der Ehe auszubrechen, hatte er die Chance ergriffen. Und Grace war mit bittersüßen Erinnerungen und einem leeren Haus zurückgeblieben, das sie einst zu ihrem Zuhause hatte machen wollen. Sie wollte nicht, dass Kate und Harry das gleiche Schicksal erleiden mussten.

				Grace schreckte auf, als sie Beas Hand auf ihrem Arm spürte. Sie sah hoch und erblickte Kate, die wie ein Kind zusammengerollt auf der Seite lag und bereits schlief. Sie verspürte den Impuls, einen Kuss auf Kates Stirn zu hauchen. Lächelnd betrachtete sie ihre Freundin. Kate würde ihr vermutlich einen Klaps geben, wenn sie es versuchen sollte. Also folgte sie Bea. Als sie durchs Zimmer ging, machte Grace den Fehler, einen Blick aus Kates Fenster zu werfen. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Ihr Herz hämmerte. Hinten bei den Stallungen sah sie einen Mann. Einen Mann, den sie kannte. Er hatte Tage damit zugebracht, ihr Haus zu beobachten – genau wie er jetzt dieses Haus observierte.

				Er trug andere Kleidung. Als er sich vor ihrem Haus herumgedrückt hatte, hatte er wie ein Adliger ausgesehen, der anscheinend ziellos herumgeschlendert war. Er hatte Stultz-Jacketts und einen glänzenden Zylinder getragen. Heute war er wie ein Arbeiter gekleidet und hatte einen Schlapphut auf dem Kopf. Es spielte keine Rolle, was er trug. Sie würde seine lässige Haltung und die schlaksige Gestalt überall wiedererkennen. Das letzte Mal, als er vor einem Haus gestanden hatte, in dem sie sich befunden hatte, war sie vergiftet worden.

				Sie wollte sich gerade umdrehen, als er die Schultern straffte. Dann verneigte er sich, sodass sie davon ausgehen musste, dass er sie ebenfalls gesehen hatte. Mit pochendem Herzen rannte sie zu Harry.

				Glücklicherweise wartete Harry am Fuß der Treppe auf sie. »Was ist los?«, wollte er wissen und wirkte wachsam.

				Sie packte ihn am Arm. »Harry, hinter den Stallungen steht ein Mann und beobachtet das Haus. Ich habe ihn wiedererkannt. Ich glaube nicht, dass er für dich arbeitet.«

				Harry zögerte keine Sekunde. »Mudge!«, rief er und rannte schon in Richtung des hinteren Teils des Hauses.

				Mudge tauchte aus dem Nichts auf, warf Harry eine Pistole zu und folgte ihm nach draußen.

				Als Harry zurückkehrte, hatte Grace die besorgte Bea in den gelben Salon gebracht und schenkte ihr Tee ein. Harry kam direkt zu den beiden.

				»Nichts«, sagte er. »Bist du dir sicher, dass du ihn wiedererkannt hast?«

				»Genau wie er mich erkannt hat«, versicherte Grace. Sie stellte die Teekanne aus Sèvres-Porzellan ab und sah ihn an. »Kate schwebt wirklich in Gefahr, oder?«

				Harry trat an den Bartisch und schenkte sich ein Glas Whisky ein. »Ja, das tut sie. Deshalb brauche ich deine Hilfe, damit sie im Haus bleibt, wo wir sie beschützen können. Sie kann nicht einfach herumspazieren, als wäre nichts gewesen. Sie hört allerdings nicht auf mich.«

				Grace konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Diplomatie gehört nicht gerade zu deinen Stärken, Harry.«

				Er leerte sein Glas in einem Zug und stellte es ab. »Und deshalb bitte ich dich darum. Ich habe noch einiges zu erledigen.«

				Aus dem Augenwinkel bemerkte Grace, wie er zusammenzuckte. Als alter Hase im Umgang mit Soldaten betrachtete sie ihn näher und bemerkte bestürzt, dass ihr entgangen war, wie blass er war. »Das Einzige, was du zu erledigen hast, ist es, ins Bett zu gehen, Harry. Du siehst furchtbar aus. Welche Wunde macht dir zu schaffen?«

				Er warf ihr ein schiefes Lächeln zu. »Waterloo. Ich habe ein paar Granatsplitter abbekommen, und manchmal überraschen mich die Schmerzen.«

				Sie hatte Harry schon früher so erlebt, und es machte ihr Sorgen. »Du schläfst nicht.«

				Er schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Gedanken. Mir geht es gut. Sobald dieser Auftrag vorbei ist, werde ich nach Hause reisen, um mich von meiner Mutter aufpäppeln zu lassen.«

				»Wird sie sich über deine Hochzeit mit Kate freuen?«

				Harry hielt inne, als er diese Frage hörte. Er sah aus dem Fenster, als hätte er seine Familie auf der Straße entdeckt. »Ich weiß es nicht. Sie macht Kate für meine Karriere beim Militär verantwortlich.«

				»Wird sie Kate auch dafür verantwortlich machen, wenn du wieder auf Reisen gehst? Ich nehme an, du hast es dir nicht anders überlegt.«

				Zu reisen war Harrys Traum gewesen, seit sie ihn kannte. Sie bemerkte, dass Schuld wie eine neue Unsicherheit in seinen Augen aufblitzte. Trotzdem schüttelte er den Kopf. »Nein, das habe ich nicht.«

				Wie als Reaktion darauf stand Bea unvermittelt auf. »Parlay«, sagte sie.

				Harry starrte Bea an.

				»Sie will mit dir reden«, übersetzte Grace. »Du kannst dich gern hinsetzen.«

				Er warf Grace einen ungeduldigen Blick zu, gehorchte dann aber und half Bea, ebenfalls wieder Platz zu nehmen. Es dauerte einen Moment, bis Bea ihre Gedanken sortiert hatte.

				»Porzellan«, sagte sie und hatte das Gesicht vor Anstrengung verzogen. »Feinstes … Porzellan.«

				Grace spürte, wie ihr Herz dahinschmolz. Sie konnte die Verwirrung auf Harrys Gesicht erkennen. »Ich glaube«, sagte sie, »dass Lady Bea dir mitzuteilen versucht, dass Kate zerbrechlicher ist, als den meisten Menschen bewusst ist. Sie bittet dich darum, dich behutsam um sie zu kümmern.«

				Harry wirkte verletzt. »Natürlich werde ich das tun.«

				Bea neigte nur den Kopf und schürzte ungläubig die Lippen. Und Harry, den Grace schon bei Kavallerieangriffen beobachtet hatte oder dabei, wie er sich hinter feindliche Linien begeben hatte, um einen gefallenen Kameraden zu retten, zitterte vor dem stillen Zweifel der alten Dame.

				Er beugte sich vor und legte seine Hand auf Beas. »Keine Frau hat durch meine Hand jemals leiden müssen«, versicherte er der alten Dame. »Lady Kate ist jetzt meine Frau. Ich kann Ihnen versprechen, dass wir uns streiten werden. Aber ich werde sie immer beschützen und nur ihr Bestes im Blick haben.«

				Lady Bea nickte besorgt. »Queen Bess«, sagte sie. »Braucht … Königreich.«

				Jetzt runzelte Grace verwirrt die Stirn. Sie war inzwischen sehr geschickt darin, Lady Bea zu verstehen. Diese Äußerung verstand sie jedoch nicht. Der arme Harry sah völlig verstört aus.

				Lady Bea schnaubte und wies mit einer ungeduldigen Handbewegung auf den Raum. »Bereich.«

				Aus irgendeinem Grund verstand sie nun. Grace sah vor ihrem inneren Auge wieder die Narben auf Kates Haut, sah die Schneise, die Kate durch eine abgestumpfte Gesellschaft zog, und die ruhige Hand, mit der sie die Bediensteten führte, die die meisten Damen der feinen Gesellschaft gemieden hätten.

				»Ich glaube, Bea bittet dich, Kate ein bisschen Raum zu geben«, sagte Grace. Ihre Aufmerksamkeit war auf die besorgte alte Dame gerichtet. »Kates Ehe war … unglücklich.«

				»Nach allem, was ich gesehen habe«, erwiderte Harry scharf, »würde ich sagen, dass diese Ehe ein totaler Albtraum war.«

				Also hatte er auch das gesehen, was Grace auf Kates Haut erblickt hatte.

				»Die Öffentlichkeit kennt nur ein Gesicht von Kate«, erklärte Grace nachdenklich. »Ihr seht die private Kate nicht. Ihr seht nicht, was sie sich aufgebaut hat. Der Duke of Murther hat jeden Penny aus Eastcourt abgeleitet. Kate hat aus dem Anwesen wieder etwas Besonderes gemacht. Sie hat jede Menge Ideen und Pläne, um ihren Leuten zu helfen, autark zu leben. Was ihre Dienerschaft betrifft, so hast du sie ja erlebt. Wer sonst würde diese Menschen einstellen? Aber sie würden ihr Leben für sie geben.«

				»Also gut«, gab Harry zu. »Sie hat meinen Respekt verdient.«

				»Doch du hast jetzt die völlige Kontrolle über sie, verstehst du nicht? Und so, wie ihr Leben bisher verlaufen ist, ist diese Situation für sie unerträglich.«

				Er sah zwischen Grace und Bea hin und her. »Aber ich kann nichts tun. So ist das Gesetz.«

				Bea schnaubte verächtlich. »›Der Teufel zitiert die Bibel, wie es ihm am besten passt.‹«

				Harry blinzelte überrascht. Grace lächelte. Diese Äußerung bedurfte keiner Deutung.

				»Ich kann Sicherheitsfragen nicht ruhigen Gewissens an andere übertragen«, sagte Harry. »Was meine Ehe betrifft, kann ich nur versprechen, mein Bestes zu tun.«

				Wieder blickte Bea ihn eindringlich und forschend an. Irgendwie musste sie gefunden haben, wonach sie gesucht hatte, denn schließlich lächelte sie.

				Harry schien zu seufzen. »Ich weiß, dass es schwierig für Sie war, Lady Bea«, sagte er. »Deshalb hat Ihr Gesang mir auch so viel bedeutet. Ich werde dieses Geschenk niemals vergessen.« Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf.

				Bea errötete. »Pandoras Box.«

				Harry warf Grace einen fragenden Blick zu. »In der sich alles Böse der Welt befindet?«

				Bea sah zu Grace. Grace lächelte. »Darin befindet sich allerdings auch die Hoffnung der Welt, Harry.«

				Harry schien sich fast genauso unwohl zu fühlen wie Bea. »Sie werden doch bei uns bleiben, oder?«, fragte er die alte Dame. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie Kate ohne Sie weiterleben sollte.«

				Dicke Tränen sammelten sich in Beas Augen. »Anstandsdame.«

				Harry runzelte die Stirn. »Sie sind kein Anstandsdame. Sie gehören zur Familie.«

				Es dauerte einen Moment, aber schließlich tätschelte sie Harrys Hand. »Familie.«

				Ein letztes Mal drückte er Beas Hand und stand dann auf. »Und du, Grace? Kannst du eine Weile bleiben, um dabei zu helfen, dass Kate nicht an ihren Fesseln zerrt?«

				Grace dachte an die Arbeit, mit der sie in ihrem Zuhause in Longbridge begonnen hatte, und an die Menschen, die sie so überstürzt zurückgelassen hatte. Doch dann dachte sie daran, wie still es in dem Haus war, wenn die Sonne untergegangen war. Wie leer es war. Und was Kate für sie getan hatte. »Es wäre mir eine große Freude.«

				Er nickte. »Ich danke euch beiden. Ich kann mir vorstellen, dass ihr euch ein bisschen ausruhen möchtet. Tut mir nur einen Gefallen. Versprecht mir, dass keine von euch das Haus verlassen wird, bis ich zurück bin. Sagt Mudge Bescheid, wenn ihr unseren Freund wiederseht. Und niemand außer Finney geht an die Tür.«

				»Natürlich.« Grace half Bea, aufzustehen. »Was ist mit dir, Harry? Wie sehen deine Pläne aus?«

				»Was mit mir ist?« Sein Lächeln war dieses Mal finster. »Ich glaube, es ist an der Zeit, einen Mann zu treffen und ihn dazu zu bewegen, ein anrüchiges Bild meiner Frau aus seinem Klub zu entfernen.«

				Mudge brauchte nicht lange, um Harry dabei zu helfen, den Wechsel vom Offizier in einen Herrn aus der Stadt zu vollziehen. Statt der grünen Uniform trug er ein blaues Jackett, eine perlgraue Hose mit einer silbernen Weste mit Uhrentasche. Nach den Spezialaufträgen, die er für Wellington und Scovell auf dem Kontinent ausgeführt hatte, wusste Harry, wie wichtig die richtige Tarnung war.

				Fünfzehn Minuten später trat er aus der Tür und wollte gehen. Stattdessen trugen ihn seine Füße zum Ende des Flurs, bis vor Kates Doppeltür. Sie hatte in den letzten Tagen viel durchgemacht. Er wollte sich davon überzeugen, dass es ihr gut ging.

				Die Hauptsuite befand sich im hinteren Teil des Hauses und bestand aus zwei Schlafgemächern, die durch einen kleinen Salon verbunden wurden. Die gute und die schlechte Nachricht war, dass dieser kleine Salon und jedes Schlafzimmer jeweils eine Tür zum Flur hatten. Als Erstes sorgte Harry dafür, dass zumindest die Schlafzimmertüren abgeschlossen waren. Dann schlüpfte er in den Salon und erblickte Kates Zofe, die am Fenster saß und nähte.

				»Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?«, fragte sie und erhob sich.

				Harry wies auf die verschlossene Tür zu Kates Schlafzimmer. »Wie geht es ihr?«

				Seltsamerweise blickte Bivens aus dem Fenster. »Oh, sie schläft.«

				Harry nickte. Trotzdem ging er zu der angrenzenden Tür und drehte am Türknauf.

				Die Tür war abgeschlossen.

				»Was soll das?«, wollte er wissen.

				Bivens, eine etwas ungepflegte blonde Frau, die bestimmt nicht immer als Bedienstete gearbeitet hatte, stellte sich zwischen ihn und die Tür. »Ihre Durchlaucht schätzt es nicht, gestört zu werden«, sagte sie.

				»Sie können sie nicht einsperren«, widersprach er.

				»Das habe ich auch nicht. Sie hat mich ausgesperrt.«

				Er sah sich um, als würde die Antwort in einer Zimmerecke lauern. »Aber das ist lächerlich. Was ist, wenn ihr irgendetwas passiert? Es muss doch einen Weg hinein geben.«

				Bivens’ Augen huschten zu einem kleinen Sekretär in der Ecke.

				»Sie haben einen Ersatzschlüssel«, stellte er fest und streckte die Hand aus. »Geben Sie ihn mir. Ich muss sichergehen, ob es Ihrer Herrin gut geht.«

				Bivens streckte die Brust heraus wie eine Glucke. »Meiner Herrin geschieht nichts, von dem ich nichts weiß.«

				Harry machte sich nicht die Mühe, ihr darauf eine Antwort zu geben. Er hielt ihr einfach die Hand entgegen, bis Bivens mit einem empörten Schnauben den Schlüssel holte und ihm gab. »Sie weiß nicht, dass ich ihn habe«, sagte sie. »Ich gehe immer durch das Boudoir hinein.«

				Harry ging ebenfalls durch das Boudoir und kam an dem berüchtigten Spiegel vorbei, um zur Schlafzimmertür zu gelangen.

				Es war das erste Mal, dass er in das Allerheiligste vorgelassen worden war. Er musste zugeben, dass er überrascht war. Jeder andere Raum in Kates Haus war in geschmackvollen Pastelltönen dekoriert. Selbst das Boudoir war in einem blassen Blau und Silber gehalten. Aber Kates Schlafzimmer, ihr persönlicher Rückzugsort, war ausschweifend mit Rosen geschmückt. Das rötliche Licht des Sonnenuntergangs wärmte die Vorhänge aus Chintz, die Decken und eine Chaiselongue. Die Wände und Teppiche waren in sanften, angenehmen Grüntönen und in Rosé, Rot und Weiß gehalten. Echte Rosen waren in einer großen Vase arrangiert, und ihr leichter Duft erfüllte die Luft. Ein seltsames Frauengemach. Eher das Zimmer eines jungen Mädchens als das einer Verführerin.

				Das Einzige, was ein bisschen aus dem Rahmen fiel, war das breite Bett. Es war nicht, wie zu erwarten gewesen wäre, in der Mitte des Raumes aufgestellt, sondern in die hinterste Ecke geschoben. Er verstand es nicht, bis er schließlich Kate erblickte. Sie lag auf der Seite und hatte den Rücken zur Wand gedreht.

				Harry war nicht bewusst gewesen, dass er sich bewegt hatte, bis er vor dem Bett stand. Gott, dachte er, und seine Brust schmerzte bei Kates Anblick. Wie konnte sie nur so zierlich und zerbrechlich aussehen? So jung? Ihr Haar war zu Zöpfen gebunden, und schon jetzt lagen einige Strähnen, die sich gelöst hatten, auf ihren erröteten Wangen. Ihre Wimpern waren lang und schwarz, ihre Lippen üppig. Sie hätte wieder fünfzehn sein können, wenn nicht ihre Stirn gerunzelt gewesen wäre und sie die Hände ganz nah an den Körper gezogen hätte. Wie sie so dalag, sah sie aus, als hätte sie eine Abwehrhaltung eingenommen und würde sich im Schlaf gegen einen Angriff wappnen. Das versetzte Harry einen Stich ins Herz.

				Er hätte sich nie vorstellen können, dass er das Verlangen verspüren würde, Kate zu beschützen. Er hatte sie nie als gefühlvoll und verletzlich genug angesehen, um seinen Schutz zu benötigen. In seinen Augen hatte Kate Ecken und Kanten und war kühl, sodass sich ein Mann bei ihr nicht wohlfühlen konnte. Und doch überkam ihn unvermittelt das Gefühl, dass unter der anscheinend unnachgiebigen Oberfläche ein gefährlich weiches Herz lauerte.

				Er empfand den überwältigenden Drang, sie aufzuwecken. Er wollte Antworten auf all die unverständlichen Fragen fordern, die in seinem Kopf herumwirbelten wie Blätter in einem Sturm. Er hörte noch immer ihre Stimme, die so voller Verachtung gewesen war. Du hast es Murther überlassen, es zu Ende zu bringen. Sie konnte damit nicht gemeint haben, dass sie als Jungfrau in die Ehe mit Murther gegangen war. Es war grausam genug, zu wissen, welches Leben sie gelebt haben musste. Aber wenn sie damit meinte …

				Nein. Er hatte das Wort ihres Vaters. Und außer seinem eigenen Vater vertraute er keinem Mann mehr.

				Am Ende spielte es auch keine Rolle. Was allerdings eine Rolle spielte, war das Versprechen, das er gerade gegeben hatte. Er hatte versprochen, sie zu ehren, sie zu schützen. Für sie da zu sein.

				Oh Gott. Was hatte er getan? Erst jetzt wurden ihm die Konsequenzen des Tages bewusst. Er hatte eine Frau geheiratet, der er nicht vertraute. Eine Frau, die ihn mehr als ein Mal betrogen hatte. Und sie hatte ihm soeben erklärt, dass sie niemals das Bett mit ihm teilen würde.

				Und doch wusste er, als er sie allein in dem riesigen Bett sah, zum ersten Mal in seinem Leben, dass sie ihn brauchen würde. Nicht nur seine Stärke und Kraft, sondern seine Geduld, seine Unterstützung, seinen gesunden Menschenverstand. Und wie sollte er ihr das geben, wenn er sich auf der anderen Seite der Welt befand?

				Aber wie konnte er bleiben? Er würde niemals die große, laute Familie haben, die er sich immer gewünscht hatte. Sein Haus würde still sein – nur das Geräusch von tickenden Uhren und die leisen Schritte der Diener würden zu hören sein. Seine Feiertage wären öde und seine Nächte kalt.

				Seine Eltern hatten alles geteilt: Lachen, Ärger, Trauer, Anziehung. Jeder, der auch nur fünf Minuten im weitläufigen, chaotischen Haus der Lidges verbracht hatte, wusste, dass Big Jim und Nancy Lidge nicht die Hände voneinander lassen konnten. Harry hatte immer erwartet, irgendwann auch einmal eine solche Ehe zu führen. Wenn er Kates Schutzmauern nicht zum Einsturz bringen konnte, wären seine Chancen auf eine solche Ehe schon gescheitert, bevor er es überhaupt richtig versuchen konnte.

				Zuerst musste er jedoch für sich entscheiden, ob es einen Versuch wert war.

				Draußen schlug eine Kirchenglocke zur vollen Stunde. Vögel zwitscherten, bevor sie den Tag beenden und sich zurückziehen würden, und ein letztes Blumenmädchen warb mit melodiöser Stimme für ihre Veilchen. Das Licht schwand schnell, und Harry hatte noch einiges zu erledigen. Doch eine ganze Weile stand er einfach nur da, betrachtete die Frau, die er einst geliebt hatte, und fragte sich, was aus ihnen beiden werden würde.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Kate hätte schwören können, dass es die Stimme gewesen war, die sie geweckt hatte.

				Sie werden uns niemals rauslassen …

				Sie sah sich um und rechnete beinahe damit, die Frau zu erblicken, der die Stimme gehörte, obwohl sie sie nur in der Anstalt gehört hatte. Aber es war niemand im Zimmer. Draußen war es vollkommen dunkel. Kates unbeirrbare innere Uhr sagte ihr, dass es drei Uhr morgens war. Die Geisterstunde war längst vorbei. Bivens musste sich hereingeschlichen haben, denn die Kerzen in den Leuchtern waren angezündet worden. Die Flammen warfen tanzende Schatten an die Wände. Fast wirkte es wie Sonnenlicht, das durch junge Bäume fiel. Zumindest wollte Kate es so sehen.

				Unter dem Fenster waren die Straßen leer, und alles war ruhig. Eine frische Brise blähte die Vorhänge. Normal. Alles war normal. Doch ihr Herz raste, und sie schmeckte den metallischen Geschmack von Angst auf ihrer Zunge. Sie hasste dieses hastige, abrupte Erwachen, wenn nichts sicher war. Wenn die Albträume noch immer eine Gestalt hatten, und der Morgen noch weit entfernt war. Sie wollte so gern die Augen schließen und sich ausruhen. Aber es war zu dunkel, um das zu können. Im Übrigen erinnerte sie sich an den Traum, der sie hatte aufschrecken lassen. Sie hatte die Stimme wiedererkannt, die sie quälte. Sie wusste, wem die Stimme gehörte. Es war nur eine Frage, daran zu glauben.

				Und eine Frage, es auch zu beweisen. Wenn sie darüber sprach, riskierte sie, wieder in den weißen, stillen Raum gesperrt zu werden.

				Ich weiß, dass es verrückt klingt, doch erinnerst du dich an Lady Riordan? Die nette junge Viscountess, die letztes Jahr im Solent ertrunken ist? Du kennst sie. Gerade erst hat die Trauerfeier in der St. George’s Cathedral für sie stattgefunden. Weinende Kinder, Unmengen von schwarzer Dekoration? Seltsam. Vor zwei Tagen saß sie in der Zelle neben meiner im Richmond Hills Asylum.

				Was noch schlimmer war: Lady Riordan hatte behauptet, die Frau eines Löwen zu sein, der sie weggesperrt hätte, um sie davon abzuhalten, seine Aktivitäten zu verraten.

				Lady Riordan. Gott, falls das der Wahrheit entsprach, dann hatte ihr eigener Ehemann sie wegsperren lassen und jedem erzählt, dass sie tot wäre – sogar den eigenen beiden Kindern. Kate hatte Lord Riordan getroffen. Anscheinend war er ein netter Mann gewesen. Nicht sehr aufregend, aber treu. War es tatsächlich möglich, dass er so verachtenswert war?

				Vielleicht irrte sie sich. Ihr Verstand war weiß Gott strapaziert. Beim bloßen Gedanken daran wurde ihr eiskalt. Doch wenn sie eine so absurde Vermutung an Harry herantrug, musste sie dahinterstehen und sie begründen. Sie musste sich wenn möglich an alles erinnern.

				Sie versuchte es wirklich und begab sich bewusst wieder zurück in die Schatten der grotesk charmanten Anstalt. Aber was sie auch versuchte, ihre Erinnerung ließ sich nicht greifen. Sie konnte Bilder einfangen, ein kurzes Aufblitzen von Verzweiflung. Zum Beispiel den viel zu festen Griff der Polizisten, als sie sie die Treppe hinauf in das harmlos wirkende, graue Landhaus geführt hatten. Die misstönende Symphonie von schlurfenden Schritten, klimpernden Schlüsseln und Geflüster, immer wieder Geflüster. Der beißende Geruch von Laugenseife, ungeduldige Hände und barsche Stimmen, als man sie abgeseift hatte wie ein Gassenkind aus dem Rotlichtviertel. Die Befriedigung, als sie ihre Zähne in eine dieser Hände geschlagen hatte.

				Zumindest gelang es ihr, darüber zu lächeln. Doch sie zitterte, ihr war übel, und Schweiß sammelte sich zwischen ihren Brüsten, als sie sich an den nüchternen weißen Raum erinnerte. Das nachhallende dumpfe Geräusch der Tür, die ins Schloss fiel. Sie konnte nicht daran vorbei – nicht einmal, um Antworten zu finden.

				Sie musste Harry wecken, ihm ihre Geschichte und auch von ihrem Verdacht erzählen. Auch auf die Gefahr hin, dass sie das bedächtige, milde Licht in seinem Blick aufsteigen sah, wenn ihm bewusst wurde, wie verrückt sie klang. Sie rieb sich die Augen, als würde das die Panik lindern. Verdammt. Warum musste es ausgerechnet Harry sein?

				Ihr blieb nichts anderes übrig. Sie setzte sich auf, stieg aus dem Bett und zog sich einen Morgenmantel über. Ihr Körper tat an den merkwürdigsten Stellen weh – fast so, als hätte irgendjemand sie die Treppe hinuntergestoßen. Vor Erschöpfung fühlte sie sich noch immer benommen und verwirrt, aber sie wusste, dass sie sowieso nicht mehr  schlafen könnte.

				Sie knotete den Gürtel ihres Morgenmantels zu, machte die Tür auf und verließ ihre Gemächer. Sie war schon im Flur, als ihr in den Sinn kam, dass sie erst darüber nachdenken musste, wo Harry sein Schlafquartier bezogen hatte. Sie musste einen der Männer fragen, die im Haus Wache liefen. Sie hatte sich gerade auf den Weg zur Treppe gemacht, als sie unvermittelt stehen blieb. Eine dunkle Silhouette, die an die Wand gelehnt saß, fesselte ihre Aufmerksamkeit.

				Sie blinzelte. »Mudge?«

				Der Junge drehte den Kopf zu ihr. Er kauerte auf dem Boden vor der anderen Tür zur Hauptsuite und hatte die Arme auf den Knien verschränkt. »Mylady«, begrüßte er sie und kam auf die Beine.

				»Setz dich wieder hin«, wies sie ihn an und ging zu ihm. »Haben wir dir kein Zimmer zugewiesen?«

				Er richtete sich trotzdem auf, bis er sie überragte. Sein Lächeln war atemberaubend. »Natürlich haben Sie das, Ma’am. Ich … passe auf.«

				Plötzlich hörte sie ein Stöhnen. Schwach, schaurig. Dann eine Männerstimme, die schnell und drängend etwas sagte. Die Geräusche kamen aus dem Schlafzimmer der Hauptsuite, das an ihres grenzte.

				»Was ist da drin los?«, wollte sie wissen und wandte sich der Tür zu.

				Sie wollte gerade den Türknauf ergreifen, als Mudge ihre Hand packte. »Bitte, Ma’am, nicht. Er ist gerade erst eingeschlafen.«

				Sie starrte Mudge an, als wäre er verrückt geworden. Ihr Herz stockte. »Wer? Harry? Ist das Harry da in dem Schlafzimmer?« Sie versuchte, Mudge abzuschütteln. »Ich will nicht, dass er direkt nebenan schläft.«

				Harry redete noch immer – abgehackt, drängend, als würde er Befehle geben.

				Mudge ließ sie nicht los. »Wenn Sie ihn wecken, wird er nicht wieder einschlafen.«

				Sie hörte auf, sich aus seinem Griff winden zu wollen. »Er schläft?«

				»Zum ersten Mal seit ungefähr einer Woche, glaube ich.«

				»Mit wem redet er?«

				»Mit seinen Männern. Ich glaube, er geht noch mal die Schanze bei Ciudad Rodrigo hinauf.«

				Sie spürte, wie die Worte sich wie Ranken eiskalt um ihr Herz schnürten. Albträume. Harry hatte Albträume. Er hatte seine eigenen Gespenster mit ins Haus gebracht. Kate konnte den Schauder nicht unterdrücken, der sie durchströmte.

				»Solltest du ihn nicht wecken?«, fragte sie.

				»Das macht es nur noch schlimmer.«

				»Was tust du dann hier?«

				Er senkte den Kopf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ich will sicherstellen, dass es ihm … gut geht.«

				Kate hatte das Gefühl, dass er zuvor schon auf Harry aufgepasst hatte. Sie fragte sich, ob Harry davon wusste.

				»Ich weiß das zu schätzen, Mudge«, sagte sie und tätschelte seinen Arm. »Doch ich muss mit ihm reden. Ich habe Informationen für ihn.«

				Oder den Beweis, dass ihr Verstand sich wirklich und wahrhaftig verabschiedet hatte.

				Mudge warf einen Blick zur Tür, durch die hindurch sie jetzt hören konnten, wie Harry jemanden anbrüllte, er solle weitergehen, weitergehen, verdammt noch mal. Er klang verzweifelt und so müde, als wüsste er im Traum bereits, dass er tote Männer ermahnte.

				»Ich werde dir etwas sagen«, erklärte sie und steckte die Hände in die Taschen ihres Morgenmantels. »Können wir Lord Drake eine Nachricht zukommen lassen? Er kann sich genauso gut darum kümmern.«

				Mudge wirkte erleichtert. »Ich kann gehen.«

				Kate wusste, dass sie bis zum Morgen warten sollte, wenn die Wirklichkeit feste Formen annahm. Doch das Gefühl, dass sie keine Zeit verlieren durfte, quälte sie. Also kehrte sie in ihren Salon zurück und ging zu dem mit kunstvollen Intarsien verzierten Schreibtisch am Fenster, wo sie eine Nachricht für Drake schrieb.

				»Danke, Mudge«, sagte sie, als sie wieder aus dem Zimmer kam, um ihm den Brief zu geben.

				Er beobachtete noch immer die Tür. »Mir gefällt es nicht, ihn hier allein zu lassen.«

				Kate winkte ab. »Ich werde bleiben.«

				Mudge runzelte die Stirn. »Ich kann jemanden holen, der mich ablöst.«

				»Jemanden, der schon mal mit ihm zusammen seine Albträume überstanden hat?«

				Mudges Miene verriet ihn.

				»Da ich wahrscheinlich für einige der Albträume verantwortlich bin«, sagte Kate und legte die Hand auf seinen Arm, »werde ich bleiben. Jetzt lauf los, ehe er aufwacht und mich hier sieht.«

				Zögerlich steckte er die Nachricht ein und ging. Kate machte es sich in einem der Sessel im Flur bequem. Sie wünschte sich, sie hätte sich nicht so schnell freiwillig gemeldet. Es war dunkel im Flur. Trotz der Wandleuchter, in denen Kerzen brannten, schienen die Schatten sich, zusammen mit Harrys lauter und leiser werdender Stimme, zu winden und hervorzuspringen. Sie wollte ihn nicht hören. Sie wollte nicht darüber nachdenken, dass er einen Schmerz in sich trug, der sich nur im Dunkeln löste. Es war so viel leichter, ihn zu hassen, wenn er sich stark und selbstsicher gab.

				Wieder ertönte ein Stöhnen, unheimlich im flackernden Licht der Kerzen. Der Laut war so voller Verzweiflung, dass Kate unvermittelt aufstand und zur Tür ging. Sie stand da, hielt die Hand einen Zentimeter über dem Türknauf und versuchte, den Impuls niederzukämpfen, ins Zimmer zu gehen. Sie sollte sich hüten, in Harrys Zimmer einzudringen. Hatte Mudge ihr das nicht gerade erklärt?

				Der Wunsch war zu stark. Sie musste Harrys Albträume mit ihren vergleichen. Sie musste perverserweise wissen, ob Harry es verdient hatte. Leise öffnete sie die Tür und trat in das Zimmer.

				Sobald sie in das Schlafzimmer kam, wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Du lieber Gott, dachte sie und blieb wie angewurzelt stehen. Harry war nackt und lag ausgestreckt auf der Matratze, als wäre er weit gerannt und hätte sich rücklings auf das Bett fallen lassen, um sich auszuruhen. Eine Elfenbeinstatue, die aufgebahrt auf der Matratze lag.

				Sie konnte nicht atmen. Sie konnte sich nicht rühren. Der Junge, den sie einst geliebt hatte, war rank und schlank gewesen wie ein Windhund. Was sie hier sah, war der Körper eines Mannes – eines Mannes, der schwer gearbeitet hatte. Seine Schultern waren breit und straff, sein Oberkörper muskulös. Er hatte die Oberschenkel eines Reiters und die schmalen Hüften eines Athleten. Und auf der Brust waren die verführerischen Löckchen, mit denen sie früher gespielt hatte. Ihr Blick wurde magisch davon angezogen und wanderte nach unten, bis zu dem teuflischen Nest von Haaren, das sich zwischen seinen Beinen befand.

				Als sie seinen Penis auf seinem Oberschenkel ruhen sah, konnte sie den Blick nicht mehr abwenden. Sie verspürte bei seinem Anblick einen Schauer, der ihr über den Rücken rieselte. Früher hätte sie die Hand ausgestreckt, um ihn zu berühren, zu reizen und zu sehen, ob sie eine Reaktion hervorrufen konnte. Sie hätte sich vorgestellt, wie er sich in ihr anfühlen würde. Tatsächlich hatte sie das vor all den Jahren wirklich getan. Sie hatte gedacht, dass es ihr Vergnügen und eine alles übersteigende Lust bereiten würde. Jetzt kam er ihr wie eine Schlange vor, die ohne Vorwarnung zubiss. Wie hätte sie damals wissen sollen, dass etwas so Kleines so viel Schmerz bereiten konnte?

				Nun ja, dachte sie und verglich Harry unwillkürlich mit ihrem Ehemann. So klein nun auch wieder nicht. Trotzdem war ein Mann damit in der Lage, einer Frau, die dumm genug war, ihn zu nahe an sich herankommen zu lassen, Leid und Schmerz zuzufügen. Vor allem ein Mann mit so viel Kraft, überlegte sie erschauernd, als sie über die Stärke nachsann, die in diesem Körper steckte.

				Sie sollte gehen und Harry seinen Träumen überlassen. Sie sollte ihn zudecken. Es war kalt im Zimmer, und sie konnte Schweißperlen auf seiner Brust schimmern sehen. Aber die Decke lag zusammengeknüllt unter seinen Hüften, und sie wollte ihn nicht stören.

				Es gelang ihr, sich abzuwenden. Doch dann erblickte sie noch etwas anderes, und wieder hielt sie inne. Und dieses Mal gab es keinen Zweifel über ihre Reaktion. Sie war entsetzt. Angewidert. Und seltsam verängstigt.

				Narben. Nicht nur eine, sondern ein Dutzend davon, verteilt auf Harrys Körper wie eine Landkarte seiner Soldatenlaufbahn. Eine lange, aufgeworfene Narbe auf seiner rechten Schulter. Eine Gruppe von kleinen Dellen und Ausbuchtungen von Granatsplittern, wie Kate vermutete, in seiner Brust. Ein Einschuss im Oberschenkel und eine Brandwunde an seinem Unterarm. Grundgütiger, dachte sie, und mit einem Mal fröstelte sie in der kühlen Nachtluft. Wie hatte er das überlebt? Sie hatte geholfen, die Verwundeten von Waterloo zu versorgen, und wusste, was diese Wunden für ihn bedeuteten.

				Wie seltsam, dachte sie und war erschüttert vom Anblick dieser Narben. Sie hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie Harrys Leben in den vergangenen zehn Jahren ausgesehen haben mochte. Sie wusste, dass er aus Moorhaven geflohen war – das hatte ihr genügt. Wie auch immer sein Leben ausgesehen haben mochte, er hatte es besser getroffen als sie. Aber als sie hier zusammen mit ihm die Dunkelheit teilte, war sie sich nicht mehr so sicher. Das berührte sie tief.

				Als sollte sie daran erinnert werden, dass nicht alle Narben körperlich waren, fing er wieder an, sich zu bewegen. Er öffnete und schloss die Fäuste, zuckte mit den Beinen. »Kommt schon, Vorhut, kommt schon, Männer. Hoch mit euch!«

				Vorhut? Wollte er damit sagen, dass er ein Himmelfahrtskommando angeführt hatte? Nein. Das konnte nicht sein. Beim bloßen Gedanken daran stockte ihr der Atem. Wie hatte er so verzweifelt sein können, sich als Freiwilliger zu melden? Wie hatte er sich für den sicheren Tod entscheiden und die erste Gruppe Männer über die Mauern einer belagerten Stadt führen können? Wie hatte er das überlebt?

				Ein Stöhnen, der Mund offen, das Gesicht angespannt, die Hand ausgestreckt. Sie konnte sich nicht zurückhalten. Sie eilte zu ihm und ergriff seine Hand. »Nein, Harry, es ist gut. Ihr habt es geschafft. Die Vorhut ist oben.«

				Gott, was machte sie da? Das ging sie nichts an. Sie sollte nicht in Harrys Schlafzimmer und ganz sicher nicht in seinen Albträumen sein.

				»Nein … nein, sie sind noch unten. Sie sind unten!«

				»Bewegt euch«, drängte sie ihn, wie sie es von ihm gehört hatte. »Geht weiter; ihr werdet es schaffen.«

				Sie konnte spüren, wie er den Angriff noch einmal durchlebte. Seine Muskeln zuckten, sein Atem ging stoßweise.

				»Es ist vorbei«, murmelte sie und streckte den Arm aus, um mit den Fingerspitzen sacht über seine Stirn zu streicheln. »Siehst du, Harry, die Armee folgt euch. Es ist jetzt Zeit, dich auszuruhen.«

				Er hielt immer noch ihre Hand so fest, dass sie fürchtete, ihre Finger würden brechen. Doch der Rest von ihm entspannte sich. Kate atmete erleichtert durch. Vielleicht würde er jetzt schlafen.

				Ach Harry, dachte sie. Ein ungewohnter Stich traf ihr Herz, als sie in dieses Gesicht sah, das sie einmal so sehr geliebt hatte. Ich habe selbst genug Albträume, mit denen ich fertig werden muss. Ich will nicht auch noch deine.

				Und dennoch hatte das Schicksal triumphiert und genau das getan. Denn egal, wie sie weitermachen wollten: Sie war für den Rest ihres Lebens an diesen Mann gebunden. An diesen Mann, der sie verraten hatte, sodass sie ihn noch immer nicht ansehen konnte, ohne Rachegelüste zu verspüren. An diesen Mann, der sein Leben riskierte, um ihres zu retten, auch wenn er sie nicht ausstehen konnte.

				Ihre Ehe zwang sie dazu, sich auf einen Mann zu verlassen, der gesagt hatte, dass er es kaum erwarten könne, endlich zu verschwinden. Zum Teufel mit ihm. Zum Teufel mit all denen, die ihnen das angetan hatten. Sie war so glücklich gewesen … nun ja, zufrieden. Ja. Zufrieden. Nur sie und Bea und die Leute von Eastcourt Hall, wo sie tatsächlich etwas bewirkte. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie frei gewesen. Sie hatte das Leben gelebt, wie sie es sich vorgestellt hatte – ohne männliche Einmischung, Bevormundung oder Geringschätzung. Und innerhalb von ein paar Tagen, von ein paar Stunden war das alles zerstört.

				Behutsam versuchte sie, sich aus Harrys Griff zu lösen, aber er schien nicht loslassen zu wollen. Sie sah sich um und suchte nach einem Ausweg, nach Hilfe. Alles, was sie sah, war Harrys Koffer, der am Ende des Bettes stand, und seine Bürsten auf der Kommode. Keine Hilfe. Nur der Beweis, dass Harry sich damit wohlgefühlt hatte, den Platz des Hausherrn einzunehmen und sie ein Stück weit aus ihrem eigenen Leben zu drängen.

				Im Augenblick konnte sie nichts daran ändern. Nicht wenn sie ihn nicht wecken wollte. Mit der freien Hand schob sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn, zog dann einen Stuhl heran und nahm Platz. Vielleicht würde er sie loslassen, wenn sie sich ein paar Minuten zu ihm setzte.

				Leider wusste sie nicht, was sie tun sollte, nachdem sie sich gesetzt hatte. Ihr wurde bewusst, dass es seit ihrer Entführung in der Kutsche das erste Mal war, dass sie mehr als ein paar Momente in Ruhe an einem sicheren Ort sitzen konnte. Wie viele Tage waren seitdem vergangen? Sie seufzte und rieb sich über die brennenden Augen. Es kam ihr alles so unwirklich vor. Wie ein Melodram, das fürs Rampenlicht geschrieben worden war.

				Unglücklicherweise war alles nur allzu real. Und es war erst der Anfang.

				Sie würde eine Möglichkeit brauchen, um ruhig und vernünftig zu entscheiden, was sie als Nächstes tun sollte. Doch sie musste weg von Harry, um das tun zu können. »Ruhig« und »vernünftig« tauchten in ihrem gemeinsamen Wortschatz als Begriffe nicht auf. Sie betrachtete den feinen Ring an ihrem Finger und rechnete fast damit, dass er glühen würde. Als sie nun so still neben Harry saß, konnte sie wieder diese seltsame Spannung und dieses elektrische Knistern spüren, die zwischen ihnen herrschten und die sich so leicht entzündeten. Dieselbe kribbelnde Hitze, die sie früher verführt hatte und die sie nun verunsicherte.

				Sie war überrascht, dass diese Empfindung im Laufe der Jahre nicht verschwunden war, sondern immer noch so stark und lebendig war wie in ihrer Jugend. Während sie dasaß und Harrys Hand hielt, fühlte sie diese Kraft durch ihren Körper strömen wie ein schönes, warmes Licht, das sich auf ihrer Haut ausbreitete und ihren Bauch wärmte. Sie konnte nicht glauben, dass ihr Körper sich erinnerte. Dass ihr Körper sich verzehrte – nach Harry. Vor allem nach Harry.

				Es war nicht so, dass er nicht anziehend wäre. Er war ein beeindruckender Mann. Die subtile Schönheit hatte sich vor langer Zeit zu Stärke verändert, zu scharf geschnittenen Zügen. Kinn, Wangen und Stirn waren inzwischen wettergegerbt, und kleine Fältchen hatten sich um seine Augen gebildet. Sein blondes Haar war ein bisschen zerzaust, seine Ohren standen ein wenig ab. Aber sein Hals war wie von einem Künstler geschaffen, in Mondschein getaucht. Seine Arme waren dazu gemacht, um zu beschützen und zu umsorgen. Er war schlank und wohlgeformt. Schweißperlen glitzerten auf seiner Brust und seinem Bauch. Sie konnte das saubere Bettzeug und die frische Luft an ihm riechen, außerdem einen leichten Duft nach Pferden und Tabakaroma. Es war der Geruch eines Mannes. Harrys Geruch.

				Immerhin war sie sicher vor seinen Blicken. Einst hatte sie seine Augen so geliebt. Irgendwann einmal hatte sie das Spiegelbild des Himmels, unmögliche, endlose Ewigkeiten darin gesehen. Sie hatte dafür gelebt, zu sehen, wie seine Augen vor Verlangen dunkel geworden waren oder wie sie vor verschmitzter Belustigung geleuchtet hatten, als sie sich mit Zitaten längst verstorbener Autoren gegenseitig einen Wettstreit geliefert hatten. Und sie hatte die messerscharfe Klugheit geliebt, die die Augen hatte strahlen lassen, als er ihr die Bedeutung der Begriffe Gewicht, Belastung und Strecke erläutert hatte.

				Hatte Harry recht? Gab es einen Weg, um ein gemeinsames Leben zustande zu bringen? Auch nach allem, was er getan hatte? Was sie getan hatte? Hatte sie so viel Mut? Ihr Herz stolperte – doch war es aus Angst oder vor gespannter Vorfreude? Harry sagte, er könne ihr helfen, über all das hinwegzukommen, was geschehen war. Er könne ihr die einzigartige, atemlose Freiheit des Vergnügens und der Lust wiedergeben und sie vom Schmerz befreien. Das hatte er ihr gesagt. Er hatte allerdings auch schon mal gesagt, dass er sie retten würde.

				Sie schloss die Augen, und die Welt reduzierte sich auf Harry, auf das merkwürdige ruhelose Knistern zwischen ihrer und seiner Hand. Sie schmeckte es wie Champagner auf ihrer Zunge und hörte das schneller werdende Pochen ihres Herzens.

				Harry schlief. Er würde es niemals erfahren. Die Wärme war einfach zu verführerisch. Ihr war schon so lange so kalt. Wenn sie nur eine Weile hierbleiben könnte, leise, und ein bisschen vom Leben trinken würde. Wenn sie sich ins Gedächtnis rufen könnte, wie es einmal gewesen war. Dieses ungeduldige Gefühl des Verlangens, der Erwartungen, der Angst. Dieses atemlose Erstaunen, wenn Finger sich berührten, wenn eine raue, starke Hand langsam über die Haut strich, von der Schulter zum Bauch und zum Schenkel und auf ihrem Weg alles in Flammen setzte. Die Verwunderung, wenn Blicke sich trafen, wenn Augen, die dunkel vor Lust und schwer vor Begierde waren, einander fixierten. Die freudige Erregung über all die Möglichkeiten, die nur aus vollkommenem Vertrauen erwuchsen.

				Hatte es sich wirklich so angefühlt? War sie sich so sicher gewesen, dass es einfach weitergehen würde? Mittlerweile konnte sie sich nicht mehr daran erinnern. Sie erinnerte sich nur an die gezackten Lichtblitze, die ihren Körper zum Leben erweckt hatten. An die Art, wie ihre Brustspitzen sich aufgerichtet hatten und wie ihr Blut langsamer geflossen war, bis sie den Widerhall als tiefes Pochen in ihren Ohren gehört hatte. Sie erinnerte sich, dass Harry sie angesehen hatte, als wäre sie sein persönlicher Schatz. Wie er sie ohne ein Wort verführte. Ohne ein Versprechen.

				Doch vor allem erinnerte sie sich an das Gefühl losgelöster Heiterkeit und der Gewissheit, dass Harry immer da sein würde, um sie aufzufangen. Dass er ihre Träume, ihre Geheimnisse, ihre Erkenntnisse für sie bewahren würde – sicher verwahrt wie in der schmuddeligen Blechbüchse eines Kindes, in der Knöpfe, Federn und glitzernde Steine, die es am Strand gefunden hatte, wie Schätze versteckt wurden.

				Mit ihm an ihrer Seite, mit seinem Schutz, hatte sie angefangen zu glauben, dass sie mehr als nur das unglückliche Kind sein könnte, das die beliebteste Frau in der Grafschaft umgebracht hatte. Sie hatte angefangen zu glauben, dass ihr Vater sich irrte und dass sie mehr verdiente als Isolation und Schweigen.

				Unweigerlich schlüpfte diese letzte Erinnerung hindurch, um sie zu verhöhnen, um alles zu zerstören. Ihr letzter Tag mit Harry in der Schlucht. Sie war außer sich und unsicher gewesen, hatte ihn angefleht, ihr zu glauben. Sie zu retten. Und sie war sich sicher gewesen, dass alles gut werden würde, denn Harry hatte es ja versprochen. Selbst wenn er nicht mit ihr geschlafen hatte, würde er doch zu ihr stehen und um sie kämpfen.

				Aber als sie später in der Nacht in den mondbeschienenen Garten geschlichen war, hatte statt Harry ihr Vater auf sie gewartet. »Ich glaube, ich wusste, dass du dich so entwickeln und eines Tages an diesen Punkt kommen würdest«, hatte er gesagt, und seine traurigen Augen hatten noch trauriger gewirkt. »Doch musstest du unbedingt einen ehrenwerten Jungen mit hineinziehen?«

				Ungeduldig riss sie sich aus den Grübeleien. Es brachte nichts. Erinnerungen waren keine Lösung. Sie fühlte sich danach nur zittrig und kalt. Sie musste hier raus.

				Sie zog ihre Hand zurück. Dieses Mal gelang es ihr, sie aus Harrys Griff zu lösen. Eilig sprang sie auf und rannte zur Tür.

				Aber es war zu spät. Sie kämpfte noch mit dem Türknauf, als sie seine Stimme hörte, die verwirrt und schlaftrunken klang. »Kate?«

				»Schlaf weiter, Harry«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Es ist alles in Ordnung.«

				»Was, zur Hölle, machst du hier?«

				»Ich gehe.«

				»Kate«, sagte er und versuchte, sich aus der Decke zu befreien, »warte.«

				Sie hörte nicht auf ihn.

				Harry war verwirrt. Seine Brust stand in Flammen, und sein Kopf schmerzte. Er hätte schwören können, dass er noch immer den Beschuss durch die Kanonen hörte. Seltsamerweise hatte er die merkwürdige Erinnerung daran, dass Kate ihn gedrängt hatte, mit seinen Männern, mit der Vorhut weiterzulaufen. Die Kanonenschüsse waren leicht zu erklären: Seit Waterloo hörte er sie jede Nacht. Kate zu hören, das war schon problematischer.

				»Halt!«, brüllte er und rollte vom Bett.

				Er dachte nicht einmal daran, sich die Decke umzulegen. Er hatte das Gefühl, dass er Kate jetzt nicht gehen lassen durfte. Als sie gerade die Tür aufmachen wollte, stieß er sie wieder zu.

				»Kate«, sagte er und packte sie am Arm.

				Er bemerkte, wie sie sich instinktiv duckte und die freie Hand hob. Abrupt hielt er inne.

				»Kate.« Er achtete darauf, dass sie die Wut in seiner Stimme nicht hörte. Er wollte nicht, dass sie glaubte, die Wut würde sich gegen sie richten. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich wollte nur wissen, was du hier tust.«

				Sie sah ihn nicht an. »Du hattest einen bösen Traum. Glaub mir. Diesen Fehler mache ich nicht noch einmal.«

				Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Nur Kate klang mürrisch, weil sie nett gewesen war. »Ich weiß deine Sorge um mich zu schätzen. Die Träume sind nichts Neues für mich. Sie tun mir nicht weh.«

				Sie warf einen Blick über die Schulter. Harry stellte betroffen fest, wie groß ihre Augen waren und wie jung sie mit dem Zopf aussah, der ihr über den Rücken hing und sich langsam löste.

				»Wie kann es dir egal sein?«, fragte sie.

				Er zuckte mit den Schultern. »Das bringt die Arbeit mit sich. Du hast ja auch Albträume.«

				Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Er wollte sie nicht beleidigen, indem er so tat, als wüsste er nicht Bescheid.

				Sie wandte den Blick ab. »Hat nicht jeder böse Träume?«

				»Keine Träume, wie du sie hast.« Er nahm sich einen Moment, um einzuschätzen, wie spät es sein mochte. Er konnte Vogelgezwitscher hören, was bedeutete, dass es später als vier Uhr war. Er hatte also nur fünf Stunden geschlafen und fühlte sich benommen. Kates exotischer Duft brachte seine Selbstbeherrschung gehörig ins Wanken – und das würde in spätestens einer Minute deutlich sichtbar werden. Er musste seinen Morgenrock überziehen.

				»Lass mich gehen, Harry«, sagte sie.

				Sollte er? Sie hatte sich ein wenig erweichen lassen, war nachgiebiger, fast scheu. War das seine Chance, ihre beeindruckende Abwehr langsam und Stück für Stück abzubauen? Wollte er das? Wollte er wirklich riskieren, ihr wieder zum Opfer zu fallen?

				Er wusste es nicht. Doch er hatte das irrationale Gefühl, dass er, wenn er jetzt die Chance vergab, ihre Schutzmauern einzureißen, keine weitere Gelegenheit mehr bekommen würde.

				»Komm her und leg dich hin«, forderte er sie auf. »Es ist kühl hier.«

				»Nein!« Sie wies auf ihn. »Und schon gar nicht so.«

				Mit einem Grinsen sah er an seinem nackten Körper hinunter. »Ich bin ganz klar im Nachteil, oder?« Er ließ sie nur kurz los, um sich seinen Morgenmantel überzuziehen. »Leg dich in das warme Bett. Mehr wird nicht passieren. Bei meiner Ehre als Gentleman.«

				Ihr Lachen klang scharf. Harry erstarrte. Bei dem Lachen sträubten sich seine Nackenhaare. Wie konnte sie es wagen? War ihr nicht klar, wie verdammt ehrenwert er sich ihr gegenüber verhalten hatte?

				Ein Blick auf den runden Schatten ihrer wohlgeformten Brust, und das Gefühl verschwand. Sie waren beide durch die Hölle gegangen. Er wünschte sich nur, er würde besser verstehen, warum. Er wünschte sich – nicht zum ersten Mal –, dass der Duke of Livingston gelogen hätte.

				Er machte die Tür einen Spaltbreit auf. »Du kannst jederzeit gehen«, sagte er. »Aber wir müssen miteinander reden, ehe wir uns dem Rest der Welt zeigen.«

				Sie starrte ihn an, als hätte sie das Wort »reden« noch nie zuvor gehört. »Warum?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Um herauszufinden, ob wir jemals wieder kultiviert und fair miteinander umgehen können.«

				»Ich dachte, ich müsste nicht mit meinem Ehemann ›umgehen‹. Warten die Tuileries nicht auf dich?«

				Er war kurz davor, Ja zu sagen und sie gehen zu lassen. Denn wenn er das nicht tat, wenn er sie zwang zu bleiben, würde er vermutlich einen Schritt auf etwas zu machen, das er nicht wollte. Hatte er nicht schon genug getan? Hatte er keinen Anspruch auf ein eigenes Leben?

				»Vielleicht. Doch vielleicht lernen wir ja, einander zu mögen, und finden eine andere Lösung. Was auch immer passiert, wir sollten lernen, einander zu vertrauen – sonst wird diese Ehe eine Hölle.«

				Dieses Mal lachte sie noch lauter. »Vertrauen ist nicht gerade meine Stärke, Harry.«

				Harry erstarrte bei ihren Worten, denn er hörte seinen Namen. Es würde nicht helfen, aus dem Hinterhalt zurückzuschießen. »Aber ich glaube, dass du anfängst, mir zu vertrauen.«

				Wie eine empörte Jungfrau versteifte sie sich bei seiner Bemerkung. »Vestigia nulla retrorsum.«

				Er lachte leise. »Gutes Beispiel. Du denkst vielleicht, dass es kein Zurück gibt, doch wenn ich mich nicht täusche, hast du von deiner ziemlich unkonventionellen Erziehung im Laufe der vergangenen zehn Jahre kaum Gebrauch gemacht. Und jetzt zitierst du plötzlich wieder Homer.«

				Harry bereute seinen Leichtsinn und seine Unbesonnenheit, als ihr Gesicht bleich wurde und sie ins Wanken geriet. Er versuchte, sie an sich zu ziehen, aber sie stieß ihn von sich, als hätte er sie geschlagen.

				»Was hat er dir angetan, Kate?«, fragte Harry. »Wie hat dein Ehemann dich davon überzeugt, kein Latein mehr zu sprechen?«

				Es gelang ihr, ihren Arm aus seinem Griff zu befreien, doch sie ging nicht. »Das geht niemanden etwas an außer mich selbst.«

				»Das sehe ich anders. Wenn wir eine Chance haben wollen, dann muss es mich auch etwas angehen.«

				Abrupt hob sie den Kopf und durchbohrte ihn mit einem spöttischen Blick. »Dein Recht?«

				Wieder drohte das Gefühl, sie halten zu müssen, ihn zu überwältigen. »Nein. Die Lektion hast du mich gelehrt. Doch wie soll ich mit dir leben, wenn ich nicht weiß, was tabu ist?«

				Sie wirkte erschüttert. »Mit mir leben? Du denkst, du willst mit mir leben?«

				Harry fühlte sich durch die Härte in ihrer Stimme nicht gerade geehrt. »Was glaubst du denn? Dass ich all dein Geld nehme und mich aus dem Staub mache?«

				Kühl hob sie eine Augenbraue. »Du hast also wirklich vor, dich auf einem Anwesen in Gloucestershire niederzulassen und Blumen zu züchten.«

				Er wusste, dass sein Zögern kein gutes Licht auf ihn warf. Natürlich hatte er das so nicht geplant. Aber von dieser Diskussion waren sie noch weit entfernt. »Irgendwo müssen wir anfangen.«

				Sie warf ihm einen abschätzenden Blick zu, der über seinen nackten Körper glitt. »Warum fangen wir nicht damit an, dass du wieder ins Bett gehst. Den Rest können wir morgen früh besprechen.«

				»Nein. Jetzt sofort. Morgen früh hast du deine Schutzmauern wieder aufgebaut.« Mit einem flüchtigen Lächeln zupfte er kurz an ihrem Zopf. »Du solltest dein Haar öfter so tragen. Du siehst aus wie das Mädchen, das ich früher einmal kannte.«

				Sie erstarrte, und ihre Nasenflügel bebten leicht. »Mach nur nie den Fehler zu glauben, dass ich das Mädchen von damals wäre«, sagte sie kalt. »Das Mädchen bin ich schon lange nicht mehr. Sie war unverzeihlich blauäugig.«

				Harry hätte beinahe laut aufgelacht. Wenn es ein Wort gab, das nicht zu Kate passte, dann war es »blauäugig«. Trotzdem musste er es jetzt schaffen, sie an einen Ort zu bringen, wo er mit ihr reden konnte. Kurz entschlossen ergriff er ihre Hände und wollte Kate mit sich zum Bett ziehen.

				Sie riss die Augen auf. »Du wirst nicht …«

				»Kate, meine Füße sind eiskalt. Bitte. Ich verspreche beim Plumpudding meiner Mutter, dass ich dich nicht anrühren werde. Ich will nur in meiner Hochzeitsnacht keinen Schüttelfrost bekommen.«

				»Es wird keine Hochzeitsnacht geben«, erwiderte sie.

				»Keine Hochzeitsnacht, wie jeder normale Mann sie sich vorstellt.« Behutsam, jedoch unerbittlich, zog er sie von der Tür weg. »Komm.«

				Harry warf einen schnellen Blick aus dem Fenster, um sicherzugehen, dass nur seine eigenen Männer im Bereich hinter den Stallungen patrouillierten. Sanft drängte er Kate Richtung Bett. Er war sich nicht sicher, wie er es schaffte, doch es gelang ihm, Kate dazu zu bringen, sich neben ihn ins Bett zu legen. Die Decke hatte sie bis zum Kinn gezogen. Still lagen sie nebeneinander.

				»Siehst du? Ist das nicht schön?« Allein die Wärme, die sie teilten, weckte seine Lust.

				Sie lag wie versteinert neben ihm, die Arme an ihren Körper gepresst. »Ich hoffe, du verlangst nicht von mir, dass ich einschlafe. Im Dunkeln kann ich nicht einschlafen.«

				»Das ist nur gerecht.« Er zuckte mit den Schultern und bemühte sich, auf seiner Seite zu bleiben. »Ich schlafe nämlich überhaupt nicht ein.«

				Sie schnaubte. »Das habe ich mitbekommen. Sag Mudge, dass er nicht vor deiner Tür sitzen muss. Er kann so auch nicht schlafen.«

				»Das habe ich schon getan. Es hat nichts genützt.«

				Eine Weile lagen sie still da. Irgendwann seufzte Kate. »Ich habe den Plumpudding deiner Mutter geliebt.«

				Harry hoffte, dass sie seine Erleichterung nicht bemerkte. »Auf dem Jahrmarkt hat sie damit schon wieder einen Preis gewonnen.«

				Es folgte eine Pause. Diese Pause war jedoch kürzer. »Geht es ihr gut? Ich komme gar nicht mehr in die Gegend.«

				»Sie erblüht. Ich glaube, sie hat mindestens zwölf Kilo zugenommen, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe. Sie hat ja jetzt eine ganze Horde Enkelkinder, die sie bekochen kann.«

				Er merkte, wie Kate den Kopf drehte. »Enkelkinder … meine Güte. Natürlich sind deine Geschwister jetzt erwachsen.«

				»Alle bis auf Carrie. Sie macht sich Hoffnungen auf einen besseren Mann als Perseus Cleaver.«

				Kate gluckste. »Den Sohn des Müllers? Sag ihr, dass ich ihr gern bei der Suche helfe. Percy war schon im Alter von zehn Jahren schwerer als deine Mutter.«

				»Sag ihr das selbst, wenn du sie siehst. Du glaubst doch wohl nicht, dass ich heiraten kann, ohne mit dir anzugeben, oder?« Er spürte, wie sie neben ihm erstarrte, und ergriff ihre Hand. »Ich werde meiner Mutter nicht die Freude verderben, mich als Ehemann zu erleben, Kate.«

				Sie antwortete nicht. Harry erinnerte sich daran, wie oft sie in der Küchentür gestanden hatte, als hätte sie sich von den liebevollen Umarmungen seiner Mutter magisch angezogen gefühlt. Er hatte sich oft gefragt, warum die Tochter eines Dukes das schlichte Haus am Mühlteich so sehr mochte. Und dann fragte er sich, wie sie das alles für ein bisschen Spaß mit einem Stallburschen so unbekümmert hatte wegwerfen können.

				»Warum hast du es mir nicht erzählt, Kate?«, fragte er, ehe er es sich anders überlegen konnte.

				Sie sah ihn an. »Wovon sprichst du?«

				Er holte tief Luft. Er konnte nicht glauben, dass er das Thema ansprach. Aber seit Jahren wollte er die Antwort wissen. Er musste sie verstehen, bevor er einen weiteren Schritt machte und sich zu irgendeiner Form von Ehe mit ihr verpflichtete.

				»Von dem Kind, Kate. Warum hast du mir nichts von dem Kind gesagt?«

				Er konnte nicht anders. Er sah in ihre Augen und erwartete, ein Zögern zu sehen, Schuldgefühle, Wut. Vielleicht Unmut, weil er sie drängte, sich ihrem Verbrechen zu stellen.

				Sie sah allerdings nur verwirrt aus. »Welches Kind?«

				Er wollte sie schütteln. »Bitte, Kate. Es ist an der Zeit, dass wir einander die Wahrheit sagen. In dem Sommer wolltest du, dass ich dich heirate, damit Georges Kind kein Bastard ist.«

				Seine Worte sollten größtmögliche Wirkung erzielen. Wieder überraschte sie ihn. Sie schlug ihn nicht oder lief davon oder weinte, als könnten Tränen seine Wut über die alten Sünden wegspülen. Sie blinzelte ihn nur an, als würden seine Worte keinen Sinn ergeben.

				»Welcher George?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Harry unterdrückte den Zorn, der in ihm hochgekocht war. Er setzte sich auf und wandte sich ihr zu. »Ich bin zu müde, um dieses Spiel zu spielen, Kate. Wenn du nicht darüber reden willst, dann sag es einfach.«

				Sie starrte ihn noch immer an, als würde er Hindi sprechen. »Ich würde gern darüber reden, Harry. Ich habe nur keine Ahnung, worüber genau.«

				Harry sprang aus dem Bett. Er lief auf Kates Seite und reichte ihr die Hand. »Komm.«

				Sie zuckte zusammen. »Wie? Komm?«

				»Ich kann im Liegen nicht mit dir streiten.«

				Sie wich zurück. »Streiten? Ich will nicht streiten.«

				»Dann eben diskutieren. Reinen Tisch machen.« Er verlor die Geduld, hob sie, zusammen mit der Decke, hoch und setzte sie in einem der Sessel wieder ab.

				»Wenn du dich rührst, werde ich dich holen«, warnte er sie. Um sich ein bisschen zu beruhigen, kniete er sich vor den Kamin, um das Feuer zu schüren.

				Sie ergriff die Gelegenheit, stand auf und versuchte zu verschwinden.

				Harry packte sie, ehe sie entkommen konnte, und drängte sie zurück in den Sessel. »Ich habe dir gesagt, dass du sitzen bleiben sollst«, knurrte er und beugte sich über sie. »Ich verstehe, Kate. Wirklich. Du warst verzweifelt. Ich kam gelegen. Ich nehme dir das nicht mehr übel. Ich möchte es nur begreifen.«

				»Was begreifen?«

				Kate verwirrte ihn. Er verstand es, wenn man leugnete. Er verstand es, wenn man ein Lügenmärchen erfand. Doch irgendetwas an dem seltsam frustrierten, enttäuschten Ausdruck in Kates Augen ließ ihn an seinen Vermutungen zweifeln.

				»Warum hast du mich gebeten, dich zu heiraten, Kate?«, wollte er wissen und nahm ihr gegenüber Platz.

				»Das weißt du ganz genau. Ich habe dich geliebt. Und mein Vater wollte mich mit Murther verheiraten.«

				»Was ist mit George?«

				»George? Welcher George?«

				Er musste sich zusammenreißen, um nicht die Geduld zu verlieren. »Du hattest einen Stallburschen namens George.«

				»Ja, natürlich …« Der Ausdruck von Schock stand in ihren Augen, von Verwirrung und Wut. »Oh, mein Gott«, wisperte sie. »Du sagtest: Georges Baby?«

				Mit einem Mal wirkte sie so zerbrechlich wie Glimmerglas. Sie schien verletzt zu sein. Harry konnte es nicht verstehen, und das verunsicherte ihn.

				»Ich fürchte, du musst mir das erklären, Harry«, fuhr sie fort, und ihre Stimme klang gefährlich dünn. »Mit einfachen Worten. Was, glaubst du, war der Grund dafür, dass ich dich gebeten habe, mich zu heiraten?«

				Harry seufzte. »Es hat keinen Sinn, dich zu verstellen, Kate. Dein Vater hat mir alles gesagt.«

				»Er hat dir was gesagt?«

				Harry stand auf und ging zum Kamin. Er hasste es, ihr das alles so unverblümt ins Gesicht zu sagen. »Er hat zugegeben, dass du häufig die Männer gewechselt hast. Und dass du wahllos warst.«

				»Ich habe also häufig die Männer gewechselt.« Sie lachte, aber es klang freudlos. »Selbstverständlich hast du ihm geglaubt. Immerhin warst du auch tatsächlich unter meinem Rock gewesen.«

				»Sei nicht so vulgär.«

				Sie rang nach Luft. »Vulgär? Du hast mich doch gerade ein Flittchen genannt.«

				»Dein Vater hat dich …« Er verstummte, als er den Zorn sah, der in ihren Augen stand.

				»Was hat er noch gesagt?«, fragte sie. Ihre Stimme klang hohl.

				Harry wandte sich ab. Er konnte sie nicht ansehen, während er die Worte ihres Vaters wiederholte. »Er sagte, mit dir würde etwas nicht stimmen. Dass du nicht zu bändigen wärst. Stimmt das?« Er warf einen Blick über die Schulter und sah, dass sie ins Feuer starrte. »Nicht zu bändigen? Bitte. Ich muss das alles verstehen. Ich kannte dich doch erst diesen einen Sommer.«

				Wieder lachte sie scharf. »Ach Harry. Jetzt willst du es verstehen. Du bist nicht auf die Idee gekommen, mich damals einfach zu fragen.« Sie zupfte am Saum der Decke und starrte auf ihre Finger. »Nicht zu bändigen.« Sie seufzte. »Wie soll ich das wissen? Ich glaube nicht, aber ich bin nicht der Richter, oder? Ich weiß, dass ich mich immer davongeschlichen habe, um meinen Vater zu sehen. Jedes Mal, wenn es mir gelungen war, wurden meine Kindermädchen und meine Gouvernante zu meinem Vater zitiert und gerügt. Also kann ich mir vorstellen, dass sie sich beschwerten. Mein Vater überließ es jedoch ihnen, mich zu bestrafen. Nanny Dodd mochte die Bibliothek. Sie ließ mich mit Büchern auf dem Kopf in der Ecke stehen. Es war meine Gouvernante Miss Frazier, der das Priesterloch einfiel.«

				Harry blickte auf. »Das Priesterloch?«

				Sie sah ihn eindringlich an, als hätten ihre eigenen Worte sie überrascht. »Ja. In der Bibliothek.«

				Er setzte sich in den Sessel neben ihrem. »Du bist in ein Priesterloch gesperrt worden?«

				Kate zuckte mit den Schultern und zog die Decke höher. »Nachdem Frazier erkannt hatte, dass meine täglichen Stunden in der Bibliothek mir nur dabei halfen, Latein zu lernen, beschloss sie, dass das Priesterloch eine viel bessere Idee wäre. Da gab es nicht so viele Bücher.«

				Harry bemerkte, wie sie erschauderte. Ihm wurde übel. »Ich dachte, es wäre dein Ehemann gewesen …«

				Sie sah hoch. »Der Grund für meine seltsame Beziehung zur Dunkelheit? Oh nein. Obwohl er es sehr gern zu seinem Vorteil genutzt hat.«

				»Aber dein Vater …«

				Wieder senkte sie den Blick. »Ich bin mir sicher, dass er es nicht wusste.«

				Nie wäre Harry, wenn er an Kate Hilliard dachte, der Begriff »verletzbar« eingefallen. Und doch ertappte er sich dabei, dass er Mitgefühl mit dem einsamen, verängstigten kleinen Mädchen hatte. Er erinnerte sich an das erste Mal, als er sie an der Rückseite von Grange, dem Gutshaus seiner Eltern, hatte herumschleichen sehen. Sie hatte so scheu und ängstlich wie ein Rehkitz gewirkt. Damals hatte er gedacht, sie wäre eines der Waisenkinder aus dem Armenhaus.

				Sie fuhr fort, als wäre Harry nicht im Zimmer: »Schließlich wurde mir klar, dass mein Vater mich schlicht und ergreifend nicht in seiner Nähe haben wollte. Irgendwann einmal habe ich ihn nach dem Grund gefragt.« Fahrig zupfte sie am Saum der Decke. »Das war das erste und letzte Mal, dass mein Vater mich geschlagen hat.«

				Vor Harrys innerem Auge tauchte das Bild von der Elfe auf, die er in jenem Sommer kennengelernt hatte – fließendes Haar und verstaubte Kleider, die Augen leuchtend vor übersprudelnder Intelligenz und verschmitztem Humor. Sie hatte so ein strahlendes, freches Lächeln gehabt. »Du wirktest so glücklich«, sagte er. »So … furchtlos.«

				Sie sah ihn kurz an und starrte dann wieder in die Flammen. »Das war ich auch.«

				Harry erhob sich und stand einen Moment lang da. Er kämpfte mit sich, in welche Richtung diese Unterhaltung führen sollte. Und er hatte mit einem Mal Angst, sie zu einem Ende zu bringen.

				»Wie bist du auf die Idee gekommen, ich könnte ein Kind von George erwarten?«, wollte sie wissen, ohne aufzublicken.

				Harry trat ans Fenster und sah in die leere Dunkelheit hinaus. »Dein Vater hat es mir erzählt. Er sagte, du hättest dich den ganzen Sommer über zu George geschlichen, und dann wäre das Unvermeidbare geschehen. Dass er nur der … Letzte gewesen wäre.«

				Sie stieß ein bitteres Lachen aus. Es war ein schriller, unheimlicher Laut. »Und mein Vater hat das beschworen.«

				»Natürlich. Warum hätte ich ihm sonst glauben sollen?«

				Er drehte sich um und bemerkte, dass sie den Kopf schüttelte. »Aber ja«, sagte sie. Ihre Stimme war leise, ihr Blick ging ins Leere. »Warum sonst?«

				Ein paar Minuten stand er da, doch sie sagte nichts mehr. »Kate?«

				Sie reagierte nicht, schien ihn nicht einmal wahrzunehmen. Unentwegt schüttelte sie den Kopf. Ihre Augen waren hell und glasig. Ihre Miene wirkte wie versteinert. Aber als er ihre Hand ergreifen wollte, wich sie zurück und faltete die Hände im Schoß. Sie sieht wie ein verlassenes Kind aus, dachte Harry.

				Er ging neben ihrem Sessel in die Hocke. »Kate.«

				Unvermittelt sprang sie auf. »Zieh deine Hose an, Harry.«

				Er stand ebenfalls auf und war vollkommen verwirrt. »Meine Hose?«

				»Ich muss dir etwas zeigen.«

				»Kate, es ist vier Uhr morgens.«

				»Dann sind wir pünktlich.«

				Und ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und lief in Richtung ihres Zimmers. Harry, der zurückblieb, war ratlos. Also zog er sich an.

				Fünf Minuten später traf er vor seiner Tür auf Kate. »Und jetzt?«

				Sie antwortete nicht. Mit einem graubraunen Kleid und einem Umhang bekleidet, ging sie Harry voran den Flur entlang und durch das düstere Haus, bis sie draußen bei den Stallungen waren, wo Harry Licht sah und einen der Stallburschen pfeifen hörte. Kate stieß die Tür zum Stall auf und ging hinein.

				Mit einem abwesenden Lächeln für ihre Bediensteten, die sich verbeugten, begab sie sich in den hinteren Teil des Stalles. Harry konnte hören, wie ein Mann leise auf eines der Pferde einsprach. Als sie näher kamen, erkannte Harry den großen Kerl mit dem ausdruckslosen Gesicht wieder, der ihnen in Diccans Haus geholfen hatte, die Löwen zu besiegen. Er überragte Harry um gute zehn Zentimeter. Kate wirkte gegen ihn wie ein Zwerg.

				»Hallo, Katie«, sagte der Mann mit einem breiten Grinsen und nahm seine Mütze ab.

				Sie ergriff die Hand des Mannes, und er lächelte, als wäre mit ihr die Sonne aufgegangen. Er hielt seine Mütze in der Hand und drückte sie an sein Herz. Harry erinnerte sich, dass seine Bewegungen abgehackt gewirkt hatten, sein Verhalten kindlich.

				»Harry«, sagte Kate, »ich möchte dir George vorstellen.« Sie lächelte ihren Freund an. »George ist mein Cousin.«

				Harry fühlte sich, als wäre er von einem Maulesel getreten worden. Grundgütiger. Das war George? »Unmöglich«, widersprach er. »Du würdest nie …«

				»Nein«, entgegnete Kate verächtlich, »ich würde nie. George, du kennst meinen Freund Harry.«

				George nickte begeistert. »Habe ihm geholfen, dich zu retten, oder?«

				Sie warf ihrem Cousin ein weiteres Lächeln zu. »Das stimmt. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun sollte, George.«

				George errötete. »Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun sollte, Katie.«

				»Wir lassen dich mal weiterarbeiten, ja?«, sagte sie und tätschelte seine Hand.

				George beugte sich vor, damit Kate ihm einen Kuss auf die Wange geben konnte. Lächelnd sah er ihr hinterher, als sie aus dem Stall ging. Harry folgte ihr steif.

				»Georges Mutter war eines der Milchmädchen auf dem Schloss«, erklärte Kate knapp. »Will, der Bruder meines Vaters, schaute gern Frauen hinterher.« Sie warf einen schnellen Blick über die Schulter. »George war immer am glücklichsten, wenn er bei den Pferden sein konnte.«

				Harry fühlte sich benommen. Er fühlte sich, als hätte Kate ihm in den vergangenen paar Minuten den Boden unter den Füßen weggezogen. Ihr Vater hatte gelogen. Nicht nur gelogen – er hatte vernichtende Beschuldigungen über seine Tochter ausgestoßen. Und alles war frei erfunden gewesen.

				Doch warum? Wenn es Diccans Vater, der Bruder des Dukes, gewesen wäre, hätte Harry es verstehen können. Der Bischof war ein kleinkarierter, herrischer, unglücklicher, herablassender Bastard gewesen. Der Duke of Livingston war das nicht gewesen. Er war der Inbegriff eines edlen, großzügigen und fürsorglichen Menschen – für seine Familie und jeden Menschen auf seinem Grund und Boden. Er hatte im Oberhaus überzeugt und im Geheimen Rat gesessen. Und das alles hatte er mit der Art unbewusster Bescheidenheit getan, die ihn als großen Menschen ausgezeichnet hatte.

				Wie, in Gottes Namen, hatte er Kate verleumden können, wenn sie es nicht verdient hatte?

				Abrupt blieb Harry stehen. »Er kann nicht gelogen haben«, beharrte er. »Er hat nie gelogen.«

				Denn wenn er gelogen hatte, dann hatte Kate die Wahrheit gesagt. Murther hatte sie entjungfert. Und Harry hatte sie dazu verdammt.

				»Mein Gott, Kate, ich habe deinen Vater mein ganzes Leben lang verehrt!«

				Kate blieb kurz vor der Küchentür stehen. »Und mich kanntest du damals erst ein paar Wochen.«

				Er suchte in ihrem Gesicht nach der Wahrheit. Und er fand sie. Seine Überzeugungen, die in all den Jahren die Eckpfeiler für seinen Zorn gebildet hatten, gerieten ins Wanken. »Es ging alles so schnell. Ich war so überwältigt von dir. Ich dachte, du hättest mich verblendet.«

				Schweigend stand sie einen Moment lang da. Die frühmorgendliche Brise wehte durch ihre Locken, das erste Licht der Dämmerung ließ sie jung und verletzlich aussehen. Harry konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Er fragte sich, ob er sie je wirklich gesehen hatte.

				»Na ja«, sagte sie und wandte sich um, »wenigstens hat es dir ein Offizierspatent eingebracht.«

				Er streckte den Arm aus und packte sie an der Schulter. »Du denkst, dass ich dieses Offizierspatent wollte? Glaubst du das wirklich? Habe ich je den Wunsch geäußert, Soldat zu werden?«

				Kate wirkte verunsichert. »Meine Schwester Frances sagte, dass du dich gefreut hättest. Dass du deine Uniform in der Nachbarschaft präsentiert und mit deinem Glück angegeben hättest.«

				»Wie hätte ich meine Mutter sonst überzeugen sollen, dass ich nicht ins Exil geschickt wurde, weil ich meine Blicke zu hoch habe schweifen lassen? Ich hätte nicht hierbleiben können. Du weißt das. Dein Vater hat es mir ermöglicht, meinen Weg woanders zu machen.«

				»Aber du hast die Armee nie verlassen«, widersprach sie.

				»Ich bin ein guter Soldat«, sagte er knapp und wusste, wie empört er klang. »Als dein Vater noch gelebt hat, war ich es ihm schuldig. Er hätte meine gesamte Familie ruinieren können, weil ich die Frechheit besessen habe, dir den Hof zu machen.«

				»Und nach seinem Tod?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich konnte meine Aufgabe nicht nur zur Hälfte erledigen. Ich musste es zu Ende bringen.«

				Eine ganze Weile stand sie still da. Dann ließ sie die Schultern sinken und schüttelte den Kopf. »Difficile est saturnam non scribere.«

				Da fällt es schwer, keine Satire zu schreiben.

				Sie hatte vollkommen recht. Zehn Jahre. Zehn Jahre, zerstört durch einen einzigen Moment, durch einen Mann, von dem Harry immer geglaubt hatte, dass er keiner Seele ein Leid zufügen könnte. Harry konnte das Ausmaß einfach nicht begreifen. Vor Schock zitterte er. Und er war nicht derjenige gewesen, der in einer albtraumhaften Ehe gefangen gewesen und eingesperrt, verprügelt und in die Dunkelheit geworfen worden war.

				Oh Gott. Wie konnte irgendjemand Katie vergelten, was sie verloren hatte?

				»Warum?«, wollte er wissen. Der Schock lähmte ihn noch immer. »Warum, in Gottes Namen, hätte dein Vater dir so etwas antun sollen?«

				Kate rührte sich nicht. »Wenn du es herausfindest«, sagte sie, »erkläre es mir bitte.«

				Sie klang verloren und vollkommen allein. Harry konnte es nicht zulassen. Er konnte den Gedanken daran nicht ertragen, was diese letzten Minuten für sie bedeutet hatten. Der Vater, den sie verehrt hatte, hatte sie bezichtigt, Sünden begangen zu haben, die sie bloßgestellt und gedemütigt hätten. Und der Junge, den sie geliebt hatte, hatte ihm geglaubt.

				Harry beobachtete sie und merkte, wie sie sich zusammenriss. Ihre Haltung war starr wie eine Mauer. Sie weinte nicht, sie jammerte und fluchte nicht. Jeder andere Mensch wäre bei diesen Enthüllungen zusammengebrochen. Anders Kate. Vor Harrys Augen zog sie sich hinter die harte, undurchdringliche Fassade zurück, die sie aufgebaut hatte, um sich selbst zu schützen.

				Er konnte das nicht zulassen. Sie würde nur noch distanzierter werden. Sie würde den Verrat, die Trauer und die Wut in der Person einschließen, die sie erschaffen hatte. Doch dort würden diese Empfindungen an ihr nagen, bis sie sie zerstört hätten. Er würde es sich niemals verzeihen, wenn er das zuließ. Es musste einen Weg geben, um die Trauer zu bannen.

				Er wusste, dass sie sich wehren würde. Er hätte Glück, wenn sie ihn nicht vernichten würde. Aber es war eine Buße, die er bereit war zu zahlen. Ehe sie fliehen konnte, zog er sie an sich. Und ehe sie die Wut ausdrücken konnte, die in ihren Augen funkelte, küsste er sie.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Für Harry kam die Reaktion unmittelbar. Es war nicht nur das Knistern, das immer zwischen ihnen herrschte, es war etwas Süßeres, Weicheres. Etwas, das sie miteinander verband. Sie passte so perfekt unter sein Herz, ihr Körper war zart und nachgiebig, ihr Haar wie Seide. Ihr Geruch hatte sich verändert. Früher hatte sie nach Sommerblumen und Sonnenschein geduftet. Nun roch sie nach exotischen Blumen, und es war ein Duft, bei dem jeder Mann erschauderte. Ihr Mund, dieser breite, lachende, sinnliche Mund, fing ihn ein, und er tauchte nur allzu gern hinein.

				Hier in der tiefen Nacht, in der die Dunkelheit am östlichen Horizont begonnen hatte, langsam zu verblassen, hätte er schwören können, den alten Bach zu hören, der in ihrer Schlucht vorbeigeplätschert war. Er hätte fast den Sonnenschein auf seinen Schultern gespürt, auch wenn es noch zu früh für die Morgendämmerung war. Er schmiegte sich an Kates Körper, als würde er dahinschmelzen.

				Für ihn geschah das alles innerhalb einer Sekunde. Nach zwei Sekunden fing sie an, sich zur Wehr zu setzen. Obwohl er damit gerechnet hatte, war er doch über ihre Wildheit erstaunt. Sie benutzte ihre Knie, Ellbogen und Fingernägel. Sie bockte und trat, knurrte wie eine wilde Katze. Nicht vor Angst, nicht vor Panik – Harry wusste, wie sich das anhörte und anfühlte –, sondern vor Wut, vor Verzweiflung und vor Schmerz wegen der Dinge, die ihr angetan worden waren, und dem, was ihr geblieben war.

				Und die ganze Zeit über hielt Harry sie fest. Nicht mit Kraft – Kate würde von ihm niemals Gewalt erfahren. Er hielt einfach ihrer Wut stand und hoffte, dass ihr, wenn sie sich beruhigte, klar werden würde, dass seine Arme ein Bollwerk gegen Angst und Schmerz waren und kein Gefängnis, das diese Empfindungen schuf.

				Er wusste nicht, wie lange sie kämpfte. Er wusste, dass er am Morgen blaue Flecke haben würde. Dennoch hielt er sie umschlungen – sanft, aber bestimmt – und liebkoste ihren Mund, stahl sich Kuss um Kuss, eroberte sie Stück für Stück, liebevoll und beruhigend mit Lippen und Zunge, verführend, abwartend, einen Arm um ihre Taille gelegt, die andere Hand in ihren Nacken gelegt, sodass sie bleiben musste.

				Er wusste, dass es ein Risiko war, denn am Ende könnte sie ihn hassen und ihn nie mehr an sich heranlassen. Doch er konnte nicht zulassen, dass sie sich in ihre harte, einsame Schale zurückzog. Er musste ihr zeigen, dass sie nicht mehr allein war.

				Endlich spürte er, wie sie sich ergab. Ihre Kraft ließ nach, ihr Protest erstarb. Er fühlte, wie ihre Lippen weicher wurden, sich schließlich ein Stückchen für ihn öffneten, um ihn willkommen zu heißen. Er fühlte, wie ein Zittern sie ergriff, Muskel für Muskel, während ihre beängstigende Beherrschung sich auflöste. Und endlich, endlich schmeckte er das Salz von Tränen auf seiner Zunge, und Kate begann zu schluchzen.

				Erst in dem Moment beendete er seinen Kuss. Sanft und bedächtig drückte er ihren Kopf an seine Brust und hielt sie fest umschlungen. Er sagte kein Wort, hielt sie nur fest, während ihr Körper unter ihrem Schluchzen erzitterte. Er hielt sie fest, während zehn Jahre voller Schmerz, Hass und Angst in ihr hochkamen und aus ihr herausbrachen. Er hielt sie fest, während sie dem nachweinte, was nie gewesen war, was erlitten worden war, was verwirkt worden war. Er hatte sie schon einmal enttäuscht. Dieses Mal würde ihm das nicht wieder passieren.

				Als wäre sie einen Berg hinuntergestürzt und würde sich aufmachen, ihn erneut zu besteigen, fing Kate schließlich an, wieder Haltung anzunehmen. Harry konnte es spüren, als würde sie sich wieder aufbauen, nach und nach ihre Stärke, Haltung und Würde wiedergewinnend. Er wusste, dass ihm nur noch wenige Momente blieben, um sie zu trösten, ehe es zu unbehaglich werden würde, und er genoss jeden einzelnen Augenblick. Ihre Locken an seiner Wange, ihre Tränen, die er an seinem Hals spürte, ihren leidenschaftlichen Stolz, der sie stärkte, wenn alles andere verloren war. Ihm wurde bewusst, dass er wie eine Mutter, die ihr Kind beruhigte, summte. Er streichelte über ihr seidiges Haar, atmete ihren exotischen Duft ein und hoffte, dass sie seine Wärme annahm.

				Selbst wenn er sie nicht gekannt hätte, hätte er sie festgehalten. Schon vorher hatte er trauernde Frauen umarmt. Aber nach allem, was sie geteilt und verloren hatten, seine Kate wieder so in den Armen zu halten, das war eine Ehre und eine Last zugleich. Es war ein Privileg, von dem er wusste, dass es nur wenigen zuteil wurde. Wenn sie ihn auch nie wieder so nahe an sich heranlassen würde, wusste er, dass er damit zufrieden sein müsste.

				Ehe er bereit war, sie gehen zu lassen, löste Kate sich aus seiner Umarmung und wandte sich ab. »Ich muss dich um Entschuldigung bitten«, sagte sie mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte, während sie verstohlen mit zitternden Händen ihr Gesicht abwischte. »Ich weine normalerweise nicht so leicht.«

				Harry konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er ihr gerötetes, tränenüberströmtes Gesicht betrachtete. »Est quaedam flere voluptas.«

				Unvermittelt musste sie lachen. »Jetzt etwas von Ovid? Tja, er irrt sich. Das Weinen bietet keine gewisse Lust. Nur Kopfschmerzen, geschwollene Augen und ein unschönes Verlangen nach einem Taschentuch. Ich schwöre, dass ich mich mindestens eine Woche lang mit Gurkenscheiben auf den Augen hinlegen muss.«

				»Das geht nicht«, erwiderte er und schob sanft eine feuchte Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Du bist verpflichtet, dich der Öffentlichkeit zu präsentieren, um sie davon zu überzeugen, dass wir unzertrennlich sind.«

				Kurz zuvor noch hätte Harry sich über den Schmollmund, den sie zog, geärgert. »Heute nicht, denke ich«, sagte sie und strich sich mit noch immer zitternden Händen über das Kleid. »Nach allem, was passiert ist, habe ich es mir sicherlich verdient, einen Tag lang hysterisch zu sein.«

				Harry lächelte und war erleichtert, ihre spitze Zunge wieder zu hören. »Da stimme ich dir von Herzen zu. Soll ich ein paar Schauerromane besorgen, die du lesen kannst?«

				Sie erschauderte. »Abscheulich. Es geht nur um Geister, Mönche und in Ohnmacht fallende Frauen. Ich sollte meine eigenen Romane schreiben. Die Heldin würde nicht auf einen Helden warten, der sie errettet. Helden sind so unzuverlässig.« Sie hielt inne und schloss die Augen. »Tut mir leid, Harry. Eine Gewohnheit, die sich nur schwer ablegen lässt.«

				Er ergriff ihre Hand und küsste sie. »Helden sind tatsächlich unzuverlässig, Kate, zumindest waren sie das. Doch du hast dich mehr als hervorragend um Bea und dich selbst gekümmert.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das würdest du nicht sagen, wenn du mich vor fünf Jahren gesehen hättest.«

				»Du hast es überlebt«, beharrte er. »Du hast zuletzt gelacht.«

				Sie hob den Kopf, und ihr überraschtes Lächeln wirkte ein bisschen selbstzufrieden. »Das stimmt vermutlich. Murther ist tot, und ich bin noch immer die Duchess und die Tochter eines Dukes. Das ist mehr als genug. Immerhin bedeutet das, dass ich den Vorrang vor meiner Schwägerin Glynis habe. Und das macht sie wütend. Jedes Mal, wenn ich vor ihr her zu einer Dinnertafel gehe, kann ich beinahe hören, wie die kleinen Äderchen in ihrem Kopf platzen.«

				Sie klang ruhiger, doch sie bebte noch immer wie eine Stimmgabel. Harry konnte es spüren, ohne dass er sie berührte. Er konnte sie nicht so gehen lassen. Behutsam nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände. Instinktiv versteifte sie sich und versuchte zurückzuweichen.

				»Schsch«, flüsterte er. »Ich werde dich nur küssen. Ich verspreche dir, dass ich dir von jetzt an immer sage, was ich tun werde, ehe ich es mache.«

				Ihre Augen wirkten riesig. »Und wenn ich nicht möchte, dass du es tust?«

				Ihre Pupillen hatten sich geweitet, ihr Atem ging schneller. Harry lächelte. »Dann wirst du es mir sagen, und wir werden darüber reden. Ich werde dich niemals zu irgendetwas zwingen, das du nicht willst oder das dir Angst macht, Kate. Aber wenn wir zeigen wollen, wie großartig diese Ehe ist, müssen wir zumindest so aussehen, als würden wir uns miteinander wohlfühlen. Je mehr ich dich berühren kann, desto besser wird uns das gelingen. Wenn du zulässt, dass ich dich dann und wann küsse, wirst du dich daran gewöhnen.«

				Sie stieß ein leises Schnauben aus. »Ich bin vom Erfolg der Sache nicht so überzeugt wie du.«

				Er lächelte und wischte mit dem Daumen ihre Tränen weg. »Das musst du auch nicht. Du musst nur deine Augen schließen.«

				Ihr Zittern wurde stärker. Einen Moment lang zeigte sich das Entsetzen, das wie ein Schatten auf ihren Erinnerungen lag. Doch dann holte sie tapfer, wie sie war, tief Luft, schloss die Augen und wandte ihm ihr Gesicht zu.

				Harry kam sich bei diesem Beweis ihres Mutes klein vor. Vor zwei Tagen noch hätte er nicht geglaubt, dass er es erleben würde. Er neigte den Kopf, legte seine Lippen auf ihre und strich ganz sacht darüber, dann über ihre Augenlider, ihre Nase. Er wollte so gern bleiben und die Küsse zu etwas Wärmerem, Innigerem vertiefen. Er wollte mit der Zunge über ihre Lippen gleiten und sie verführen, sich für ihn zu öffnen. 

				Auch er zitterte jetzt. Sein Körper war diese Zurückhaltung nicht gewohnt und begehrte sie mit dem Hunger eines darbenden Mannes. Aber er wusste, dass er sich beherrschen musste. Also hauchte er einen letzten Kuss auf ihre Stirn, richtete sich auf und ließ die Hände sinken. Er war egoistischerweise froh, als sie ein bisschen schwankte, als würde sie seine Berührungen und Küsse vermissen. Und als sie die Augen aufschlug, freute er sich, darin unsicheres Erstaunen zu sehen.

				»Es ist noch früh«, sagte er. »Möchtest du in mein Zimmer zurückkehren, um dich ein bisschen auszuruhen?«

				Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Vielleicht morgen oder übermorgen.«

				Er gab ihr einen letzten Kuss auf die Stirn. »Morgen.«

				Kate fühlte sich, als würde sie in unzählige Splitter zerbersten. Gefühle, die sie sich jahrelang versagt hatte, durchströmten sie, raubten ihr den Atem, das Gleichgewicht. Trauer, Wut, Scham. Und seltsamerweise Erleichterung, als sie gehört hatte, dass Harry doch nicht ganz so unbesonnen gewesen war. Verwirrung machte aus all den Empfindungen eine ungenießbare Mischung. Hatte Harry sie tatsächlich festgehalten? Hatte sie es zugelassen? Hatte es sich wirklich angefühlt, als wäre sie nach Hause gekommen, nachdem sie einen fürchterlichen Sturm überlebt hatte?

				Sie wusste es nicht. Sie wollte es nicht wissen. Sie wollte einfach nur in ihr Zimmer, wo sie allein sein konnte. Wo niemand sehen konnte, welchen Tribut diese Nacht forderte. Und wo niemand etwas von dem Strudel der Emotionen bemerkte, der in ihr ausgelöst worden war.

				Als Harry die Küchentür aufmachte, lief Kate an der schläfrigen Hilfsmagd vorbei, die im Ofen gerade ein Feuer machte, und eilte durch die mit grünem Tuch bespannte Tür ins Hauptgebäude. Glücklicherweise ließ Harry sie allein gehen.

				Wie gewohnt waren die Flure hell erleuchtet. Es war allerdings früh, und die Schatten beherrschten noch immer das Haus. Sie waren der Grund dafür, dass sie die Stufen ein bisschen schneller hinaufhastete. Sie konzentrierte sich darauf, ihr Zimmer zu erreichen. Sie wollte sich in ihre Gemächer zurückziehen, bevor irgendjemand sie abfangen konnte.

				Gerade hatte sie ihren Fuß auf die zweitoberste Stufe gesetzt, als ihr klar wurde, dass mit der Stufe etwas nicht stimmte. Sie fand keinen Halt. Sie konnte die Balance nicht halten. Ihr Fuß rutschte ab, und sie fiel nach hinten.

				Aus den Augenwinkeln sah sie eine dunkle Silhouette, die sich auf dem Treppenabsatz bewegte, doch sie konnte nicht erkennen, wer es war. Laut schreiend stürzte sie die Stufen hinab.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				»Gott, Kate! Sprich mit mir!«

				Oje, was auch immer sie getan hatte, um Murther wütend zu machen, sie würde es bereuen. Sie fühlte sich, als wäre sie gestürzt … oh.

				Kate schlug die Augen auf und fand sich auf dem Marmorfußboden der Eingangshalle liegend wieder. Über ihr bewegten sich verschiedene Köpfe, und weiter oben erblickte sie die Decke des Eingangsbereichs mit dem cremefarbenen Rundbau und dem Oberlicht, durch das allmählich das erste Morgenlicht fiel. Ihr Kopf ruhte auf Harrys Schoß und schmerzte. »Finney«, sagte sie und war überrascht, wie schwach ihre Stimme klang. »Ruf den Maler. Die Farbe platzt von der Zierleiste.«

				Ihr Reaktionsvermögen hatte noch nicht wieder eingesetzt. Ihr Körper war durch den Schock noch immer benommen und hatte sich bis jetzt noch nicht entschieden, wo es wehtat. Der Schrecken der letzten paar Sekunden und die niederschmetternde Erkenntnis, was passiert war, waren noch unbegreiflich. Sie kannte den Ablauf zu gut, um überrascht zu sein. Das half ihr, ruhig zu klingen, als sie sich für das Unvermeidliche wappnete.

				Harry stieß ein raues Lachen aus. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«, sagte er. »Kannst du dich bewegen?«

				Sie machte einen Versuch und weckte damit unzählige Nervenenden auf. »Nur unter Protest. Harry, irgendetwas stimmt mit den Stufen nicht.«

				»Nein, es ist alles gut«, versicherte er. »Du hattest es nur ein bisschen zu eilig und hast eine Stufe übersehen.«

				Sie schüttelte den Kopf und bereute es sogleich. »Nein. Auf der zweitobersten Stufe ist etwas Rutschiges. Schmierfett, wenn die Geschwindigkeit, mit der ich die Treppe hinuntergefallen bin, ein Hinweis ist.« Behutsam drehte sie den Kopf. »Lasst niemanden auf die Treppe, solange das nicht überprüft ist.«

				Finney straffte die Schultern. »Ich werde mich persönlich darum kümmern.« Kate hatte den erschütternden Eindruck, dass Tränen in seinen Augen schimmerten.

				»Mir geht es gut, Finney. Auch wenn ich an den ungewöhnlichsten Stellen blaue Flecke davontragen werde.«

				Die restliche Dienerschaft kam in die Eingangshalle gestürzt, als Finney vorsichtig die Treppe hinaufging. Kate war beschämt. Wahrscheinlich dachten die armen Leute, dass sich ihre Lohnzahlungen gerade in Luft aufgelöst hatten. Harry tastete derweil Kates Arme und Beine ab, um zu prüfen, ob etwas gebrochen war. Eigentlich hätte sie es mehr verabscheuen sollen – vor allem, als er eine wunde Stelle berührte. Doch die Panik, die sie in seinem Blick sah, tröstete sie irgendwie.

				»Mir geht es wirklich gut«, beschwichtigte sie ihn, nachdem sie sich selbst noch einmal vergewissert hatte. »Ich werde Blutergüsse bekommen – allerdings nur an Stellen, die niemand zu Gesicht bekommt. Ich scheine höllisches Glück gehabt zu haben. Zumindest sagt Edwin mir das immer.«

				Harry wirkte nicht sonderlich beruhigt. »Wie konntest du etwas so Dummes tun?«

				»Ich habe nichts getan.« Sie erinnerte sich, und ihr stockte der Atem. Instinktiv sah sie nach oben und an Finney vorbei, der die zweitoberste Stufe in Augenschein nahm. Aber wie nicht anders zu erwarten, war der Flur leer. »Harry, da oben war jemand, als ich gefallen bin. Ich habe einen Schatten gesehen.«

				Harry wollte ihr gerade widersprechen, als Finney sich umdrehte und ihn mit aufgerissenen Augen anblickte. »Hier oben ist eine große Lache Schmierfett. Sieht aus, als hätte jemand eine Bratpfanne ausgekippt.«

				Wie vorherzusehen war, fühlte Maurice sich gekränkt. »Kein Fett verlässt Maurice’ Küche!«, protestierte er und fuchtelte mit einem seiner großen Messer herum. »Das erlaubt er nicht!«

				Doch Kate sah Harry an, der zu demselben Schluss gekommen zu sein schien wie sie. Jemand im Haus hatte dafür gesorgt, dass jemand anders die Treppe hinunterstürzte. Möglicherweise sogar jemand, dem sie oder Harry vertraute.

				»Komm«, sagte Harry entschieden, als er sie hochhob, »du musst ins Bett und dich vom Arzt untersuchen lassen, während wir dafür sorgen, dass die Stufe gereinigt wird.«

				»Ich kann allein laufen«, sagte sie, obwohl sie sich dabei ertappte, wie sie einen schmerzenden Arm um Harrys Hals legte. »Ich möchte den Bediensteten nicht unnötig Angst einjagen.«

				»Zu spät«, hörte sie und warf einen Blick zu dem bleichen Thrasher, der sie mit großen Augen ansah.

				Es brach ihr fast das Herz. »Ruf den Bestatter noch nicht, Thrasher. Er wird nicht gebraucht.« Sie warf ihm ein freches Lächeln zu. »Im Übrigen würde er viel zu viel verlangen.«

				Sie war nicht davon überzeugt, dass der Junge sich nun besser fühlte. Nach dem Leben, das er geführt hatte, war sie sich nicht einmal sicher, ob ihr das überhaupt je gelingen könnte. Sie musste sich zurückziehen, ehe sie alle verschreckte. Das »Schreckzittern«, wie sie es nannte, setzte allmählich ein. Schließlich fügte sie sich dem Unvermeidbaren und ließ den Kopf an Harrys Schulter sinken. »Pass auf die zweitoberste Stufe auf.«

				»Er ist ins Haus eingedrungen!«, brüllte Harry und beugte sich über Drakes Schreibtisch. »Ins Haus!«

				»Bist du dir sicher?«, fragte Drake. »Es war nicht nur ein Unfall?«

				Harry ließ die Faust auf den Tisch krachen. »Ich bin mir sicher. Kate wäre beinahe ums Leben gekommen, weil ein Mörder an all deinen Männern vorbeigekommen und in mein verdammtes Haus spaziert ist! Das wäre ja nicht so schlimm, wenn ich dir nicht gerade erst von dem Mann erzählt hätte, den Grace gesehen hat.«

				»Das hast du«, stimmte Ian Ferguson ihm zu, der es sich in einem der Sessel bequem gemacht hatte. »Ich habe selbst gehört, wie du es erzählt hast.«

				»Ich auch«, meldete Chuffy sich von seinem Platz am Fenster aus zu Wort, wo er die vorbeikommenden Zweispänner zählte. »Habe gehört, dass du dich darum kümmern wolltest, Marcus. Hast du nicht. Fünf.«

				Drake warf ihm ein schiefes Lächeln zu. »Meine Männer haben den Butler in Verdacht.«

				Ian lachte dröhnend. »Finney? Ach Mann, ich möchte unbedingt dabei sein, wenn du ihm das sagst.«

				»Tja, du wirst nicht dabei sein«, entgegnete Drake freundlich. »Du brichst morgen früh nämlich nach Frankreich auf.«

				Ian seufzte tief. Harry wandte sich zu ihm um. »Frankreich?«

				Ian bleckte die Zähne. »Sie haben beschlossen, dass es keinen anderen Ausweg gibt, als dass ich den großen Mann persönlich beschütze.«

				Chuffy verschluckte sich fast. »Einen noch größeren Mann als dich?«

				Ian funkelte ihn an. »Wellington, du dummer Junge.«

				Harry runzelte die Stirn. »Wer hilft mir dann, meine Katie zu beschützen?«

				»Deine Katie?«, wiederholte Drake trocken.

				Nun funkelte Harry ihn an. »Du hast dafür gesorgt, dass wir heiraten. Du solltest erleichtert sein, dass ich versuche, mich daran zu gewöhnen.«

				Harry war nicht bereit, über die neuen Gefühle zu reden, die Kate in der letzten Nacht in ihm ausgelöst hatte. Ihr Schluchzen hatte eine Wunde in ihm aufgerissen, die schon lange vernarbt gewesen war, und er konnte spüren, wie sie blutete. Das machte diese neueste Drohung gegen sie noch unerträglicher für ihn.

				»Ich bin nur erleichtert, dass ihr euch noch nicht gegenseitig umgebracht habt«, gab Drake zu. »Da du hier bist und mir ins Ohr brüllst, nehme ich an, dass die Dame den Sturz einigermaßen unbeschadet überstanden hat?«

				Mit gespreizten Fingern fuhr Harry sich durchs Haar. »Woher soll ich das wissen? Bei der Frau weiß man nie.« Wenn er Lady Bea richtig verstanden hatte, war Kate solche Misshandlungen und Verletzungen wie den Sturz vom Morgen gewohnt. Als er das gehört hatte, hatte er sich nur noch schlimmer gefühlt. Das musste jedoch niemand wissen.

				»Ich werde helfen«, bot Chuffy an. »Ich mag Kate. Sechs … oh, Moment, das ist ein Tilbury.«

				»Wir werden alle helfen«, sagte Drake und zog eine dicke Akte hervor. »Genau genommen habe ich schon angefangen. Hier sind Berichte über jeden von Kates Angestellten.«

				»Wette, das ist interessanter Lesestoff«, bemerkte Chuffy.

				Drake blickte ihn finster an. »Wie ein Roman von Fielding. Der Grund, warum wir uns den Butler näher angesehen haben, ist, dass er direkt aus Newgate in Kates Dienste getreten ist. Er ist wegen Mordes verurteilt worden.«

				»Da er noch immer herumläuft, ist das Urteil anscheinend nicht vollstreckt worden«, sagte Ian.

				»Außerdem hat er als Wahrsager gearbeitet, war ›halb Mensch, halb Affe‹ in Tim’s Tiny Circus …«

				Chuffy lachte. »Ach, daher kenne ich ihn. Ziemlich überzeugend.«

				Wieder verfinsterte sich Drakes Blick. »Und er hat als Boxer Geld verdient. Willst du hören, was wir über ihren Chefkoch herausgefunden haben?«

				Harry schnappte sich die Akte. »Nein. Vergiss nicht, dass ich Schulter an Schulter mit diesen Männern kämpfte, und sie waren ganz sicher nicht schlechter als die Soldaten, mit denen ich zehn Jahre lang zusammen Schlachten geschlagen habe. Kates Bedienstete sind unschuldig. Finde heraus, wer es war. Ich nehme an, ihr hattet genauso wenig Glück dabei, Billy, den Axtmann, zu finden, wie ich.«

				Drake schüttelte den Kopf. »Euer Thrasher hat die beste Spürnase in den Dials, und er hat nichts in Erfahrung bringen können. Wir werden die Bewachung eures Hauses verstärken, bis wir Glück haben.«

				In den folgenden fünfzehn Minuten tauschten die vier Männer Ideen aus, wie Kate am besten zu schützen war. Irgendwann spürte Harry, wie seine Angst um sie ein wenig nachließ.

				Drake bemerkte anscheinend seine wachsende Ungeduld, denn er legte schließlich seinen Stift zur Seite und erhob sich. »Ich bin mir sicher, dass Harry uns für unsere Gewissenhaftigkeit dankbar ist, doch ich glaube, dass er für den Augenblick zurück nach Hause möchte, um die Zeit mit seiner Ehefrau zu genießen.«

				Das musste er Harry nicht zweimal sagen.

				Kate hasste es, im Bett zu liegen. Sie hasste es, zur Tatenlosigkeit verdammt zu sein. Sie hasste es, Schmerzen ertragen zu müssen. Am meisten jedoch hasste sie es, darüber nachzudenken und sich nach dem Grund zu fragen, warum man ihr auf diese Weise die Treppe hinuntergeholfen hatte. Für irgendjemanden stellte sie eine Gefahr dar, und man hatte versucht, sie aufzuhalten.

				Ihr tat alles ein bisschen weh, und der Schock, der ihr Übelkeit verursachte, quälte sie. Aber das waren alte Bekannte. Durch Murthers Hand hatte sie, wenn er beim Kartenspielen verloren hatte und dann nach Hause gekommen war, deutlich Schlimmeres erlebt. Doch wegen der Verletzungen war sie nie im Bett geblieben. Sie hatte sich geweigert. Nie hätte sie zugegeben, dass Murther sie so verletzt hatte.

				Dieses Mal war es etwas anderes. Ihre Verletzungen waren eigentlich nicht schlimm, doch ihr Gefühlsleben war viel stärker in Mitleidenschaft gezogen worden. Plötzlich war sie Opfer eines unverzeihlichen Dranges zu weinen. Und das wegen etwas, das schon vor zehn Jahren passiert war. 

				Vermutlich hätte sie über die Dinge, die Harry ihr über ihren Vater erzählt hatte, überrascht sein sollen. Schockiert. Was sie allerdings wirklich schockierte, war, dass sie nicht überrascht war. Sie war nur schrecklich traurig, hatte Angst und schämte sich.

				Warum hatte ihr Vater das alles behauptet? Was hatte sie so Schlimmes getan, dass er sie beschuldigte, mit fünfzehn Jahren bereits herumzuhuren? Und dann auch noch mit George. Egal, wie sehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich an keine Grenzüberschreitung erinnern, die ihren eigenen Vater gegen sie hätte aufbringen können.

				Wenn es einen solchen Moment gegeben hatte, dann hätte sie sich gewiss daran erinnert, denn dieser Moment hätte alles für sie verändert. Aber ihr Leben hatte sich zu keinem Zeitpunkt schlagartig verändert. Von den ersten Erinnerungen an hatte sie immer gleich gelebt. Der Koch hatte sie verhätschelt, und George hatte sie in den Arm genommen, doch meistens war es ihr vorgekommen, als wäre sie Luft gewesen. Als wäre sie gemieden worden, ohne den Grund dafür zu kennen.

				Sie hatte sich bemüht, die unsichtbare Mauer zu durchbrechen – vor allem bei ihrem Vater. Sie hatte sorgfältig geschriebene Briefe für ihn hinterlassen, selbst gemalte Bilder. Sie hatte Sperlingsnester für ihn gesammelt. Sie hatte Wildblumen zu kleinen Sträußen gebunden und ein Stück Stoff mit den Worten Ehre Vater und Mutter bestickt. Er hatte diese Geschenke nicht einmal zur Kenntnis genommen.

				Tante Maude hatte ihr erklärt, dass ihr Vater sie nicht anblicken könne, weil sie ihrer Mutter so ähnlich sei, die sie umgebracht hatte. Doch Kate hatte es immer besser gewusst. Woher sollte er schließlich wissen, dass sie ihrer Mutter so ähnlich sah? Er hatte ihre Mutter doch noch gar nicht gekannt, als diese neun Jahre alt gewesen war.

				Kate hatte immer vermutet, dass mehr dahinterstecken musste. Ein Fehler, der nur bei näherem Umgang mit ihr sichtbar wurde. Es war der einzige Grund, der ihr einfiel, warum ein Mann, der von allen geliebt wurde, sie nicht lieben konnte. Hatte sie etwas an sich, von dem gute Menschen sich abgestoßen fühlten und bei dem böse Menschen sich in Ungeheuer verwandelten? Hatte sie keinen anderen Mann als Murther verdient? Sie hatte nie den Mut gehabt, ihn zu fragen.

				Nein, das stimmte nicht. Zweimal hatte sie all ihren Mut zusammengenommen. Beim ersten Mal war sie gerade von ihrem Vater zur Rechenschaft gezogen worden, weil sie ihre Schwester eine dumme Xanthippe genannt hatte. Sie hatte vor seinem großen Schreibtisch aus Eichenholz gestanden, die Hände wie ein liebes Mädchen hinter dem Rücken verschränkt, das Gesicht sauber geschrubbt und das Haar ordentlich mit einem Ripsband zu einem Zopf gebunden. Sie hatte nicht genau gewusst, ob sie aufgeregt sein sollte, weil sie ihren Vater sehen durfte, oder ob sie Angst vor seinem Unmut haben sollte.

				»Dolores Catherine«, hatte er gesagt und sie kaum angesehen, »deine Schwestern sind erwachsene Frauen mit eigenen Familien. Sie verdienen es, dass du sie respektierst und ihnen gehorchst.«

				»Aber Frances hat gesagt, dass du mich hasst«, hatte sie, ein elfjähriges Mädchen, entgegnet und gezittert. »Sie hat gesagt, dass jeder mich hasst.«

				Da war es gewesen, erinnerte sie sich. Dieses unmerkliche Zusammenzucken, diese flüchtige Grimasse, als wäre das Gefühl, das ausgelöst worden war, heftig und unangenehm. Dieses lange, kalte Schweigen.

				»Unsinn.«

				Sie konnte sich nicht erinnern. Hatte sie gezittert, oder hatte sie der Wahrheit zum Trotz die Schultern gestrafft? »Warum sollte sie so etwas sagen?«, hatte sie gefragt.

				Doch er hatte ihr erklärt, dass ihre Unterhaltung vorbei wäre, und sie weggeschickt, ohne dass sie Antworten auf ihre Fragen bekommen hätte.

				Als sie ihn zum zweiten Mal gefragt hatte, hatte er sie geschlagen.

				Sie wusste, dass sie unverzeihlich rührselig war. Ihr Vater war seit vier Jahren tot. Sie würde von ihm keine Antworten mehr bekommen. Aber plötzlich fühlte sie sich klein, unbedeutend und allein, und sie wusste nicht, was sie dagegen tun sollte. Hilflos, hörte sie die Stimme in ihrem Kopf, als wenn sie im Dunkeln sitzen würde. Wertlos.

				Promiskuitiv. Zum Glück würde George nie verstehen, was sein geliebter Onkel ihm vorgeworfen hatte.

				Und Harry. Oh Gott, was sollte sie seinetwegen tun? Wie sollte sie weiter an ihrem Unmut festhalten, wenn er nie im Unrecht gewesen war? Wie sollte sie ihn verantwortlich machen? Er hatte keine Chance gehabt – nicht wenn ihr eigener Vater sie verurteilt hatte.

				Einmal hatte er gesagt, dass er sie lieben würde. Aber damals hatte er sie erst seit sechs Wochen gekannt. Was würde passieren, wenn er gezwungen wäre, jahrelang mit ihr zusammenzuleben? Würde sie den Mut haben, Tag für Tag darauf zu warten, dass er dem Weg ihres Vaters folgen und sie ebenfalls verachten würde? Oder sollte sie ihn, so schnell es ging, fortschicken und ihnen beiden das alles ersparen?

				Oh verdammt, sie weinte schon wieder. Sie hasste es zu weinen. Es war so sinnlos. Es lohnte sich nur, um Herren dazu zu drängen, zu Rundell and Bridge, dem feinsten Juwelier Londons, zu fahren. Allerdings war Harry nicht die Art von Gentleman, der zum Juwelier ging. Er hatte ihr etwas anderes gegeben: starke Arme und stille Unterstützung. Etwas, das sie nun als Trost erkannte.

				Die Erinnerung an diese Momente trieb sie schließlich aus dem Bett. Als sie aufstand, atmete sie vor Schmerz scharf durch. Doch das hielt sie nicht auf. Sie musste die Erinnerungen an die vergangene Nacht bei einem Spaziergang verarbeiten.

				Er war so nett, so verständnisvoll gewesen. Er hatte sie in den Armen gehalten, als wäre er ihr Schutz gegen einen wütenden Sturm. Kate hatte damals natürlich beobachtet, wie Harrys Familie sich umarmt hatte. Anscheinend hatten sie nie aneinander vorbeigehen können, ohne sich zu tätscheln, zu berühren, zu umarmen oder zu küssen – vor allem wenn jemand sich wehgetan hatte, wenn er traurig oder ängstlich war. Sie hatte die Freigiebigkeit der Familie wie ein Vagabund beobachtet, der nach einem warmen Platz zum Schlafen suchte.

				Aber sie wusste nicht, wie sie diesen Trost annehmen konnte. Sie wusste nicht, warum Harry sie umarmt hatte. Es bereitete ihr größere Schwierigkeiten, dieses liebevolle Geschenk anzunehmen, als die schlimmste Tracht Prügel von Murther zu überstehen.

				Verdammt. Neue Tränen. Sie trat an die Frisierkommode, nahm ein Taschentuch und tupfte sich damit die Augen trocken. Es war an der Zeit, die Gedanken in eine neue Richtung zu lenken und an etwas anderes zu denken. An etwas, das sie verstehen und beeinflussen konnte. Immerhin würde Harry irgendwann gehen und sie nicht mehr umarmen. Sie musste einen Weg finden, um allein weiterzumachen, allein weiterzuleben. Sie musste helfen, die Löwen ihrer gerechten Strafe zuzuführen, damit Harry endlich zu seinen Reisen aufbrechen konnte. Denn wenn er noch länger warten musste, wenn er noch länger blieb, würde sie lernen, sich auf ihn zu verlassen und ihm zu vertrauen. Und wie sie nur zu gut wusste, war das nicht wünschenswert.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				Sie stand am Fenster und dachte über ihre Bekannten in der feinen Gesellschaft und deren mögliche Verbindung zu den Löwen nach. Plötzlich hörte sie, wie die Tür zur Suite hinter ihr aufging. Bivens unverwechselbare Schritte hallten auf dem Holzfußboden wider. Die Zofe machte sich nicht einmal die Mühe, wegen ihrer kranken Herrin leise zu sein. Kate lächelte in sich hinein. Bivens hatte offenbar eine Mission.

				Die Zofe kam herein, als wäre nichts passiert, und richtete die Abendgarderobe her. »Wollen Sie die ganze Woche hier herumschleichen, oder können die Mädchen hereinkommen und sauber machen?«

				Bivens war das einzige Mitglied der Dienerschaft, das auch unter Murther gearbeitet hatte. Also wusste sie genau, wie Kate mit Verletzungen umging.

				Den Blick auf den verregneten Garten gerichtet, lächelte Kate. »Herumschleichen, denke ich.«

				Die Zofe schnaubte. »Seien Sie nicht albern. Herumzuliegen und interessant auszusehen, hat bei Ihnen noch nie funktioniert. Sie wissen, dass Sie dann immer so empfindlich werden.« Bivens musste bemerkt haben, dass Kate geweint hatte.

				»Bivens«, warnte Kate sie und war froh, dass ihre Zofe in ihre Festung eingedrungen war, »Sie wissen sehr genau, dass ich nie empfindlich bin. Das ist viel zu gewöhnlich.«

				»Im Übrigen jagen Sie Lady Bea Angst ein, und Thrasher steht ununterbrochen am Treppenabsatz, falls Sie wieder ausrutschen sollten.«

				Kate drehte sich um. »Ich dachte, er wäre draußen und würde den Axtmann jagen.«

				Ein Schulterzucken war die Antwort. »Es wird gerade Wasser für ein Bad erhitzt. Hier sind Ihre Kleider. Und anschließend werden Sie zu Abend essen. Sonst werden Miss Grace, Lady Bea und ich Ihnen Löffel für Löffel eintrichtern – so wie man, wie Miss Grace erzählt, diese großen, schrecklichen Schlangen füttert, die sie in Indien gesehen hat.«

				»Reizende Vorstellung.«

				»Ihre Entscheidung. Ich habe ein Pulver gegen Kopfschmerzen für Sie angemischt, und es gibt kühle Tücher für Ihre Augen«, fuhr Bivens fort, als wäre es die tägliche Routine, so wie es früher gewesen war.

				»Sie können mir ein Tablett mit Essen hierherbringen«, sagte Kate und streckte ihr steifen Glieder.

				»Sie werden wie ein ganz normaler Christenmensch mit Ihren Freunden am Tisch essen. Miss Grace braucht ein bisschen nette Unterhaltung, nachdem sie heute Morgen Ihre Gäste ertragen musste. Außerdem möchte sie mit Ihnen reden. Es geht irgendwie um den Mann, der sie vergiftet hat und der das Haus beobachtet.«

				Bei diesen Worten richtete Kate ihre Aufmerksamkeit wieder aus dem Fenster in das schwindende Licht. »Wovon sprechen Sie?« Sie konnte niemanden außer George entdecken, der an den Stallungen lehnte und anscheinend einen Apfel aß.

				Bivens schüttelte Kates zweitbesten Unterrock aus. »Ich spreche davon, dass keiner von uns nach draußen gehen kann, weil wir Angst haben, umgebracht zu werden. Im Haus wimmelt es von bewaffneten ehemaligen Soldaten, und einige Freunde des Majors reißen Ihre Bibliothek auseinander.«

				Vor Kates innerem Auge tauchte das verstörende Bild von Büchern auf, die mit flatternden Seiten auf den Boden geworfen wurden, und von persönlicher Korrespondenz, die planlos wie Konfetti überall verstreut wurde.

				»Und der Major?«, fragte sie und ging zur Tür zum Flur.

				»Das weiß ich nicht. Den ganzen Tag geht er ein und aus. Er hat etwas für Sie hinterlassen. In Ihrem Boudoir. Er sagte, es sei ein Friedensangebot.«

				Abwesend nickte Kate. »Ich werde später danach sehen.«

				Bivens lachte. »Da müssen Sie nicht lange ›nachsehen‹. Glauben Sie mir.«

				Bivens wusste, wie sie Kate in Schwung brachte. Kate hatte einem interessanten Rätsel noch nie widerstehen können. Sie schlüpfte in ihren Morgenmantel und nahm sich einen Moment, um einen Blick in den Flur zu werfen. Thrasher hockte an der gegenüberliegenden Wand, die Arme auf den Knien verschränkt, die Miene wild entschlossen. »Tu mir einen Gefallen«, sagte sie zu ihm, »geh nach unten und sorge dafür, dass diese Männer meine Bücher nicht zerstören.«

				Er sprang auf. »Und wenn …«

				»Ich werde Bivens bitten, mich die Treppe hinunterzubringen. Versprochen.«

				Das reichte. Thrasher rannte die Treppe hinunter, und sie humpelte in ihr Boudoir. Alles war ruhig. Im Standspiegel reflektierte das graue Nachmittagslicht, und ein Feuer knisterte im Kamin. Doch Kate bekam von alldem kaum etwas mit. Bivens hatte recht gehabt. Harrys Geschenk war nicht zu übersehen.

				Sie konnte nicht anders. Sie lachte. Was sonst sollte ein Mädchen tun, wenn es einem lebensgroßen Porträt gegenüberstand, von dem es sich selbst entgegenlächelte – und das splitterfasernackt? Sie legte den Kopf schräg, um das Bild besser betrachten zu können, und fand, dass sie genau genommen beleidigt sein müsste. Es war schon eine Frechheit, ihren Kopf auf den Körper einer anderen zu setzen. Aber mal ehrlich: Diese Frau hatte Brüste wie Brotlaibe und die Hüften einer Kuh. Kate blickte an sich herunter, um sich zu vergewissern, dass ihre eigenen Brüste viel attraktiver waren, fest und blass und mit größeren Brustwarzen.

				Die eigentliche Beleidigung war jedoch, dass derjenige, der diesen Unsinn in Auftrag gegeben hatte, offenbar einen zweitklassigen Maler engagiert hatte. Wie irgendjemand auf die Idee kam, dass sie einem absoluten Dilettanten erlauben würde, sie für die Ewigkeit festzuhalten, wollte ihr nicht in den Kopf.

				»Sollen wir es in die Bibliothek hängen?«, hörte sie eine Stimme hinter sich und drehte sich um. Sie erblickte Harry, der in der Tür lehnte.

				Ihr stockte der Atem. In Tabakbraun und Creme gekleidet, mit glänzenden Reitstiefeln, das goldfarbene Haar vom Wind zerzaust und eine Gerte in der Hand, sah er wie der Inbegriff eines sportlichen Lebemannes aus. Kate fühlte sich unsinnigerweise so unbehaglich, als hätte er sie nackt gesehen. Wie sollte sie es ertragen, mit ihm zu reden, wenn sie doch immer wissen würde, dass er sie von ihrer schlechtesten Seite erlebt hatte? Wie sollte sie darauf vertrauen können, dass er niemandem davon erzählen würde?

				Kate spürte, wie ihre Anspannung ein wenig nachließ, als sie dieselbe Unsicherheit in Harrys Augen bemerkte. Sie fühlte, wie etwas Liebevolles sie umfing.

				»Bist du verrückt?«, erwiderte sie fröhlich und versuchte, das fremde Gefühl nicht zu beachten. Mit einem Kopfnicken wies sie auf das Bild. »Das Ding sollte verbrannt werden. Ich will nicht, dass irgendjemand auf die Idee kommt, ich könnte tatsächlich so aussehen.«

				»Ich glaube, dieser Punkt ist gestern bei McMurphy’s unmissverständlich klargestellt worden.«

				»Ich bin dir dankbar, Harry. Ich könnte es nicht ertragen, dass jemand mich für so völlig frei von Geschmack und Stil halten könnte.«

				Harrys bellendes Lachen überraschte sie, bis sie die Fröhlichkeit in seinen Augen bemerkte. Und die Richtung seines Blickes. Erst da wurde ihr bewusst, dass Bivens ihr den roten, mit Marabufedern verzierten Morgenmantel gereicht hatte. Federn zitterten von ihrem Hals bis zu ihren Zehen und an ihren Handgelenken. Es war der Morgenmantel, den sie immer trug, wenn sie verletzt war.

				Kate richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und warf Harry einen stolzen Blick zu. »Du musst wissen, dass das hier der letzte Schrei ist«, sagte sie kämpferisch. »Ich mag skandalös sein. Allerdings bin ich immer geschmackvoll gekleidet.«

				Harrys Lächeln war ansteckend. »Danke, dass du das klargestellt hast. Ich stimme dir zu, was das Gemälde angeht. Leider müssen wir warten, bis dein Bruder keine Bedrohung mehr darstellt, ehe wir es verbrennen können. Das ist nämlich Beweisstück A im Prozess gegen ihn wegen Verschwörung zum Betrug.«

				Kate schnaubte verächtlich. »Bis es so weit ist, kann die Dame auf dem Dachboden stehen und warten – zusammen mit den anderen abgelegten zweitklassigen Dingen.«

				Ehe sie sich umdrehte, ertappte sie sich dabei, wie sie die nackte Haut betrachtete. Die nackte, makellose Haut. Was für ein Witz. Das war die einzige Verbesserung gegenüber der Wirklichkeit. Es war müßig, doch es ärgerte sie.

				»Hast du herausgefunden, wie, um alles in der Welt, das Bild in einer Spielhölle enden konnte?«

				»Laut McMurphy ist der Maler dafür verantwortlich. Wir konnten ihn noch nicht ausfindig machen.«

				»Ohne Zweifel versteckt er sich vor seinen Kritikern. Ich werde Finney bitten, dieses Monstrum fortzuschaffen. In der Zwischenzeit werde ich mich anziehen.«

				Er straffte die Schultern. »Wie geht es dir? Bea hat gesagt, du hättest den ganzen Tag im Bett gelegen?«

				Sie sah auf und fürchtete, dass Harry sich ihr nähern könnte. Im Augenblick hätte sie es nicht ertragen, wenn er  sein Mitgefühl ausgedrückt hätte. »Mir geht es sehr gut. Wenn ich nicht wenigstens ein paar Stunden damit verbracht hätte, ausreichend zerbrechlich auszusehen, hätte Bivens sich betrogen gefühlt. Sie darf sich nie aufregen und viel Aufhebens um etwas machen.«

				»Gut.«

				Er schwieg. Kate wurde unruhig. Aber das half ihr nicht weiter. Sie wusste nicht, wie sie mit diesem neuen Harry umgehen sollte, da er ihre Verachtung nicht mehr verdiente? Gott, bedeutete das, dass sie sich bei ihm wegen der geplatzten Verlobungen würde entschuldigen müssen?

				»Nun ja«, sagte sie und fühlte sich seltsam unbeholfen, »ich denke, ich gehe dann mal lieber.«

				»Noch nicht«, erwiderte Harry und löste sich vom Türrahmen. »Du solltest über einige Entscheidungen Bescheid wissen, die getroffen worden sind.«

				Kate konnte nicht anders. Sie erstarrte. »Ja?«

				»Wir werden drei Tage lang in der Stadt bleiben. Dann fahren wir in Drakes Jagdhütte, wo wir dich bewachen können.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das werden wir nicht tun. Du hast meinen Segen, dorthin zu fahren, aber ich muss zurück nach Eastcourt.«

				»Dort können wir nicht für deine Sicherheit garantieren.«

				»Rede keinen Unsinn. Meine Leute würden ihr Leben geben, um mich zu beschützen.«

				»Einer deiner Leute hat versucht, dir das Genick zu brechen.«

				Sie erstarrte. »Es war keiner von meinen Bediensteten. Und das weißt du auch. Ich bin schon lange kein Mädchen von fünfzehn Jahren mehr, Harry. Ich weiß, was ich tue.«

				»Wenn du es wüsstest, würdest du deinen Schutz Experten überlassen. Widersprich nicht, Kate. Ich will nur dein Bestes.«

				Sie legte den Kopf schräg. »Lustig. Das hat mein Vater auch gesagt, als er mich zu Murther geschickt hat.«

				Kate sah, wie Harry die Zähne aufeinanderpresste. Er riss sich mühsam zusammen. Unwillkürlich wappnete sie sich für einen Schlag. »Ich will nur, dass du in Sicherheit bist«, sagte er und irritierte sie damit erneut.

				Sie hätte sich beinahe entschuldigt. »Genau wie ich, Harry. Doch ich kann meine Pflichten nicht einfach vernachlässigen.«

				Sie wandte sich gerade zum Gehen, als er sich räusperte. »Du solltest auch noch wissen, dass ich keine Schlösser an deiner Tür dulde.« Kate wirbelte herum und wollte widersprechen, aber Harry kam ihr zuvor. »Hör mir ausnahmsweise einmal zu, verdammt noch mal. Es ist unpraktisch. Falls in deinem Zimmer irgendetwas passiert, will ich keine wertvolle Zeit damit vergeuden, die Tür aufzubrechen.«

				Sie konnte sich nicht verkneifen, einen Blick auf die Tür zu seinem Ankleidezimmer zu werfen. »Ich bin mir noch immer nicht sicher, warum genau du das Zimmer dort bezogen hast.«

				»Ich bin dein Ehemann. Und nach den Angriffen auf dich war ich der Meinung, dass jedes andere Zimmer zu weit weg ist.«

				Eine vernünftige Erklärung. Und trotzdem konnte Kate den erneut erwachten Unmut darüber, wie unbekümmert er die Kontrolle über ihr Leben in die Hand nahm, nicht leugnen. »Ich verstehe.«

				Sie wollte sich wieder abwenden, doch er packte sie am Arm. Instinktiv duckte sie sich weg und hielt die freie Hand abwehrend hoch. Augenblicklich ließ er sie los und trat einen Schritt zurück.

				»Merde«, zischte sie. Ihr war vor Bestürzung ganz heiß geworden. Sie drehte sich um und strich sich das Kleid glatt, als würde das ihr plötzlich hämmerndes Herz beruhigen. »Entschuldige, Harry. Ich scheine in Gewohnheiten zurückgefallen zu sein, von denen ich geglaubt habe, sie vor Jahren abgelegt zu haben.«

				Sie fühlte sich gedemütigt und war wütend darüber, Schwächen zu zeigen.

				»Es ist nicht überraschend, dass du im Moment ein bisschen nervös bist«, sagte er und hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben, als wollte er ihr zeigen, dass er sie nicht bedrängen würde. »Jede andere Frau hätte einen hysterischen Anfall bekommen.«

				Sie achtete darauf, dass ihr Blick möglichst hochmütig war. »Sei nicht albern. Hysterie ist unschön, zeugt davon, dass man sich gehen lässt, und ist vollkommen sinnlos.«

				Wie nicht anders zu erwarten, lächelte er. »Ich möchte, dass du etwas weißt«, sagte er und wirkte mit einem Mal zögerlich. »Sofern ich nicht glaube, dass du in Gefahr schwebst, werde ich diese Tür niemals ohne deine Zustimmung öffnen. Du bist diejenige, die die Entscheidung darüber trifft. Nicht ich.«

				Bei seinen Worten hatte sie das Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können. Sie blinzelte und war sich sicher, sich verhört zu haben. »Es ist also in Ordnung, wenn ich die Entscheidung treffe, diese Tür niemals zu öffnen?«

				Sein Lächeln war schmallippig. »Ich weiß nicht, ob ich so weit gehen würde, ›in Ordnung‹ zu sagen. Doch ich werde versuchen, es zu verstehen.«

				Kate konnte den Blick nicht von ihm abwenden und wusste nicht, wie sie ihm das glauben sollte. »Danke, Harry. Das ist etwas ganz Neues für mich.«

				»Das habe ich befürchtet.« Er neigte den Kopf ein wenig und warf ihr ein bedächtiges, wissendes Lächeln zu. »Ich sollte dich warnen, dass ich mir das Recht vorbehalte, zumindest zu versuchen, dich umzustimmen.«

				Sie errötete. »Warum? Du weißt, dass ich nicht …«

				Harry nahm ihre Hand. »Du wirst es nie mit Sicherheit wissen, solange du es nicht ausprobierst.«

				Sie spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog. »Ich werde verstehen, dass …« Gott, sie konnte nicht glauben, wie unreif sie sich fühlte. »Dass du dir unweigerlich woanders Trost suchen musst.«

				Es dauerte einen Moment, bis er antworten konnte. »Wir werden sehen, was passiert. Aber ich glaube, du solltest wissen, dass ich mir immer Kinder und eine Ehe gewünscht habe, so wie meine Eltern sie führen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich schon entschieden habe, diese Vorstellung aufzugeben.«

				Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Seine Worte lösten Panik aus, Angst, Neid und erstaunlicherweise Verlangen. Sie wünschte sich dies alles auch. Doch es war ein Traum, den sie schon vor langer Zeit aufgegeben hatte. Und sie wusste nicht, wie sie ihn wiederbeleben sollte. Sie zog ihre Hand zurück, als könnte sie diese Geste davor schützen, zu viel zu wollen. 

				»Also«, sagte er, als hätten sie gerade nicht über Absichten und Ziele gesprochen, »ich habe einen Termin in Horse Guards und treffe mich dann noch mit Freunden. Sehen wir uns morgen?«

				Sie lächelte. »Da das hier mein Zuhause ist, wüsste ich nicht, wie sich das vermeiden ließe.«

				Er nickte. »Sorge dafür, dass Finney immer in deiner Nähe ist.« Ohne ein weiteres Wort küsste er sie.

				Dieses Mal rechnete sie damit. Als er ihr die Hand reichte, ließ sie es zu. Als er sanft ihr Kinn anhob, blickte sie ihn an. Und als er sie küsste – eine flüchtige Liebkosung ihrer Lippen –, wich sie nicht zurück. Sie ließ sich das zittrige, aufgeregte Gefühl, das er in ihr auslöste, nicht anmerken. Sie ließ sich auch nicht anmerken, wie heftig ihr Herz pochte. Und ganz sicher gab sie nicht zu, dass sie nichts gegen einen weiteren Kuss gehabt hätte. Es hätte ihr überhaupt nichts ausgemacht.

				»Siehst du«, sagte er, »war doch gar nicht so schlimm.«

				Sie blickte ihn finster an. »Es war erträglich.«

				Er lächelte. »Tja, Übung macht den Meister. Ich bin dir jederzeit sehr gern zu Diensten.«

				Zwanzig Minuten später war Kate noch immer vollkommen durcheinander. Bivens hatte ihr gerade ein Tunikakleid in Pfirsich und Grün aus dem Schrank geholt, als jemand hektisch an die Tür zur Suite klopfte. Kate erkannte das Geräusch sofort.

				»Komm herein, Thrasher!«, rief sie und strich das Kleid glatt, das Bivens auf ihr Bett gelegt hatte.

				Die Tür ging auf, und Thrasher kam hereingetrottet. Er wirkte ungewöhnlich ernst.

				»Die Kerle, die Ihre Bibliothek durcheinandergebracht haben, essen, und die nächste Schicht steht an. Das hier haben sie mitgebracht.« Mit einer tiefen Verbeugung, die ihm offensichtlich Chuffy beigebracht hatte, reichte der Junge ihr eine zusammengefaltete Nachricht.

				Kate nahm sie mit einem Lächeln entgegen. »Eines Tages wirst du ein exzellenter Butler, Thrasher.«

				Der Junge, der schon fast so groß war wie Kate, schnaubte. »Als würde ich das machen. Ich interessiere mich mehr für Kutschen.«

				Und ehe sie antworten konnte, war er schon wieder verschwunden. Kate faltete die Nachricht auseinander und erblickte Drakes Unterschrift.

				Nachricht erhalten. Wir prüfen es gerade. Setze Lidge bitte davon in Kenntnis.

				Eine Sekunde lang starrte Kate auf die Worte, als wäre die Botschaft irgendwie verschlüsselt. Nachricht?

				Ihr Magen zog sich zusammen. Oh Gott. In all der Aufregung hatte sie ganz vergessen, dass sie Mudge in der vergangenen Nacht zu einem Botengang losgeschickt hatte. Arme Lady Riordan.

				Setze Lidge bitte davon in Kenntnis. Oh nein. Wenn sie  darüber nachdachte, wollte sie die Sache mit Lady Riordan lieber Drake überlassen. Ihm würde es nichts ausmachen, wenn sich herausstellte, dass sie vollkommen übergeschnappt war. Kate war sich allerdings nicht sicher, wie Harry reagieren würde.

				Sie drehte sich zur Tür um und hielt inne. Noch immer fühlte sie sich zu schwach, um ihn damit zu konfrontieren. Es war schlimm genug, dass sie Verlangen durch ihren Körper strömen fühlte, der seltsam zu glühen schien, wenn sie sich in demselben Zimmer aufhielt wie er. Doch sie ertappte sich dabei, dass sie sich wieder in seine Arme schmiegen wollte. Sie wollte, dass er sie vor dem Schmerz beschützte, und es bereitete ihr Kummer, dass er gehen würde.

				Was würde passieren, wenn er herausfand, dass sie tatsächlich vollkommen übergeschnappt war? Bestimmt konnte jemand anders ihm das erklären. Vielleicht würde es dann nicht so schlimm klingen.

				»Gehen Sie nun hinein oder nicht?«, wollte Bivens wissen, die Hände voller Schmuck.

				Nach einem tiefen Atemzug ging Kate durch das Boudoir zu Harrys Räumlichkeiten und öffnete nach einem lauten Klopfen die Tür zu seinem Ankleideraum. Und blieb wie angewurzelt stehen. Harry stand vor ihr – und er war halb nackt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Ich habe ihn schon nackt gesehen, dachte sie. Natürlich hatte sie ihn schon nackt gesehen.

				Doch er hatte auf dem Rücken gelegen und geschlafen. Jetzt waren seine Beine gespreizt, als würde er an Bord eines Segelschiffes stehen, und seine Muskeln waren in Bewegung.

				Bekleidet mit seiner Uniformhose, hatte er einen Arm über den Kopf gehoben und wusch sich mit einem Lappen unter der Achsel. Eigentlich hätte sie peinlich berührt sein müssen. Immerhin war sie der Eindringling. Aber irgendwie gefiel ihr der Anblick des Wassers, das über seine Rippen lief, der starke erhobene Arm und die nackte beharrte Brust. Sie spürte einen wohligen Schauer, der ihr durch den Bauch und ins Blut jagte. Hitze stieg ihr in die Wangen, und ihr Blut schien langsamer zu fließen.

				Ach, du lieber Himmel. Sie konnte nicht wegsehen. Sie konnte nicht atmen. Sie konnte nur daran denken, dass Harry versprochen hatte, sie in sein Bett zu locken.

				»Als ich dich eingeladen habe«, sagte Harry schließlich, »hätte ich nicht damit gerechnet, dass du so schnell erscheinen würdest.«

				Es gelang ihr, den Kopf zu schütteln. »Ich … äh …«

				Endlich bemerkte sie, wie sündhaft sein Lächeln war, als er langsam den Arm sinken ließ. Sie sah, dass er sich nicht abgetrocknet hatte. In ihr wuchs der Wunsch, ein Handtuch zu nehmen und das für ihn zu erledigen. Sie hörte, wie er leise aufkeuchte. Oder war sie das selbst?

				Als würde er sich unter Wasser bewegen, nahm Harry sich langsam ein Handtuch und trocknete sich ab. »Es tut mir leid, Kate. Was brauchst du?«

				Sie räusperte sich. Allerdings musste sie die Hände falten, um sie nicht unwillkürlich nach ihm auszustrecken. »Es tut mir leid. Ich hätte … äh …«

				»Du hast geklopft.«

				»Ich hätte warten sollen.«

				Sie hätte schwören können, dass ihre Haut kribbelte. Sie konnte ihren Pulsschlag hören, und ihre Brüste schienen sich gegen die glatte Seide ihres Morgenmantels zu drängen. Plötzlich war sie allen Sinneseindrücken gegenüber viel empfindlicher und verspürte den unerklärlichen Drang, sich wie eine Katze, die gern gestreichelt werden wollte, an Harrys Brust zu schmiegen. Und das machte ihr fürchterliche Angst.

				»Kate?«

				»Hm?«

				»Ich muss heute Abend nach Horse Guards. Und«, sagte er, packte sich ein Hemd und zog es sich über den Kopf, »ich kann erst los, wenn ich angezogen bin. Kann deine Angelegenheit noch warten?«

				Der Rausch flaute ab, als ihr durch den Kopf schoss, dass sie das Gespräch vielleicht tatsächlich verschieben sollten. Eigentlich sollten sie überhaupt nicht darüber reden, damit er nie mehr einen Grund hatte, sie mitleidig anzusehen.

				Doch sie würde es sich nicht verzeihen, wenn sie sich ihrer Feigheit ergab. »Nein«, sagte sie und straffte die Schultern, »ich glaube nicht, dass es warten kann.«

				Es war so leicht gewesen, Drake ihre Vermutungen mitzuteilen. Vielleicht sollte sie Harry einfach eine Nachricht schicken. Bitte erst in Horse Guards lesen. Oder in Neapel. Mit gesenktem Blick trat sie in sein Schlafzimmer und ließ sich in einen der cremefarbenen Sessel sinken, die beim knisternden Kaminfeuer standen. Vollkommen verwirrt folgte Harry ihr.

				Sie hielt den Blick starr auf die Federn gerichtet, die um ihre Handgelenke wehten. »Drake hat mich gebeten, mit dir über die Nachricht zu sprechen, die ich ihm gestern Nacht durch Mudge habe überbringen lassen.«

				Harry sah zur Tür. »Mudge hat nichts gesagt.«

				»Ich glaube, Marcus hat ihn um Stillschweigen gebeten.« Sie holte tief Luft, um sich zu sammeln. »In der Anstalt …ist etwas passiert. Ich habe jemanden gehört. Eine Frau, die, glaube ich, das Zimmer neben mir hatte. Dort habe ich sie jedenfalls gehört, soweit ich mich erinnere.«

				»Weißt du, wer sie war?«

				Sie brachte ein kleines Lächeln zustande. »Nun, das ist das Problem. Ich glaube, ich habe Lady Pamela Riordan in der Anstalt gehört. Aber Lady Riordan ist seit sechs Monaten tot. Im Meer ertrunken.«

				Eine ganze Weile rührte Harry sich nicht. Er schien die Gemälde von Stubbs über dem Kaminsims zu betrachten. »Du bist dir sicher.«

				»Nein. Wie sollte ich? Ich kenne allerdings ihre Stimme. Wir haben zusammen in einigen Ausschüssen gesessen, und ich schwöre, dass es ihre Stimme war. Sie hat immer wieder gesagt, dass sie Lady Riordan sei und dass sie in dem Zimmer eingesperrt sei, damit niemand sie finden könne. Und dass sie nicht habe dahinterkommen sollen.« Kate schluckte. Sie hasste die Erinnerung an die traurige, leise Stimme.

				»Hat sie auch gesagt, wer sie in die Anstalt gebracht hat?«

				Kate sah auf und wappnete sich gegen den Ausdruck in Harrys Augen, der ihr sagte, dass er sie wirklich für verrückt hielt. »Ihr Ehemann. Er ist ein Löwe.«

				»Hat sie das behauptet?«

				Kate zuckte mit den Schultern. »Sie hat Richard – so heißt ihr Ehemann – immer wieder versprochen, dass sie kein Wort über die Löwen verraten würde, wenn er ihr die Kinder überlassen würde.«

				Harry schwieg so lange, dass Kate fast das letzte Fünkchen Sicherheit verlor, das sie noch in sich trug. Plötzlich fühlte sie sich von der Furcht erstickt. Würden sie die Anstalt durchsuchen, wie es ihre Bitte gewesen war, und nichts außer ihren eigenen Gespenstern finden? Wäre dann Harry an der Reihe, sie in einem Raum einzusperren?

				»Meinst du, sie ist die einzige Ehefrau, die weggesperrt worden ist?«, fragte Harry schließlich. Die Frage überraschte sie.

				Kate blinzelte. Diese Idee war ihr noch gar nicht gekommen. »Ich bin mir nicht sicher.«

				»Gab es in der feinen Gesellschaft in letzter Zeit noch weitere mysteriöse Todesfälle von Ehefrauen?«

				Das war etwas, das Kate wusste, denn Bea liebte Beerdigungen fast so sehr wie Hochzeiten.

				»Sally, Baroness Sanbourne. Gestorben an den Pocken. Miss Mildred Weaver-Fry. Die Treppe hinuntergestürzt.« Sie dachte nach, doch ihr fielen keine weiteren Beispiele ein. »Ich werde Bea fragen.«

				Harry schüttelte bereits den Kopf. »Sanbourne? Er ist Assistent des Finanzministers. Hast du Marcus davon erzählt?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Nein. Nur von Pamela. An die anderen habe ich gar nicht gedacht.«

				Harry stand auf und griff nach seiner Uniformjacke. »Ich werde es lieber Marcus erzählen. Gott, wenn diese Frauen noch am Leben sind, wären sie die besten Quellen für Informationen.«

				Kate hob den Kopf. »Du glaubst mir?«

				Er sah sie voller Bedauern an. »Ich weiß es nicht. Ich weiß allerdings, dass wir die Möglichkeit nicht unberücksichtigt lassen können. Wenn es stimmt …« Er schüttelte den Kopf. »Es eröffnet unglaubliche Möglichkeiten.«

				»Und wenn es nicht stimmt?«

				Er hob die Hand und legte sie liebevoll an ihre Wange. »Dann nicht.«

				Dieses Mal war Kate zu gedankenverloren, um zu ahnen, was Harry vorhatte. Als er sie auf die Beine zog, wäre sie beinahe davongestürzt. Er ließ ihr nicht die Möglichkeit. Seine Lippen waren vorsichtig, aber der Kuss war tief und innig. Kate schmeckte Kaffee und Pfefferminz. Sie roch frisches Leinen, Leder und Mann. Sie kämpfte gegen das Schwindelgefühl an, das sie zu überwältigen drohte.

				Dann hob er den Kopf, und sie war von dem intensiven Ausdruck in seinen Augen gefesselt. »Am Ende ist ein Albtraum trotzdem nicht mehr als ein Albtraum.«

				Sie war erschüttert. Wie konnte er das so unbekümmert sagen?

				»Wie wäre es, wenn wir uns heute Nacht gegenseitig ein bisschen wärmen würden?«, fragte er. »Vielleicht sind die Albträume dann für uns beide leichter zu ertragen.«

				Mit einem Mal war sie versucht, zuzustimmen. Es war  verlockend, von einem anderen Menschen in den Armen gehalten zu werden. Tatsächlich könnte sie sich daran gewöhnen und es mögen.

				Was es jedoch nur noch schwerer machen würde, wenn sie es nie wieder spüren würde.

				Schließlich konnte sie gerade noch den Mut aufbringen, ihm zu sagen, dass sie darüber nachdenken würde. Harry hauchte einen Kuss auf ihre Stirn und geleitete sie zu ihrem Boudoir. Dann ließ er sie mit ihrem langsam erwachenden, aufgeregten Körper, einem schlechten Gemälde, das sie daran erinnerte, was sie verloren hatte, und einer Einladung, den ersten zaghaften Schritt nach vorn zu machen, zurück.

				Nicht weit entfernt, in einer Seitenstraße der St. Martin’s Lane, schwang die Tür zum Black Cat Pub auf, und ein Mann trat heraus. Für den Pub oder die Gegend, tief in den Seven Dials, wo mit Kleidern und Produkten aus zweiter Hand gehandelt wurde und wo die Armen gerade noch so an ihrer Ehrbarkeit festhielten, fiel der Mann nicht weiter auf. Mittelgroß und unscheinbar, trug der Mann eine Sammlung von nicht zusammenpassenden Kleidungsstücken, die er seinen Opfern abgenommen hatte: eine braune Reitjacke, eine dreckige smaragdgrüne Weste, sechs Uhrenketten und einen brandneuen, glockenförmigen Kastorhut. Er pfiff, als wäre er vollkommen unbekümmert, aber seine Blicke huschten unentwegt über die belebte, düstere Straße. Er hatte gerade eine glänzende goldene Taschenuhr hervorgezogen und klappte sie auf, als eine hübsche rothaarige Frau auf ihn zugeschlendert kam.

				»Ah, bonsoir«, gurrte sie lächelnd. »Sie sind Monsieur Mitchell, oui?«

				Mitchell blickte abrupt auf, und seine Augen wurden groß. »Kenne ich Sie, meine Liebe?«

				Mit einem verschwörerischen Lächeln ergriff sie seine Hand und führte ihn fort. »Mir ist von les Lions gesagt worden, dass Sie und Ihr Freund die Duchess of Murther umbringen sollen. Doch Sie waren der Mutige, der in ihr Haus eingedrungen ist und ihr den Weg die Treppe hinunter gezeigt hat.«

				Nachdem er sich eilig umgesehen hatte, grinste Mitchell. »Billy meinte, ich solle es wie einen Unfall aussehen lassen. Und das habe ich getan.«

				In einer Seitengasse blieb sie stehen und strich mit einem schlanken Finger über die Vorderseite seiner leuchtend grünen Weste. »Hm, ja. Sehr wagemutig. Wie schade, dass sie nicht gestorben ist. Les Lions haben mich, Mimi, gebeten, Billy wegen dieses tapferen, aber leider misslungenen Versuchs eine Nachricht zu überbringen.«

				Sie sah auf, und das Weiß in ihren Augen schien seltsam zu leuchten. Mitchell grinste so breit, dass er ganz vergaß, vorsichtig zu sein und sich zu schützen. Als ihm klar wurde, dass er besser weggelaufen wäre, war seine Kehle bereits von einem Ohr bis zum anderen aufgeschlitzt. Sein brandneuer Hut lag in einer immer größer werdenden Blutlache. Mimi brauchte keine fünf Minuten, um das Zitat in seine Stirn zu ritzen.

				Am nächsten Nachmittag war Harry gerade in der Bibliothek und sprach mit Thrasher, als Finney den Kopf durch die Tür steckte. »Entschuldigen Sie, Major. Es interessiert Sie bestimmt, dass wir Gäste haben.«

				Verdammt. Harry klappte seine Taschenuhr auf und sah, dass es ein Uhr war. Eigentlich hatte er ungestört mit Kate sprechen wollen, ehe um drei Uhr das Treffen aller Rakes stattfand, das Drake arrangiert hatte. Es schien jedoch, als würde er stattdessen mit einigen Damen der feinen Gesellschaft Tee trinken. »Bin schon unterwegs.«

				»Hey«, protestierte Thrasher und wies auf seine rot-goldene Livree, »Sie können mich jetzt nicht einfach hier stehen lassen. Ich habe mich extra herausgeputzt, um mit Ihnen zu reden, oder? Habe sogar gebadet und alles.«

				»Das stimmt. Aber Lady Kate sieht herausgeputzt viel besser aus. Na gut, mach schnell. Was hast du in Erfahrung gebracht?«

				Thrasher kratzte sich an seinem blonden Schopf. »Gut. Billy, den Axtmann, habe ich nicht gefunden. Wenn er nicht gestorben ist, hält er sich sehr bedeckt.«

				Harry nickte. Das passte zu den Informationen, die auch Drake hatte. »Vielen Dank.«

				Er war schon aufgestanden, als der Junge weitersprach. »Das ist noch nicht alles!«

				Harry lehnte sich an den Schreibtisch. »Was denn noch? Beeile dich.«

				»Na ja, der Axtmann ist nicht gesehen worden, doch zwei seiner Schläger wurden gefunden. Sie lagen tot in den Dials. Die Kehle von einem Ohr bis zum anderen aufgeschlitzt.«

				Harry zuckte mit den Schultern. »Keine Überraschung in den Dials.«

				»Es heißt, dass die beiden in den letzten Tagen öfter dort gesehen wurden. Und jetzt kommt der seltsame Teil: Ihnen wurden Worte in die Haut geritzt.«

				Harry richtete sich auf. Eine böse Vorahnung ergriff ihn. »Worte? Was für Worte?«

				»Zwei-Finger-Martin, der für Charlie, den Straßenhändler, arbeitet, meinte, es wäre etwas wie …« Konzentriert verzog Thrasher sein sommersprossiges Gesicht. »›Die Herrschsucht sollt aus irgendeinem Stoff bestehn.‹«

				»Aus härtrem. ›Die Herrschsucht sollt aus härtrem Stoff bestehn.‹ Das ist ein Zitat von Shakespeare.« Aber das war unmöglich. Es war die Handschrift des Chirurgen, ein Zitat in seine Opfer zu ritzen. Und der Chirurg war tot.

				»War Martin sich sicher?«

				»Die Schrift war sehr deutlich.«

				Harry rieb sich über die Stirn. Sie hatten einen neuen Mitspieler, und Harry hatte keine Ahnung, wer das sein könnte. »Meinst du, dass die beiden es waren, die hier eingedrungen sind?«

				Thrasher zuckte mit den Schultern. »Mitchell, die Maus, war der geschickteste Fassadenkletterer Londons. Ich glaube, er hätte in Windsor einbrechen und mit der Krone verschwinden können, wenn er das gewollt hätte.«

				Harry nickte. »Du musst eine Nachricht zu Lord Drake bringen. Durch den Hinterausgang. Niemand darf es wissen.«

				Thrasher runzelte die Stirn. »Wollen Sie einem alten Fuchs neue Tricks beibringen?«

				Harry schrieb eilig eine Nachricht, faltete das Papier zusammen und versiegelte es. »Ich weiß, dass ich dir nicht erklären muss, dass du vorsichtig sein musst. Lady Kate würde mich bei lebendigem Leib häuten, wenn dir etwas zustieße.«

				»Hab verstanden.« Der Junge gluckste. »Sie mag mich lieber als Sie.«

				Nachdem Thrasher davongestürmt war, nahm sich Harry einen Moment, um seine neue Uniform zu überprüfen: das maulbeerfarbene Jackett, die beigebraune Hose, die Krawatte und die Reitstiefel. Nach all der Zeit in der grünen Grenadiersuniform fühlte er sich in Weston und Hoby sehr unwohl. Doch diese neue Uniform sollte dafür sorgen, dass er unter den oberen Zehntausend nicht auffiel.

				Die Kleidung unterstrich nur noch mehr, dass er sich wie ein Fisch auf dem Trockenen fühlte. Oh, er hatte Freunde in der feinen Gesellschaft. Männer, die er durch die Armee oder durch die Rakes kannte. Aber einem Mann sein Leben anzuvertrauen, das verwischte die Klassenunterschiede. Nun stand er davor, aus dem sicheren Gewässer auf unbekanntes Terrain zu wechseln, wo man ihn anfeinden würde, weil er eine Frau geheiratet hatte, die gesellschaftlich weit über ihm stand. Wenn er blieb, würde er ein Leben lang geschmäht werden und sich jeden Tag mit engstirnigen Aristokraten auseinandersetzen müssen, denen es Freude bereitete, Kate zu sagen, wie schlecht ihre Entscheidung, ihn zu heiraten, gewesen war.

				Wollte er sich das antun? Oder ihr? Sollte er verschwinden, bevor sie sich an ihn gewöhnte? Oder sollte er sie einfach entführen und auf das erste Schiff schaffen, das sie von England wegbrachte? Könnte er seinen Traum auch mit einer Ehefrau an seiner Seite verwirklichen?

				Ehefrau. Er schüttelte den Kopf. Wann hatte er angefangen, so über Kate zu denken? Als sie in seinen Armen geweint hatte? In dem Moment hatte er tatsächlich Beschützerinstinkte verspürt und sich dabei ertappt, wiedergutmachen zu wollen, dass das Mädchen stets um die Aufmerksamkeit eines Vaters gekämpft hatte, der sie ablehnte.

				Doch sie war nicht mehr das kleine Mädchen. Sie war härter, wachsam wie ein wilder Fuchs, der immer damit rechnete, dass die Jagdmeute ihm auf den Fersen war. Genau wie er trug sie Narben mit sich herum, die niemals verblassen würden. Hatte sie sich zu sehr verändert, um ihre Beziehung von früher wiederaufnehmen zu können? Und wie war es mit ihm? War sie Grund genug, um das Leben zu opfern, das er seit zehn Jahren plante?

				Warum, um alles in der Welt, hatte ihr Vater solche Anschuldigungen ausgestoßen? Gab es etwas in ihr, vor dem man Angst haben musste? Und warum, fragte Harry sich, hatte er vor all den Jahren Kate nicht auf die Anschuldigungen ihres Vaters angesprochen? Was für ein arroganter Idiot er doch gewesen war.

				Tja, dachte er und zupfte seine Manschetten zurecht. Das war ein Fehler, den er nicht mehr ungeschehen machen konnte. Jetzt konnte er sich lediglich wie der liebestrunkene Ehemann verhalten.

				Lange bevor er den chinesischen Salon erreichte, wo Kate ihre Gesellschaften abzuhalten pflegte, hörte er Frauenstimmen. Finney stand im Flur. Seine riesigen Pranken hatte er in weiße Handschuhe gesteckt. Fragend verzog er sein blasses unförmiges Gesicht.

				»Soll ich Sie ankündigen?«

				Harry runzelte die Stirn. »Grundgütiger, nein. Ist Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

				»Alles so ruhig wie an einem Sonntag im Puff.«

				Harry nickte. »Ich erwarte einige Gäste, die durch den Hintereingang kommen. Sie sollen sich in der Bibliothek versammeln. Sagen Sie Mudge Bescheid und achten Sie darauf, dass es keine verdächtigen Beobachter gibt.«

				Er erklärte Finney knapp, was er erfahren hatte, und wartete ab, dass der hünenhafte Mann in die Küche ging, um die Bediensteten zu instruieren. Mit einem tiefen Atemzug wandte er sich wieder der Tür zum Salon zu.

				Wenn er ganz nahe am Eingang stand, konnte er den Raum im Spiegel an der vorderen Wand überblicken. Kate saß auf dem roten Sofa und reichte drei Frauen Teetassen. Die Damen hatten sich offenbar angezogen, um zu beeindrucken. Sie trugen mit Federn geschmückte voluminöse Hauben und überladene pastellfarbene Kleider. Er hatte recht gehabt. Kate hatte ihre Schutzmauer wieder aufgebaut. Plaudernd reichte sie einen Teller mit Gebäck herum. Sie strahlte in einem ihrer unverkennbaren Kleider. Dieses Kleid war grün, hatte einen hohen gerafften Kragen und lange Ärmel, um  ihre Verletzungen und die blauen Flecke zu verbergen. Sie hatte ein passendes Haarband in ihr hochgestecktes Haar geflochten. Es war ihr gelungen, wie eine junge Frau auszusehen, die sich auf dem Heiratsmarkt tummelte.

				Harry wusste, dass er hineingehen sollte, aber er konnte den Blick nicht von Kate abwenden. Etwas an ihrem unbekümmerten Lächeln traf ihn bis ins Innerste. Er hätte sein Offizierspatent darauf verwettet, dass niemand in der feinen Gesellschaft eine Ahnung hatte, was hinter Kates wortgewandter, extravaganter Persönlichkeit steckte. Nicht einmal er hatte es geahnt. Zum ersten Mal seit Jahren wusste Harry die Professionalität zu schätzen, die hinter ihren Auftritten steckte. Und er gestand sich ein, dass er nicht nur verblüfft, sondern dass er stolz auf sie war.

				Sie sollte sich den Damen nicht allein stellen müssen. Noch ein letztes Mal zog er sein Jackett zurecht und stürzte sich dann in die Schlacht. »Meine Liebe, es tut mir so leid, dass ich zu spät bin«, sagte er mit einem Lächeln, als er das Zimmer betrat. »Marcus Drake hat Beau und mich zu einem Rennen gegen sein Streitross herausgefordert, und wir haben länger gebraucht, als wir gedacht hatten.«

				Kate wirkte bei seinem Eintreten tatsächlich ein bisschen überrascht. Hatte sie nicht damit gerechnet, dass er auftauchen würde? Er beachtete die drei Damen auf den chinesischen Chippendale-Stühlen am Teetisch noch nicht, sondern beugte sich über Kates Hand und gab ihr einen langen Kuss auf den Handrücken.

				»Ach, danke, Harry«, sagte sie. Schnell hatte sie sich wieder gefangen und lächelte. »Es ist immer gut für die Selbstachtung einer Frau, wenn sie erfährt, dass sie wegen eines Pferdes versetzt wurde.«

				Er erwiderte ihren wissenden Blick mit einem Grinsen. »Nein, nein. Ich habe es für dich getan. Du hast genug für mich geopfert. Ich konnte nicht zulassen, dass irgendjemand denkt, dass du nicht nur einen Bürgerlichen geehelicht hast, sondern dass dein Mann obendrein auch noch ein Feigling ist. Also habe ich ihn für dich geschlagen.«

				Er erstaunte sie so, dass sie lachen musste. »Gut gemacht, Harry. Damit hast du es mir wirklich gezeigt.«

				»Wo sind Grace und Lady Bea?«

				»Sie besuchen Grace’ Patienten im Militärkrankenhaus. Ich glaube, dass Bea ihnen Taschentücher bestickt und Grace ihnen Rum besorgt hat.«

				Harry hörte ein Schniefen von einer der Damen und zwinkerte seiner Frau zu. »Geschenke für den Leib und die Seele«, sagte er zufrieden. »Möchtest du mich jetzt deinen Freundinnen vorstellen?«

				»Es wäre mir ein Vergnügen.« Sie lächelte. »Harry, ich möchte dir Lady Jersey, Lady Sefton und Mrs. Drummond-Burrell vorstellen.«

				Oh Gott, dachte er und wandte sich den drei Damen zu. Die allmächtigen Förderinnen des Almack’s-Klubs. Die Raubkatzen waren offensichtlich ans Wasserloch gekommen, um nach Beute Ausschau zu halten.

				Es war an der Zeit, seinen eingerosteten Charme spielen zu lassen. »Selbstverständlich kenne ich Sie vom Sehen und habe schon viel von Ihnen gehört«, sagte er und gab den Damen nacheinander einen Handkuss. »Ich fürchte, ich habe allerdings mehr Zeit in Offiziersmessen als in Ballsälen verbracht. Ich hätte nie zu hoffen gewagt, Ihnen einmal vorgestellt zu werden.«

				»Natürlich nicht«, schnaubte Mrs. Drummond-Burrell.

				Harry blickte zu Kate und fürchtete, dass sie durch diese Reaktion verletzt sein könnte. Er war erstaunt, als sie auflachte. »Oh Clementina, bitte. Er hat sich einem französischen Angriff der Kavallerie entgegengestellt. Vor Ihnen hat er bestimmt keine Angst.«

				»Das sagst du«, erwiderte Harry und erntete damit das Lächeln der anderen beiden Damen.

				»Wir sprachen gerade darüber, wie romantisch Ihre Hochzeit war«, sagte Lady Jersey begeistert. »Es kam ja alles so plötzlich.«

				Es schien so, als würden sie ohne Umschweife zum Thema kommen. Gut, dass Kate schlagfertig war. »Ja, es hat nur zehn Jahre gedauert«, entgegnete sie. »Harry und ich sind zusammen aufgewachsen.«

				»Eine Sandkastenliebe?«, fragte Lady Sefton. »Ich wundere mich, dass Ihr Vater das erlaubt hat.«

				Harry biss die Zähne zusammen. Kate lächelte fröhlich. »Es war nicht ganz so romantisch. Wir haben uns wie Geschwister gezankt. Erst vor Kurzem haben wir unsere Gefühle füreinander verstanden.«

				»Nun ja, Ihre Schwägerin haben Sie ganz sicher überrascht«, sagte Mrs. Drummond-Burrell mit missbilligender Miene.

				Kate zog eine Augenbraue hoch. »Glynis? Was hat sie denn in dieser Angelegenheit zu sagen?«

				Mrs. Drummond-Burrell ließ keinen Widerspruch zu. »Ihr Bruder, der Duke, hat ganz sicher etwas zu sagen.«

				Lady Jersey beugte sich vor und unterbrach sie: »Glynis sagt, dass er sich wegen Ihres Verhaltens die größten Sorgen macht und dass sie nicht verstehen, wie Sie einen gewöhnlichen Soldaten heiraten konnten.« Harry bemerkte sehr wohl ihren offen abschätzenden Blick. »Obwohl ich nicht verstehen kann, wie sie ihn ›gewöhnlich‹ nennen kann.«

				»Arme Glynis«, sagte Kate gedehnt und zur großen Freude ihrer Gäste, »sie hat einfach nicht die Konstitution, um Überraschungen verkraften zu können.«

				»Wenn sie dein Verhalten nicht mag, kann sie zu Hause bleiben«, sagte Harry und schenkte sich einen Drink ein, um sich zu stärken. Er kannte weniger tödliche Scharfschützen. »Ich finde es aufregend.«

				Kate warf ihm einen Blick zu, der voller Zweifel an seinen Worten war. Harry grinste sie an und war verdutzt, wie sehr er sich freute, als sie sein Lächeln erwiderte.

				»Vielleicht sollten Sie mit ihr reden«, schlug Lady Jersey nicht gerade sehr subtil vor. »An einem neutralen Ort. Im Almack’s-Klub, zum Beispiel.«

				Kate lachte laut auf. »Ein netter Versuch, Sally. Ich bezweifle allerdings, dass Harry daran interessiert ist, in dieser Saison für Ihre Unterhaltung zu sorgen. Er hat zu viel zu tun.«

				Es war ein Beweis von Kates Fähigkeiten, dass die Dame ihr Lächeln erwiderte.

				Die anderen beiden Frauen wandten sich Harry zu. »Natürlich. Sie müssen sich nun um neue Ländereien kümmern, oder?«, fragte Lady Sefton mitfühlend. »Bedeutet das, dass Sie das Militär verlassen werden?«

				Harry leerte sein Glas in einem Zug. »Das weiß ich noch nicht«, erwiderte er, weil er nicht sagen konnte: Sie drei bringen mich ernsthaft ins Grübeln, es nicht zu tun. »Wir haben noch nicht darüber gesprochen.«

				»Wir waren ein bisschen … abgelenkt«, sagte Kate.

				Harry blickte zu ihr und bemerkte, dass ihr Lächeln ein wenig unsicher wurde. Er hoffte, dass sie seinen ermutigenden Blick verstand, und lächelte sie voller Verlangen an, als würde er selbst jetzt Erinnerungen genießen, die er in der Öffentlichkeit nicht erzählen konnte. Er war überrascht, als er sah, wie sie errötete.

				Anscheinend war er nicht der Einzige, dem das aufgefallen war. »Damit ist die Sache entschieden«, sagte Lady Jersey. »Jeder, der die Duchess of Murther zum Erröten bringt, muss uns mittwochs einfach unterhalten. Sie werden sie selbstverständlich begleiten.«

				Harry war überrascht zu sehen, dass Kates Miene weicher wurde und sich veränderte. Sie wirkte seltsam stolz. »Es tut mir leid, dass ich Sie korrigieren muss, Sally«, sagte sie, ohne den Blick von ihm abzuwenden, »doch die Duchess of Murther wird nirgendwohin gehen. Lady Lidge wird gehen.«

				Es war nur ein winziger Moment, der leicht unbemerkt hätte bleiben können. Aus irgendeinem Grund hatte Harry jedoch das Gefühl, dass sich etwas Grundlegendes geändert hatte. Plötzlich herrschte eine Verbindlichkeit zwischen ihnen. Diese Veränderung war so tiefgreifend, dass er sich kaum ihres ersten großen Sieges gegen Kates Bruder bewusst war.

				Lady Sefton lachte leise. »Arme Glynis«, sagte sie. »Sie hat bei jeder Gelegenheit verkündet, dass die Ehe nur vorgetäuscht wäre. Ich fürchte, das wird ihr sehr missfallen.«

				»Es wird ihr missfallen?«, erwiderte Lady Jersey mit einem lauten Lachen. »Sie wird einen Wutanfall bekommen. Ich würde sagen, dass wir sie als Nächstes besuchen.«

				Sie stellte ihre Teetasse ab, erhob sich, gab Kate einen Kuss auf die Wange und ging den anderen Damen voran zur Tür.

				Im Salon sah Harry zu Kate, die ihn anblickte. Sie brachen in Gelächter aus.

				»Heißt das, dass wir Runde eins gewonnen haben?«, fragte er.

				Sie wischte sich die Lachtränen ab. »Ich würde eher sagen, dass es ein Unentschieden war.« Vorsichtig erhob sie sich und winkte gnädig ab. »Für heute entlasse ich Sie aus den Diensten, Major.«

				Sofort runzelte er besorgt die Stirn. »Wie geht es deinen Verletzungen?«

				Sie lächelte. »Die Flecke verändern sich allmählich von Rot und Blau zu Grün und Gelb. Ich könnte als Farbpalette eines Malers durchgehen. Und wie geht es dir mit deinen Verletzungen?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Gut.«

				»Das heißt, dass die alten Wunden ständig schmerzen – also warum solltest du darüber reden.«

				Erfreut bemerkte er das verschmitzte Funkeln in ihren Augen. »Du weißt genau, wie man mit den Kriegsverletzungen eines alten Soldaten umgeht. Man ignoriert sie.«

				Sie hatten sich gerade der Tür zugewandt, als Finney auftauchte. Er wirkte ein bisschen nervös. »Gäste mit Kisten, Durchlaucht.«

				Er war gerade zur Seite getreten, als auch schon ein wahrhaft feierlicher Aufmarsch von Rakes auftauchte. Drake führte die Männer an, die alle eine große abgedeckte Kiste in den Händen hielten.

				»Haben wir euch erwartet?«, fragte Kate.

				»Nicht mit Geschenken«, versicherte Drake ihr und stellte seine Kiste vor einem der Fenster ab.

				»Kate«, sagte Harry und beobachtete, wie die restlichen Männer es Drake gleichtaten, »du kennst Chuffy und Drake ja schon. Ich nehme an, dass du auch bereits Kit Braxton, Alex Knight und Beau Drummond kennengelernt hast. Ich habe keine Ahnung, welche Geschenke sie mitgebracht haben. Vermutlich wissen sie, dass sie die Förderinnen des Almack’s-Klubs nur um ein paar Minuten verpasst haben.«

				Kate sah etwas verwirrt aus. »Verlegt ihr euer Hauptquartier, meine Herren? Ihr hättet zumindest Bescheid geben können, dann hätte ich die Stühle abgedeckt.«

				Chuffy grinste wie ein Kind. »Tut uns leid, dass wir so hereinplatzen«, keuchte er und wischte sich die Hände mit seinem Taschentuch trocken. »Drakes Idee. Meinte, ihr würdet helfen wollen.«

				»Erklärt mir, wobei ihr Hilfe braucht«, sagte Harry und führte Kate zum Sofa. »Und dann werden wir sagen, ob wir helfen wollen.«

				»Sei nicht albern, Harry«, sagte sie und strich sich das Kleid glatt. »Ich will unbedingt helfen. Finney!«, rief sie, auch wenn niemand mehr vor der Tür zu stehen schien. »Den guten Whisky, bitte!«

				Es erklang keine Antwort. Aber als die Männer Platz genommen hatten, reichte Finney ihnen gefüllte Gläser. Das letzte Glas gab er Kate.

				»Es geht um Diccan«, sagte Drake und beugte sich vor. »Er wird zurzeit noch auf dem Land festgehalten.«

				»Er zieht hier nicht ein«, protestierte Harry. »Wir haben schon seine Frau hier.«

				Kate tätschelte sacht sein Bein. »Ruhig, Harry.«

				Drake wies auf die Boxen, die im Raum standen. »Das sind die Sachen seines Vaters aus Slough. Da Diccan verhindert ist und nicht herkommen kann, um alles selbst zu durchsuchen, haben wir gehofft, dass du helfen könntest, Kate. Wir haben schon einen flüchtigen Blick in die Kisten geworfen, aber wir konnten nichts Außergewöhnliches entdecken.« Er zuckte mit den Schultern. »Doch wir wissen nicht, was für Lord Evelyn das Gewöhnliche war.«

				Harry hätte beinahe laut aufgestöhnt. »Warum habt ihr die Kisten nicht einfach in deine Jagdhütte gebracht? Dann hätten wir sie uns dort ansehen können.«

				Jetzt würde er Kate niemals an einen sicheren Ort bringen können.

				Drake schüttelte den Kopf. »Diccan ist schon im Landesinneren. Ihr müsst hierbleiben, bis ihr die Sachen durchgesehen habt. Wir besorgen Hilfe.«

				Augenblicklich hatte Kate ihren Whisky vergessen und stand auf. »Ach, großartig. Das wird einfach. Vor allem weil ich sonst nichts zu tun habe.«

				»Du meinst, nicht einmal in zwei Tagen nach Eastcourt zu reisen?«, fragte Harry.

				»Ach, komm«, erwiderte sie, den Blick auf die Kisten gerichtet, das Herz offenbar voller Heimweh, »bis dahin bin ich längst fertig. Mein Onkel war ein sehr ordentlicher, methodischer Mensch. Das wird Spaß machen!«

				Selbstverständlich irrte sie sich. Es war ein Albtraum.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Die meisten Dinge, die Kate herausfand, überraschten sie nicht sonderlich. Onkel Hilliard war sehr systematisch, pedantisch und fürchterlich langweilig gewesen. Auch seine Predigten – besonders seine Predigten, die er nach Lesungen, Feiertagen und bestimmten moralischen Verfehlungen sortiert und katalogisiert hatte. Der Titel ihrer Lieblingspredigt lautete: Die Strafe für die Gier an Weihnachten.

				Harry war, wie auch Grace und Bea, eine große Hilfe. Sie packten die Kisten aus, sortierten den Inhalt und bildeten verschiedene Stapel: Predigten, Rechnungen, kirchliche Korrespondenz und weltliche Korrespondenz. Und das meiste davon war genauso langweilig wie seine Predigten. Aber als sie gerade mit dem Zeigefinger eine Liste mit Büromaterialien durchging, die Onkel Hilliard bestellt hatte, hörte sie, wie Grace aufkeuchte.

				»Hast du den Vers gefunden?«, fragte Kate voller Hoffnung. Mühsam richtete sie sich auf. Ihr ohnehin schon wunder Körper schmerzte noch mehr, weil sie sich so lange über den Tisch im Speisezimmer gebeugt hatte, auf dem sie die Unterlagen ausgebreitet hatten.

				Abrupt hob Grace den Kopf. »Äh. Nein. Es ist … äh, persönliche Korrespondenz.«

				Als Kate die Verzweiflung in Grace’ sanften grauen Augen bemerkte, stockte ihr das Herz.

				»Warum gibst du mir das nicht?«, fragte Harry.

				Kate beachtete ihn nicht. Sie streckte nur wortlos die Hand aus. Zögerlich reichte Grace ihr ein zusammengebundenes Bündel Briefe.

				Ein Brief war bereits geöffnet. Er war von Onkel Hilliard und richtete sich an Kates Vater. Allein bei der Begrüßungsformel zog sich ihr Herz sehnsüchtig zusammen.

				… es ist der einzige Weg, um ein Ärgernis wie sie unter Kontrolle zu bringen. Gib sie in die Hand eines rechtschaffenen Mannes, der in ihr das erkennt, was sie ist.

				Ihr Onkel Hilliard war derjenige gewesen, der Murther vorgeschlagen, ihn ihrem Vater empfohlen und damit ihr Schicksal besiegelt hatte.

				»Boshafter alter Heuchler«, hörte Kate und blickte abrupt auf, denn die zornigen Worte waren aus dem Mund der friedfertigen Grace gekommen, die grimmiger aussah, als Kate sie je erlebt hatte. Andererseits wusste Kate, was der bösartige alte Geizkragen Diccan hatte antun wollen und was er getan hatte, um die Ehe zwischen Diccan und Grace zu zerstören.

				Kate stand auf, um Grace zu umarmen. Doch Grace kam ihr zuvor und legte die Arme um Kate. Noch vor ein paar Tagen wäre Kate wie eine Wildkatze geflohen. Aber ihr wurde klar, dass auch Harry sie schon in den Armen gehalten und sie es überlebt hatte. Tatsächlich hatte ihr das Gefühl so sehr gefallen, dass sie sich wünschte, ihr würde ein Weg einfallen, um es wieder zu tun.

				»Gut, dass er tot ist«, sagte Harry hinter ihr. »Sonst würde ich ihn wie ein Spanferkel aufspießen.«

				Kate lächelte ihn und Bea an, die bekümmert eines ihrer Taschentücher wrang. »Er interessiert mich nicht. Wieso soll ich mir die Gefühle eines alten verbitterten Mannes zu Herzen nehmen? Alle anderen mögen mich.« Sie warf ihnen ein schwer erkämpftes Lächeln zu. »Ich weiß es, weil ich gefragt habe.«

				Sie glaubte daran – bis sie den Antwortbrief ihres Vaters fand, der seinem Bruder in allem zustimmte.

				Im Laufe des Tages wollte sie sich von den Briefen ihres Vaters und dessen Bruder nicht quälen lassen. Zwischen gesellschaftlichen Verpflichtungen und dem Durchsuchen von Onkel Hilliards Unterlagen blieb ihr keine Zeit dazu. Doch jedes Wort, das ihr Onkel zu Papier gebracht hatte, hallte in ihr wider. Es war wie eine Schicht aus kaltem Schnee, die sich über ihr zerbrechliches Herz gelegt hatte. Die restlichen Briefe ihres Vaters, in denen es um höfliche Erkundigungen und die neuesten Informationen über Familienangelegenheiten ging, erweckten in ihr das Gefühl, noch mehr von ihrer Familie isoliert zu sein als je zuvor. Er schrieb nie ihren Namen. Nicht ein Mal. Er hatte sie nur in dem Stoß von Briefen erwähnt, in denen es um ihre Verlobung ging. Selbst dort hatte er nur Pronomen benutzt, wenn es um sie ging. Sie. Ihr. Als wäre sie nicht real genug, um einen Namen zu rechtfertigen.

				Vielleicht war sie das nicht gewesen, schoss ihr am Abend, als sie im Bett lag, durch den Kopf. Vielleicht hatten die Bediensteten recht gehabt, als sie sie den »Schlossgeist« genannt hatten.

				Mit dieser eindringlichen Ermahnung im Hinterkopf, was sie von einem Mann erwarten konnte, beschloss sie, Distanz zu Harry zu halten. Neben ihm zu sitzen weckte bereits verwirrende Gefühle in ihr, denen sie sich noch nicht stellen konnte und wollte. Die Erinnerung an seine Küsse störte die alltäglichsten Gedanken, und wenn sie ruhig war, dachte sie über dieses ungewohnte Gefühl der Sicherheit nach, das sie in seinen Armen empfunden hatte. Noch nie hatte sie so etwas in ihrem Leben erfahren. Es war wie ein Zufluchtsort vor dem Sturm gewesen – wobei der Sturm in ihr selbst gewütet hatte. Sie hatte sich immer zusammennehmen und zurückhalten müssen, sodass sie irgendwann fast geglaubt hatte, keine starken Gefühle mehr spüren zu können.

				Offensichtlich konnte sie noch starke Empfindungen verspüren, und das hätte ihr Angst machen sollen. Aber Harry war da gewesen, um sie davor zu beschützen. Doch konnte er sie auch vor seinem eigenen Treuebruch beschützen? Sie hatte zu viel Angst, um es herauszufinden. Sie war wütend, traurig und durcheinander und wusste nicht, wie sie diese verworrenen Gefühle auflösen sollte, ohne zuzugeben, dass Harry einen Platz in ihrem Leben hatte. Denn wenn sie das zugab, musste sie sich fragen, wann er gehen würde.

				Am Abend besuchten sie einen Ball, und Harry hielt ihre Hand. Sie war sich nicht sicher, ob und wie sie ihren Teil der Abmachung leistete. Sie wusste, dass sie angespannt wirkte. Beim Schlafen ging es ihr nicht besser: Mindestens ein Dutzend Mal wachte sie auf, mit rasendem Herzklopfen und den wütenden Widerhall von Murthers Zorn in ihrem Kopf. Schlimmer noch – sie erwachte mit denselben Schmerzen, die noch mehr Erinnerungen hervorriefen und ihr den Schlaf raubten.

				Sie dachte an Harrys Angebot, bei ihm zu schlafen. Nur zu schlafen, seine Arme um sie geschlungen, um sie gegen die imaginären Fäuste und Schläge zu beschützen. Sosehr sie sich das auch wünschte – sie wusste nicht, wie sie ihm vertrauen sollte. Also lag sie mit weit aufgerissenen Augen und angespannt, den Rücken zur Wand, im Bett, hielt den Blick auf die Verbindungstür gerichtet und rechnete fast damit, dass Harry hereinstürmen und seine Rechte einfordern würde. Eigentlich wusste sie es besser, doch die Schatten regierten und beherrschten alles. Und irgendwo, ganz hinten in ihrem Herzen, wünschte sie sich beinahe, dass Harry es tun würde. Es würde ihr die Entscheidung abnehmen und ihn in ihr Bett bringen, wo er sie halten und vor der Nacht beschützen konnte.

				Allerdings war er ein Gentleman. Er kam nicht.

				Auch in der zweiten Nacht kam er nicht. Und sie schlief auch nicht. Sie versuchte es, schloss die Augen, um sie im nächsten Moment wieder aufzuschlagen. So ging es die ganze Nacht hindurch, während sie von der Anstalt über das Schlafzimmer des Dukes bis hin zu einem besonders schlimmen Albtraum getrieben wurde, in dem sie unter dem Schreibtisch ihres Vaters hockte und mit anhören musste, wie dieser seinem Bruder sagte, wie schrecklich sie wäre.

				Sie gab keinen Laut von sich. Vor langer Zeit hatte sie gelernt, wie wichtig es war, still zu sein. Dennoch ertappte sie sich bei dem Wunsch, Harry würde die Schreie in ihrem Kopf hören und kommen, um sie zu beruhigen. Sie wünschte sich absurderweise, dass er etwas tun würde, um sie zu ärgern. Aber Harry hielt sein Wort, auch wenn sie wieder das erbarmungswürdige Stöhnen aus seinem Zimmer hören konnte.

				In der dritten Nacht konnte sie nicht aufhören, darüber nachzugrübeln, ob es leichter für sie beide wäre, sich zusammenzuschließen – nur nachts, damit Harry ein wenig schlafen konnte. Er hatte sich ausruhen können, als sie bei ihm gewesen war. Vielleicht konnte sie ihm wieder helfen.

				Als sie zum dritten Mal panisch und atemlos aufschreckte, beschloss sie, dass es Zeit war, Harry zu helfen. Ihr Herz hämmerte wie wild, und die Schatten griffen nach ihren Beinen. Sie machte die Tür zu den Verbindungszimmern auf und durchquerte diese. Als sie die Tür zum Ankleidezimmer öffnete, wäre sie vor Schreck beinahe in Ohnmacht gefallen. Harry hatte einen Sessel in den kleinen Raum gezerrt und saß, mit Hose und Hemd bekleidet, dort. Sein Haar war zerzaust, und er hatte einen Bartschatten im Gesicht. Neben seinem Ellbogen stand eine flackernde Kerze.

				Sein Blick war auf einen Skizzenblock gerichtet, der auf seinem Schoß lag. Einen Moment lang fragte Kate sich, was er wohl gemalt hatte. Dann bemerkte sie den Ausdruck in seinen Augen. Nacktes Verlangen. Schmerz. Und sie wusste, dass er eine Zeichnung seiner Zukunft betrachtete, die er für sich geplant hatte, seit er denken konnte. Die Zukunft, die sie vielleicht schon zerstört hatte.

				Sie wollte sich gerade zurückziehen, als er den Kopf hob.  Nur für einen Augenblick, eine Sekunde lang, stand in seinen Augen eine solche Traurigkeit, dass sie sie zu fühlen glaubte – scharf wie eine Rasierklinge, die tief in ihr Herz schnitt.

				»Es tut mir leid«, sagte sie und wollte sich umdrehen.

				Er sprang auf und ließ den Block auf den Boden fallen. »Nein. Geh nicht.«

				Doch sie hatte zu viel in seinen Augen gesehen. Harry Lidge würde niemals glücklich werden, wenn er Blumen in Gloucestershire züchtete. Sein Herz würde sich immer nach fernen Ländern sehnen.

				»Geht es dir gut, Kate?«, fragte er.

				Fast hätte sie den Kopf geschüttelt. »Überrascht«, gab sie zu, holte tief Luft, drehte sich um und sah, dass die Trauer wieder gut verborgen war. »Was tust du hier?«

				Sein Lächeln war dünn. »Ich versuche, den Mut aufzubringen, an deine Tür zu klopfen.«

				Sie erstarrte. »Warum?«

				Er wies in Richtung ihres Zimmers. »Ich war hier und habe gehört, dass du Albträume hattest. Das kann ich nicht aushalten.«

				Eine ganze Weile konnte sie wegen des merkwürdigen Kloßes in ihrem Hals nicht antworten. Er schien tatsächlich besorgt zu sein.

				»Ich habe dich auch gehört«, entgegnete sie. Es war ihr unangenehm, dass ihre Stimme zitterte, und sie war darüber beschämt, dass sie ihn nicht in Ruhe ließ – nicht einmal nach dem, was sie in seinen Augen gesehen hatte. »Es kommt mir dumm vor, allein zu leiden.«

				Als er aufblickte, sah sie, dass die Gespenster, die seinen Schlaf störten, mindestens genauso beängstigend waren wie ihre. »Wie wäre es, wenn ich zusätzliches Licht mache?«

				Wie schon zuvor machten sie es sich Seite an Seite bequem, ohne einander zu berühren. Offensichtlich reichte dies Harry nicht, denn nach ein paar Minuten streckte er die Arme aus und zog Kate an seine Brust. Er hielt sie umfangen. Ihr erster Impuls war es, sich zu wehren. Er erstickte sie. Sicherlich würde sie keine Luft bekommen, wenn er sie so fest umschlungen hielt.

				»Sch«, flüsterte er in ihr Ohr, während er zärtlich über ihren Arm streichelte. »Es ist an der Zeit, dass man sich um dich kümmert.«

				Sie wollte ihn wegschieben. »Oh nein. Das wirst du lassen. Ich mag dich nicht.«

				»Natürlich magst du mich. Aber selbst wenn du mich nicht mögen würdest, wäre es egal. Ich bin hier.«

				Sie wusste, dass sie wahrscheinlich seine Gefühle verletzte, doch sie konnte sich nicht entspannen. Sie würde sich nicht entspannen. Sie konnte sich nicht daran gewöhnen. Nicht einmal, wenn es warm, behaglich und tröstlich war, ihre Wange an seine Brust zu schmiegen, sodass sie in der Nacht seinen leisen Herzschlag hören konnte. Sie war sich sicher, dies zu hassen.

				Es war kein Allheilmittel. Sie hatte mindestens zwei Albträume. Aber statt voller Panik in der Dunkelheit und Kälte aufzuschrecken, wurde sie von einer sanften Hand und einer noch sanfteren Stimme beruhigt. »Schsch«, machte er. »Du bist in Sicherheit. Schlaf weiter.«

				Und erstaunlicherweise schlief sie wieder ein, nachdem Harry selbst einen Albtraum gehabt hatte und sie beinahe aus dem Bett gestoßen hätte, als er versuchte, zu seinen Männern zu gelangen.

				»Du bist bei ihnen«, beruhigte sie ihn und streichelte mit der flachen Hand über seine Brust. »Sie sind in Sicherheit. Du bist bei ihnen.«

				Keiner von beiden sprach über die Vorfälle der Nacht, als sie am nächsten Morgen erwachten und in ihr jeweiliges  Zimmer gingen, um sich umzuziehen. Aber Kate wusste, ohne dass es ausgesprochen werden musste, dass sie an diesem Abend wieder zurückkehren würde.

				Tatsächlich kehrte sie zurück. Sie fühlte sich dumm und kindisch, weil sie einen starken Arm brauchte. Doch als sie in Harrys Zimmer kam, war er nicht da. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Es war sinnlos, ohne ihn hier zu sein. Aber nach dieser einen Nacht wollte sie ihre Albträume nicht mehr allein ertragen. Nicht dass sie Harrys Hilfe brauchte. Sie fand es nur leichter, jemanden an ihrer Seite zu haben.

				Unentschlossen stand sie in der Tür, als sie den Skizzenblock auf dem Nachttisch liegen sah. Eigentlich hatte sie nicht das Recht, einen Blick hineinzuwerfen. Selbst als sie noch jung gewesen waren, hatte Harry seine Privatsphäre wie einen Schatz gehütet. Doch es war ihr wichtig, zu sehen, was ihr Konkurrenz machte. Mit einem letzten verstohlenen Blick zur Flurtür setzte sie sich aufs Bett und schlug den Block auf.

				Sie lächelte. Das war der Harry, an den sie sich erinnerte. Kirchen und Kathedralen, befestigte Burgen und ein zerstörtes Bauernhaus mit eingestürztem Reetdach. Eine Straße in Brüssel mit den interessanten treppenförmigen Hausgiebeln. Alles war sorgfältig notiert und mit Notizen über den Stil, die Funktion und die Tradition aufgelistet. Château Hougoumont, das vor der Schlacht noch unversehrt gewesen war – ein Durcheinander von roten Ziegelsteinen und Dachziegeln, von hohen weißen Mauern umgeben.

				Und dann exotischere Umgebungen. Verzierte Tempel und karge Häuser, die wie Blumen inmitten von unglaublich viel Laub standen. Lehmhütten und grob behauene Kanus. Staubige Straßen, auf denen es von dunkelhäutigen Menschen in weißer Kleidung wimmelte, die mit den Händen zu reden schienen. Und dann die verfallenen, aber noch immer eleganten venezianischen Kanäle. Alles war präzise und kraftvoll wiedergegeben.

				Sie schlug eine Seite zu viel um. Statt der makellosen Linien einer Kirche wirkte diese Zeichnung eilig, brutal, intuitiv. Kate hatte schon Schlachtfelder gesehen, aber erst nachdem das Morden vorbei war. Harry hatte die Schlacht selbst gezeichnet: scheuende Pferde, die Sicht raubender Rauch, sich windende Männer, die Münder vor Schmerz aufgerissen, die Augen groß, erfasst im Moment des Todes. Allein aufgrund dieser flüchtigen Skizzen konnte sie das Chaos hören: den ohrenbetäubenden Donner der Kanonen, die Rufe, die Schreie. Das Klirren von Metall auf Metall. Sie konnte den Rauch riechen, das zertretene Gras, den eigenartigen Moschusgeruch eines zerschmetterten Körpers.

				Sie schlug die nächste Seite auf, dann die nächste und die nächste. Die Szenen ähnelten sich. Blutbad, Schmerz, Zerstörung. Ein Bild folgte dem anderen, als hätte Harry seine Erinnerung an den Horror, den er erlebt hatte, so schnell wie möglich auslöschen wollen.

				Mit der blendenden Kraft eines Blitzes sah Kate vor ihrem inneren Auge die Straßen von Brüssel in den Tagen nach Waterloo: Tausende von Verwundeten und Toten hatten auf den Plätzen gelegen und die Zeltlazarette gefüllt, neben denen amputierte Gliedmaßen wie Brennholz auf grauenerregende Haufen geworfen worden waren. Bei der Erinnerung daran erschauderte sie. Die Geister dieser Jungen, die um Hilfe gebettelt hatten, um Beistand, um Erleichterung, die sie nicht hatte geben können, suchten sie noch immer heim.

				Als würde es die Bilder vertreiben, kniff sie die Augen zusammen. Harry hatte das alles zehn Jahre lang ertragen. Wie hatte er es überlebt?

				Sie wusste es natürlich. Sein Geheimnis waren die anderen Zeichnungen – die Zeichnungen von Ordnung, Schönheit und Ruhe. Die Träume, die sie ihm zu rauben drohte.

				»›Gott hat die Hölle für die Neugierigen erschaffen‹«, hörte sie hinter sich und hob abrupt den Kopf.

				Harry stand in der Tür und trug nur eine Hose und ein Hemd. Er sah mit seinem zerzausten Haar und den himmelblauen Augen wie ein verlorener Engel aus.

				Sie schüttelte den Kopf. »Sankt Augustin hatte recht. Es tut mir leid.« Dennoch konnte sie diesen Kriegsbericht nicht schließen. »Ich hatte kein Recht dazu.«

				Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast dich noch nie dafür entschuldigt, in meinen Skizzenblock zu blicken.«

				»Damals hast du so etwas auch noch nicht gemalt.« Sie betrachtete ein Bild, auf dem Männer von einem brennenden Gebäude herabschossen. Männer, die es nicht lebendig von diesem Dach geschafft hatten. »Kann ich davon ausgehen, dass deine Albträume ungefähr so aussehen?«

				»Ungefähr genau so.«

				Sie blätterte durch die Seiten, bis sie wieder Ordnung fand. »Und das hier sind deine Träume.«

				Sie wünschte sich, es wäre möglich, doch seine Reaktion war nicht misszuverstehen. Der Schmerz des Verlustes, der in diesen Augen stand, traf sie tief ins Herz.

				»Harry …« Aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte, wie sie diesem Wunsch begegnen sollte. Sie war ein Störfaktor.

				»Lass uns nicht zu weit nach vorn denken«, sagte er, ehe sie sich entschuldigen oder – schlimmer noch – weinen konnte. »Lass uns einfach nur die Tatsache genießen, dass wir besser zurechtkommen, als wir uns erhofft hatten.« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Schließlich würde jeder andere vor Angst schreiend davonlaufen, wenn er die Geräusche hören würde, die du und ich nachts machen.«

				Sacht hob er ihr Kinn an und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Kate verspürte ein unerwartetes Erschauern. Wie seltsam. In dem Moment fühlte sie sich Harry näher als jedem anderen Menschen in ihrem Leben. Er hatte recht. Sie teilten nicht nur den Schmerz und die Albträume, sondern die Tatsache, dass sie beide überlebt hatten. Sie konnte es nicht glauben, doch zum ersten Mal in zehn Jahren spürte sie eine aufrichtige Verbundenheit mit Harry Lidge. Diese Verbundenheit war aus dem Kampf erwachsen – in seinem Fall ein öffentlicher Kampf, in ihrem ein privater.

				»Vermutlich«, entgegnete sie. »Da du nicht schnarchst … Ich musste Bivens bitten, aus meinem Ankleidezimmer auszuziehen. Die Frau klingt wie ein Bär im Winterschlaf.«

				Für den Moment fühlten Kate und Harry sich wohl miteinander, und so schlüpften sie ins Bett und schliefen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Am nächsten Nachmittag gönnten Harry und Kate sich eine Pause von der langweiligen Aufgabe, das Leben ihres Onkels zu durchforsten, und widmeten sich stattdessen der langweiligen Aufgabe, sich durch die ehelichen Vereinbarungen zu arbeiten. Als die Notare schließlich gingen und sich die Köpfe wegen dieser unterschiedlichen Klienten kratzten, schenkte Harry zwei Gläser Madeira ein und ließ sich neben seiner Frau auf dem Sofa in der Bibliothek nieder. Sie sah traurig aus und ein bisschen verloren, schoss es ihm durch den Kopf. Das war eigentlich nicht überraschend. Die Notare hatten eine ganze Weile damit zugebracht, aufzulisten, was sie nicht mehr besaß.

				Harry hatte nie zuvor daran gedacht, doch Kate hatte recht. Männer hatten ein Recht auf alles. Und Kate konnte nichts dagegen tun, außer den Verlust zu beweinen. Harry hatte in der Angelegenheit schon ein paar Maßnahmen in die Wege geleitet, aber im Augenblick konnte er nur versuchen, die Stimmung etwas aufzuhellen.

				»Du hast ein Händchen für Überraschungen, Madame«, sagte er und erhob sein Glas zum Toast auf die Geschäftigkeit, die sie für ihr Anwesen und die Menschen darauf entwickelt hatte. Blumen waren offensichtlich gewinnbringender als er gedacht hatte. Sie verkaufte ihre Tulpen sogar nach Irland.

				»Ich?«, erwiderte sie und stieß mit ihm an. »Ich glaube nicht, dass ich diejenige bin, die Anteile an allen möglichen Geschäften hat – von Diamantenminen bis hin zu Dampflokomotiven.« Sie neigte den Kopf und nahm einen Schluck. »Ich nehme nicht an, dass du ab und zu Proben davon bekommst?«

				Bedächtig legte er den Arm um ihre Schultern. »Selbstverständlich bekomme ich die. Auch wenn ich nicht genau weiß, was du mit einer Dampflok anfangen willst …«

				Spielerisch schlug sie ihm auf die Brust. »Eine Dampflok würde kaum zu meinem neuen goldfarbenen Ballkleid passen. Das ich übrigens morgen Abend auf dem Ball der Hamptons tragen werde.«

				Harry verzog das Gesicht. »Ich schätze, du möchtest, dass ich mitkomme?«

				»Man würde von uns erwarten, dass wir tanzen.«

				»Ich kann tanzen«, protestierte er. »Wellington hat darauf bestanden. Ich dachte nur, dass ich, wenn ich die Armee verlassen habe, nicht mehr ersucht werden würde, meine Zeit in einem Ballsaal zu verbringen.«

				Sie wandte sich ihm zu und sah ihn nachdenklich an. »Ist das so unangenehm für dich?«

				Harry dachte über seine Pläne nach – über die Pläne, die er sorgfältig ausgearbeitet hatte, und über die, die er im Wahnsinn der Schlacht gefasst hatte. Kate mochte in der Nacht zuvor die Bilder gesehen haben, doch sie kannte den Zusammenhang nicht. In jedem seiner Träume war er allein gewesen, allein an einem Ort, an dem er die Stille genießen konnte, wo niemand sich auf ihn verließ, wo er niemanden verlor. Wo die Gewalttätigkeiten der Schlacht und die grauenvollen Bilder die Chance hatten, in Vergessenheit zu geraten, während er durch die schlichten Flure und Säle leerer Gebäude wanderte. Er hatte einen ganz anderen Tanz im Sinn gehabt – auf keinen Fall einen Walzer.

				»Ich kann mir vorstellen, dass ich mich mit einer schönen Frau in den Armen daran gewöhnen könnte«, sagte er ausweichend. Als er sie ansah, wusste er, dass er ihr nichts vormachen konnte.

				»Eines Tages«, sagte sie, als hätte sie jeden Gedanken in seinem Kopf erraten, »werden wir über unsere Zukunft sprechen müssen.«

				»Ich nehme an, dass wir das tun werden.« Aber nicht jetzt, wollte er sagen. Lass mich im Moment einfach nur diesen aufkeimenden Frieden genießen, der mich an diesem ungewöhnlichen Ort überrascht hat. Gib mir ein bisschen Zeit, um meine Frau aus den Schatten zu holen – wie ein Reh, das man aus dem Wald lockt.

				»Wenn du dir vorgestellt hast zu reisen«, sagte sie und nippte an ihrem Wein, »hast du dir dann ausgemalt, deine Frau mitzunehmen?«

				»Eigentlich …« Er stärkte sich mit einem Schluck Wein. Sie verdiente es, die Wahrheit zu erfahren. »Nein.«

				Einen Moment lang schwieg sie. »Deine Verlobungen fangen an, einen Sinn zu ergeben. Ich bin froh, dass ich mich eingemischt habe. Es waren zwei junge Frauen, die sich nach dir verzehrt hätten.«

				Harry wusste nicht, wie es zu dieser Unterhaltung gekommen war. »Im Gegensatz zu dir?«

				»Mich zu verzehren«, sagte sie mit einer majestätisch hochgezogenen Augenbraue, »ist unter meiner Würde.«

				Er lächelte. »Das ist mir sehr wohl bewusst, Kate.«

				Eine ganze Weile saß sie da, trank von ihrem Wein und blickte auf den trüben grauen Tag vor dem Fenster. Harry wusste, dass er sie ablenken und das Gespräch auf ein anderes Thema bringen sollte. Doch er schien den Mund nicht aufmachen zu können.

				»Dann solltest du das tun«, sagte sie unvermittelt.

				Er erstarrte. »Was sollte ich tun?«

				»Entferne dich so weit von deinen Albträumen, wie es nur möglich ist. Geh ferne Straßen entlang und sieh dir große Städte und zeitlose Gebäude an. Gib dir selbst die zweite Chance, deinen Traum zu leben.«

				Ihm stockte der Atem. Ihm war schwindelig. Sie bot ihm all das an, was er sich immer gewünscht hatte. Er sollte ihr einen dankbaren Kuss geben, dann aufspringen und, zur Hölle noch mal, verschwinden. Stattdessen erwischte er sich dabei, wie er sich zu einem Lächeln zwang. »Können wir zuerst die Vaterlandsverräter finden? Ich würde mich als Held ziemlich unzulänglich fühlen, wenn ich dich zurücklassen würde und du umkommen würdest, nur weil ich einen Bazar zeichnen will. Ich hätte vermutlich sogar etwas dagegen, wenn Wellington etwas zustoßen würde.«

				Sie wandte sich ihm zu und runzelte die Stirn. »Aber verstehst du denn nicht? Es wird immer irgendetwas geben. Die Regierung oder mich oder Eastcourt oder … ach, ich weiß nicht. Eines Tages wirst du aufblicken, und deine Chance ist vertan. Das könnte ich nicht ertragen.«

				Er legte den Kopf schräg. »Tatsächlich?«

				Sie schnaubte verärgert, als könnte sie nicht fassen, dass er an ihr zweifelte. »Tatsächlich.«

				Wieder hatte er die Wahl. Und er konnte sich nicht erlauben, sie zu treffen. »Ich werde dir etwas sagen: Sobald wir dich in Sicherheit gebracht haben, werde ich noch mal über das Thema nachdenken. Vor allem wenn du so begierig bist, mich rauszuwerfen.« Er rieb sich die schmerzenden Schläfen. »Nicht dass ich es dir verübeln würde. Ich weiß nämlich nicht das Geringste über Tulpen.«

				Unsicher fuhr er fort: »Ich bin mir sicher, dass du mich nicht ertragen willst.«

				Er stellte sein Glas ab und sah sie an. »Vielleicht«, erwiderte er und legte sacht die Finger unter ihr Kinn. »Doch ich würde gern die Gelegenheit bekommen, es selbst herauszufinden.«

				Ihre Augen wirkten riesig und schimmerten. Sie hatte einen seltsamen Ausdruck im Blick, als hätte sie eine ganze Weile den Atem angehalten. Er hatte keine Ahnung, woher der Impuls kam, der ihn antrieb, und ob es eine aufrichtige Zuneigungsbekundung war oder nur der verzweifelte Versuch, sie abzulenken. Er hauchte ihr einen Kuss auf den Hals. Sie zuckte zusammen.

				»Sch«, machte er und hielt sie fest, »ich übe.«

				»Du nimmst dir … Freiheiten«, widersprach sie mit atemloser Stimme und war wie erstarrt.

				Er nahm es ihr nicht übel. Mit einem Mal fühlte er sich auch ein bisschen atemlos. Er bemerkte ihren exotischen blumigen Duft, als hätte sie mit Frangipaniblüten über ihren Hals gestrichen. Er nahm den schwachen Geschmack von Salz auf ihrer Haut wahr. Er fühlte ihr seidiges Haar an seiner Wange. Und plötzlich war es, als hätte sein Körper beschlossen, zehn Jahre der Zurückhaltung abzuschütteln.

				»Harry …«

				Er knabberte an ihrer Schulter. »Soll ich aufhören?«

				»Oh … das ist ungerecht.«

				Er lächelte. Sein Körper, der sich um Geduld oder Selbstbeherrschung nicht kümmerte, spannte sich an. Es war sinnlos, das wusste er. Aber er konnte die Hoffnung nicht aufgeben, dass er irgendwie Fortschritte machte. Sie bog sich ihm ein winziges Stück entgegen, als würde sie mit ihrem Körper kämpfen.

				»Entspann dich«, wies er sie an.

				Er stellte sein Glas ab. Dann nahm er ihr das Glas ab, beugte sich vor und streckte den Arm an ihr vorbei, um es ebenfalls auf den Tisch zu stellen. Statt sich wieder zurückzulehnen, ließ er seine Hand sanft über ihren reizenden Brustansatz wandern. Konzentriert beobachtete er, wie seine Finger den Rundungen folgten. Er konnte hören, wie Kate scharf die Luft einsog, und sah, wie ihre Brustspitzen sich aufrichteten und sich gegen den Stoff ihres Kleides drängten. Gott, er wollte sie mit dem Mund, mit der Zunge berühren. Er wollte an ihren Brüsten saugen, bis Kate aufschrie. Doch er beschränkte sich darauf, mit den Fingern darüberzustreichen, so leicht, dass sie sich nicht beklagen konnte, so bedächtig, dass er ihr keine Angst machte.

				»Ist das in Ordnung?«, fragte er. »Da wir tanzen werden, nehme ich an, dass wir uns … berühren werden.«

				»Berühren …« Langsam schloss sie die Augen und ließ ihren Kopf gegen seinen Arm sinken. »Ja. Ich verstehe.«

				Auf ihrem Schoß öffneten und schlossen sich ihre Finger. Harry hatte nicht vorgehabt, so intim zu werden. Er war sich nicht sicher, wie weit er gehen konnte. Sein Herz hatte angefangen, schneller zu schlagen, und sein Schaft schmerzte vor Verlangen. Am Abend würde er ein langes kaltes Bad nehmen müssen.

				Er beugte sich vor. Um sie nicht zu erschrecken, hielt er sogar die Luft an. Behutsam drückte er die Lippen auf ihren Brustansatz. Ihre Reaktion folgte augenblicklich. Sie stöhnte auf, wand sich und schob ihn von sich. Harry verstand sofort. Aber statt zurückzuweichen, hielt er sie fest. Er konnte ihr Keuchen hören, konnte den wilden Ausdruck in ihren Augen sehen. Doch er wusste, dass er ihr keine Angst machte. Sie schämte sich. Es war ihr unangenehm. Er war ihren fürchterlichen Narben zu nahe gekommen.

				Ihm war klar, dass er nur eines tun konnte. Er befreite eine Hand und schob ihren Ärmel über ihre Schulter. Sie zuckte zusammen, hielt die Luft an, blickte mit weit aufgerissenen Augen überall hin, nur nicht zu ihm. Zornig betrachtete er das verwerfliche Mal, das in ihre milchweißen Brüste gebrannt worden war, und wollte ihren Ehemann noch einmal töten. Es bedurfte größter Anstrengung, aber er fluchte nicht über die Niedertracht des Mannes. Stattdessen beugte er sich vor und küsste sie über dem Brandmal sacht auf ihre Brust.

				Kate erstarrte. Er hauchte eine Spur Küsse bis hinüber zur anderen Brust und wiederholte das Spielchen. Er konnte spüren, wie sie ein Schluchzen unterdrückte.

				»Du warst nie schöner, Kate«, flüsterte er ermutigend. »Es ist ein Wunder, dass ich meine Hände von dir lassen kann.«

				Sie sagte kein Wort, doch er fühlte, wie sie erstarrte. Er küsste sie noch einmal. Ihre starre Haltung wurde etwas weicher. Er griff nach unten und hielt ihre Hand, während er ihre bloße Haut schmeckte. Ein Kuss, dann noch einer. Flüchtig strich er mit der Zunge über die weiche samtige Haut. Er spürte seine Erregung immer weiter wachsen. Ihre Brüste waren so fest, und ihre Brustspitzen zeichneten sich deutlich unter dem zarten Stoff ihres Kleides ab. Er leckte über die Brust und blies dann behutsam darauf, bis er sah, dass Kate eine Gänsehaut bekam, bis er spürte, dass ihr Pulsschlag schneller ging und ihr Atem flacher wurde, bis ihre Augen geschlossen waren und sie ihm so weit vertraute, dass sie sich in seine Armbeuge schmiegte.

				Die Anstrengung, sich zusammenzunehmen und zu beherrschen, ließ ihn erzittern. Er verging vor Hoffnung. Er erinnerte sich an eine erotische kleine Ansammlung von Sommersprossen auf ihrer rechten Brust. Er wollte sie enthüllen, wollte sehen, ob der Nippel noch immer tief rosa war und groß genug, dass er mit Zähnen und Zunge daran spielen konnte. Er wollte mit den Händen ihre Taille umfassen. Und dann wollte er mit den Fingern in ihre feuchte, heiße Spalte eintauchen. Er wollte sie schmecken und necken und ihre Leidenschaft entfachen, von der er wusste, dass sie unter ihrer Angst loderte.

				Er konnte es nicht. Noch nicht. Nicht wenn er wollte, dass sie ihm vertraute. Denn plötzlich war ihm das wichtiger als die heiße Lust, die sie in ihm entfesselte. Es war wichtiger als das Vergnügen und die Ruhe. Mit einem Mal wusste er, dass seine Verantwortung noch nicht zu Ende war. Diese Verantwortung brachte ihn möglicherweise um, aber wenn er es schaffte, Kate zu erlösen, dann war es das wert.

				Er hob den Kopf und betrachtete ihr sinnlich hübsches Gesicht, das inzwischen zart errötet war und vor Erregung weicher wirkte. Er beugte sich zu ihr, sodass sie seinen Atem auf ihrer Wange spüren konnte. Sanft, so sanft, dass sie es für Einbildung halten konnte, berührte er ihre Lippen mit seinen.

				»Öffne dich für mich, Kate«, verlangte er leise.

				Sie schlug die Augen auf. Ihre Pupillen waren riesig. Das Frühlingsgrün ihrer Augen war fast nicht mehr zu erkennen. Er bemerkte die Angst in ihrem Blick. Und er sah das Verlangen. Er wusste, dass sie gegen ihre Ängste ankämpfte, und beschloss, ihr zu helfen. Wieder beugte er sich zu ihr vor und hauchte einen Kuss auf ihren Mundwinkel. Instinktiv drehte sie den Kopf ihm zu. Er vertiefte den Kuss und erkundete mit seinen Lippen die ihren, drängte sanft und genoss die Üppigkeit ihres Mundes. Mit den Zähnen zupfte er zärtlich an ihrer Unterlippe und saugte daran.

				Ihr Herz hämmerte wild. Er war sich nicht sicher, ob sie Angst hatte oder erregt war. Er hoffte und betete, dass sie erregt war. Er beschloss, es auszuprobieren, und strich mit der Zunge über ihre Lippen, befeuchtete sie, schwelgte in ihrem Geschmack, behutsam, beharrlich, bat um Einlass. Und als er gerade glaubte, nie wieder Atem holen zu können, öffnete sie sich für ihn.

				Vor Aufregung war sein Körper mit einem Schlag angespannt. Sein eigenes Herz schlug genauso schnell wie ihres. Um Himmels willen, es war doch nur ein Kuss. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er sich zuletzt so viel Zeit dabei gelassen hatte, einen anderen Mund zu erforschen. Aber dieser Mund war etwas Besonderes. Die Schutzmauern zu durchbrechen, das war ein Sieg.

				Langsam lehnte er sich zurück und zog sie vorsichtig mit sich, sodass sie halb auf ihm lag. Er hob den Kopf ein wenig, um sie besser küssen zu können. Mit der einen Hand strich er durch ihr seidiges Haar, die andere Hand legte er an ihre Wange. Und dann ließ er so zart, so vorsichtig wie ein Schmetterling, der Nektar sammelte, seine Zunge in ihren Mund gleiten und verzehrte sie.

				Er bemerkte, wie sie die Hände vorstreckte, als wollte sie ihn von sich stoßen. Dennoch hörte er nicht auf, erkundete weiter ihren sinnlichen Mund. Er schmeckte Wein, Zitrone und etwas Rauchiges. Tief atmete er ihr überraschtes, kleines Aufkeuchen ein. Er kämpfte darum, sich zu beherrschen, falls sie ihn wirklich aufhalten sollte. Doch dann legte sie ihre Hände auf seine Brust, als würde sie Halt suchen. Ihre Finger krallten sich in den Kragen seines Hemdes. Ihr Körper schien dahinzuschmelzen, auch wenn er fast das Gefühl hatte, ihre innere Stimme hören zu können, die sie ermahnte, vorsichtig zu sein.

				Es war beinahe das Schwierigste, was er je getan hatte, aber er hielt seine Leidenschaft im Zaum. Selbst als sein  Körper nach mehr schrie, als seine Finger sich danach verzehrten, ihre Brüste zu berühren, ihren Bauch, ihre langen, schlanken Beine, selbst als sein Herz in Vorfreude auf die Erlösung schneller schlug und er das Gefühl genoss, das ihre Zunge an seiner in ihm ausgelöst hatte, fing er an, sich zurückzuziehen. Er strich mit dem Daumen über ihre Wange, streichelte ihr übers Haar, hauchte Küsse auf ihre Stirn, ihre geschlossenen Augen, ihr Ohr, ihren Hals.

				Sie protestierte leise, als er ihren Kopf an seine Schulter zog und sie nur festhielt. Er konnte spüren, wie ihr Körper vor Erregung, die er in ihr geweckt hatte, zitterte. Tief in seinem Inneren wünschte er sich, sie dazu bringen zu können, weiterzumachen. Doch es war zu früh. Sie hatte die Vergangenheit noch nicht verarbeitet, und die Erinnerungen waren zu eindringlich. Ganz langsam und bedächtig musste er sie befreien, bis sie ihm irgendwann mehr vertrauen konnte als dem Schakal von einem Ehemann.

				»Es tut mir leid«, flüsterte sie und klang herzzerreißend jung.

				Sofort hob Harry ihr Gesicht an und blickte sie an. »Sofern du nicht gerade meine Reitstiefel ruiniert oder mein Pferd erschossen hast, möchte ich das nie wieder von dir hören. Hast du verstanden?«

				Ihr Lächeln wirkte ein bisschen schwach. Harry konnte den Blick nicht von ihren leicht geschwollenen Lippen abwenden. »Es muss hart für dich sein«, sagte sie.

				Er konnte nicht anders. Er lachte. »Du hast ja keine Ahnung. Aber es ist wichtiger, dass du dich wieder an Nähe und Intimität gewöhnst. Wir haben alle Zeit der Welt, Kate.«

				In dem Moment, als er es ausgesprochen hatte, wusste er, dass es nicht stimmte. Sie hatten die Entscheidung noch nicht gefällt, oder? Je näher er Kate kam, desto verschwommener wurden in seinem Kopf die Bilder der staubigen Straßen, die er entlanggehen wollte. Das verunsicherte ihn.

				Trotzdem freute er sich über den klugen Humor, der in ihren Augen stand. »Tja, wir haben nicht alle Zeit der Welt, Harry. Unweigerlich wird deine Kraft eines Tages schwinden.«

				Er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Also gut. Wie haben nur noch sechzig Jahre oder so.«

				Und dann setzte er sich anders hin, sodass seine Erektion sich unbeabsichtigt an ihren Bauch drängte. Kate zuckte zusammen und senkte den Blick.

				»Warte«, sagte sie und löste sich aus seiner Umarmung, »ich kann mich darum kümmern.«

				»Um was willst du dich kümmern?«

				Doch ihre Hände lagen schon auf der verdeckten Knopfleiste seiner Hose. Harry hätte beinahe seine Zunge verschluckt. »Was, zur Hölle, machst du da?«

				Er setzte sich auf. Sie kniete sich zwischen seine Beine. In ihren Augen stand Neugierde. »Du bist erregt. Ich werde dir Erlösung verschaffen.«

				Harry packte ihre Hände. »Hör auf.«

				Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Aber ich bin gut darin.«

				Harrys Körper flehte ihn an, sie nicht aufzuhalten. Sein harter Penis drohte, den Stoff seiner Hose zu sprengen, und sein Herz stand kurz davor, ihm aus der Brust zu springen. Und sie sah ihn an, als wäre er ein Teppich, der dringend geklopft werden musste.

				»Das werde ich nicht zulassen«, erwiderte er und bemühte sich, nicht weiter darauf zu achten, dass seine Hände zitterten. »Nicht so jedenfalls.«

				Sie blickte sich um. »Wie denn dann? Die einzigen Frauen, die noch im Haus sind, gehören zum Personal. Und wenn du versuchst, dir mit einer von ihnen Erleichterung zu verschaffen, werde ich dich wie einen Karpfen aufschneiden und ausnehmen.«

				»Kate …«

				»Du könntest dich selbst darum kümmern, doch ich weiß, dass das nicht annähernd so befriedigend ist.«

				Er konnte nicht erlauben, dass sie weitermachte. Er sprang auf, zog sie mit sich auf die Beine und umarmte sie. »Kate«, sagte er, »natürlich würde ich es mir wünschen, dass du es … zu Ende bringst. Ich würde mich freuen. Aber nicht so. Nicht solange du es nicht selbst willst.«

				Sie blinzelte verwirrt, als würde er eine fremde Sprache sprechen. »Es dauert nicht lange.«

				Er lachte. Er lachte tatsächlich. »Nein, das wird es nicht, weil es nicht so weit kommen wird.«

				Sie wirkte verstört. »Wenn du dich nicht erleichterst, kannst du eine Schädigung davontragen.«

				»Wer hat dir das denn erzählt?«

				»Du selbst.«

				Er spürte, wie er errötete. »Nun ja, das habe ich dir nicht beigebracht«, widersprach er und wies auf die Stelle, an der sie vorher gekniet hatte.

				Nun lachte sie, doch Harry bemerkte, wie freudlos es klang. »Natürlich nicht. Murther war es. Er hat es so am liebsten gehabt. Genau wie ich«, sagte sie, und Schatten verschleierten ihren Blick. »Aber mit dir wird es viel leichter, Harry. Immerhin badest du.«

				Harry sah die Erinnerungen in ihren Augen und wollte gegen irgendetwas schlagen, um seine Wut herauszulassen. »Warum hast du ihn nicht einfach gebissen?«

				Sie wurde blass und setzte sich. »Weil er sich gerächt hätte.«

				Harry nahm neben ihr Platz. Er konnte sich nichts Fürchterlicheres vorstellen als die Trostlosigkeit in ihren Augen. Sie wirkte mit einem Mal so jung. Die Mauer, hinter der sie sich in der Öffentlichkeit verbarg, war verschwunden. Sie war jedoch noch immer verletzt und misstrauisch.

				»Er hätte dir wehgetan«, sagte Harry.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Und den Bediensteten. Und Bea.« Zitternd atmete sie ein. »Arme Bea. Sie hat meinetwegen viel erleiden müssen.«

				Wieder hatte sie ihn überrascht. »Bea?«

				Sie sah auf. »Wie, glaubst du, ist sie so schwer verletzt worden? Sie hat versucht, Murther aufzuhalten, und er hat sie die Marmortreppe hinuntergestoßen.« Ihr Lächeln war grimmig. »Ich habe es immer als ausgleichende Gerechtigkeit empfunden, dass er auf denselben Stufen gestorben ist.«

				»Ist er gestoßen worden?«

				»Leider nein. Er war betrunken und hat das Gleichgewicht verloren.«

				Als er hörte, wie energisch ihre Stimme klang, fragte Harry sich, ob vielleicht mehr hinter der Geschichte steckte. Er fragte sich, ob Murther sein Schicksal besiegelt hatte, indem er versuchte, Kate zu verletzen. Doch sie würde ihn nicht aufklären. Sie rieb sich die Augen. Ihre Hand zitterte kaum. »Also, dann willst du mein Angebot nicht annehmen?«

				»Bedauerlicherweise nein. Vor allem nicht wenn es keine Erwiderung gibt.« Lächelnd legte er den Kopf schräg. »Hat es schon einmal jemand bei dir gemacht?«

				Jetzt blickte sie ihn an, als hätte er ihr gerade eine Ohrfeige versetzt. »Ob …« Falls es überhaupt möglich war, wurden ihren Augen noch größer. »Grundgütiger. Ist das dein Ernst?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ach Kate, es gibt noch so vieles, das du lernen musst.« Er konnte nicht anders und hauchte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ich verspreche dir, dass wir diese Art des Liebesspiels noch einmal ausprobieren werden, wenn du möchtest. Aber zu einer Zeit und an einem Ort, an dem wir uns Zeit lassen und es wirklich genießen können. Und nur wenn du dich zuerst verwöhnen lässt.«

				Sie schluckte schwer. »Frauen mögen das?«

				»Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, doch ich garantiere es dir.«

				Eine ganze Weile saß sie einfach nur da und starrte ins Leere, als würde sie sich den Akt vorstellen. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Harry, von dir kann man was lernen.«

				»Ich gebe mir Mühe«, erwiderte er und zog sie in die Arme. »Und jetzt zurück zu Lektion eins. Küss mich, Lady Lidge. Ich glaube, ich muss noch ein wenig üben.«

				Kate schlief in dieser Nacht nicht viel. Harry wollte nicht einschlafen, ehe er sie nicht noch sehr lange und sehr intensiv geküsst hatte. Die Küsse schienen noch aufregender zu sein, weil sie in seinen Armen lag. Sie hatte nicht gewusst, dass man mit einer Zunge so geschickt sein konnte. Aber Harry schien überraschende Talente zu besitzen, die nicht wenige wohlige Seufzer heraufbeschworen, bis er schließlich sanft ihre Augenlider küsste und ihr zuflüsterte, nun zu schlafen.

				Eine Weile lag sie in seinen Armen und blickte lächelnd in das flackernde Kerzenlicht. Sie dachte darüber nach, wie erstaunlich es war, dass sie beim Gedanken an Beziehungen lächeln konnte. Sex, Erotik, körperliche Liebe – all die Jahre hatte sie diese Wörter gemieden, denn keines von ihnen hatte beschreiben können, was bei ihr zu Hause vorgegangen war. Es war leichter, Wörter zu benutzen, mit denen sie auf Abstand zu dem Akt gehen konnte. Sie fing an zu hoffen, dass das nicht mehr nötig sein würde.

				Sie glitt allmählich in den Schlaf, als es plötzlich an der Tür klopfte. Harry erstarrte. »Was ist?«

				Kate schlug die Augen auf und erblickte Mudge, der die Tür öffnete. Er trug noch immer ein geflicktes altes Hemd und eine Hose. Seine Haare waren zerzaust. Offensichtlich war er auch aus dem Schlaf gerissen worden.

				»Tut mir leid, Sir, Sie werden unten gebraucht. Eine dringliche Angelegenheit.«

				Harry sprang so schnell auf, dass Kate sich fragte, ob er sich überhaupt daran erinnerte, dass sie auch noch da war. Er gab ihr einen Kuss aufs Haar und nahm sich seinen Morgenmantel. »Bleib so lange hier.«

				Sie kuschelte sich in die Kissen, als Mudge die Tür hinter ihnen schloss. Sie lauschte auf die Geräusche im Haus,  konnte jedoch nichts hören, bis irgendwann die Eingangstür ins Schloss fiel.

				Harry kehrte nicht zurück. Nachdem eine weitere halbe Stunde vergangen war und er noch immer nicht zurückgekommen war, stieg sie aus dem Bett, schlüpfte in ihren Morgenmantel und in die Pantoffeln und ging nach unten.

				Er saß im Salon, wo sie für gewöhnlich Gäste empfing. Nur eine Kerze brannte flackernd neben seinem Ellbogen. Es war kalt im Zimmer. Und dunkel. Kate erschauderte und trat in den Raum, als würde sie in der Nacht durchs Moor waten. Es gab zu viele Schatten hier.

				»Harry? Was ist los?«

				Abrupt blickte er auf, und sie bemerkte ein beunruhigendes Schimmern in seinen Augen. Ohne zu zögern, ging sie zum Bartisch und schenkte ihm einen Schluck Whisky ein. Er schien gar nicht zu bemerken, dass sie zu ihm trat, bis sie ihm das Glas in die Hand drückte.

				»Also«, sagte sie und nahm neben ihm Platz, »was ist passiert?«

				Wieder sah er zu ihr. Dieses Mal schüttelte er den Kopf. »Es geht um Ferguson.«

				»Ian?« Sie setzte sich auf und ergriff seine freie Hand. »Was ist geschehen?«

				»Ich weiß es nicht. Die offizielle Verlautbarung kann nicht stimmen. Ich will das nicht glauben.«

				»Was ist denn?«

				Er blinzelte. »Ich kenne Ian seit Jahren. Wir haben Seite an Seite gekämpft. Tatsächlich hat er mich mehr als ein Mal gerettet, wenn ich schon aufgeben wollte. Ich kenne keinen ehrenwerteren Mann.«

				Ihr Magen hatte sich vor Angst schmerzhaft zusammengezogen. »Harry. Was ist Ian zugestoßen?«

				»Er ist tot.«

				Sie packte ihn am Arm. Der wunderbare Schotte. Tot?

				»Wie?«

				Als Harry hochsah, stand ihm der Schock im Gesicht geschrieben. »Er ist erschossen worden, als er ein Attentat auf den Duke of Wellington verüben wollte.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				Harry sprach die Worte aus, aber er konnte sie nicht glauben. Er dachte an den verrückten Schotten, der sich mit schwingendem Kilt und vor Energie funkelnden Augen Kates Bruder entgegengestellt hatte. Er dachte an die letzte Flasche, die sie nach Quatre Bras miteinander geteilt hatten. Ian hatte jeden anderen Mann unter den Tisch getrunken und war dann daraufgeklettert. Sein Kampfschwert wie ein schottischer Berserker über seinem großen roten Kopf schwingend, hatte er eine schöne Interpretation von »Scots Wha Hae« gedröhnt und dann jeden Mann im Raum aufgefordert, sein Glas auf Wellington zu erheben. »Für den einzigen Bastard mit so viel Mut im Herzen, um uns durch die Schlacht von Waterloo zu führen.«

				»Was ist passiert?«, fragte Kate. »Lebt der Duke noch?«

				Harry erschrak, als hätte er fast vergessen, dass Kate da war. »Er ist unverletzt. Es scheint so, als wäre Ian noch rechtzeitig aufgehalten worden. Es ist alles ein bisschen verworren. Es passierte in der Nacht. Sie waren auf See, auf dem Weg nach Hause, um einen kurzen Heimaturlaub zu machen. Wellington kam an Deck, um zu rauchen. Es fielen Schüsse. Von Ian und zwei Männern der Besatzung, glaubt man.« Harry starrte auf das Glas in seiner Hand und war sich nicht sicher, wie es dorthin gekommen war. »Ian wurde erschossen und ging über Bord. Bisher ist er nicht gefunden worden.«

				»Dann könnte er noch am Leben sein.«

				Harry schüttelte den Kopf. »Er wurde direkt ins Herz getroffen.«

				Kate drückte seine Hand. »Nimm einen Schluck, Harry.«

				Er trank. Er war froh, dass sie ihm nicht ihr Mitgefühl aussprach. Das hätte er nicht ertragen. »Ich habe einige Freunde verloren. Gott, Waterloo allein nahm mir viele gute Männer. Doch irgendwie ist es jetzt schlimmer.« Wieder schüttelte er den Kopf. Der Schock wirbelte seine Gedanken durcheinander, und er konnte nichts dagegen tun. »Ich schwöre, dass Ian der beste von uns war.«

				Es war einfach nicht richtig. Ian hatte es nach Hause geschafft. Er hätte in Sicherheit sein sollen. Harry leerte das Glas und ließ den Whisky sein Inneres erwärmen.

				»Wie kann ich helfen?«, fragte sie und hielt noch immer seine Hand.

				Er winkte ab. »Du kennst die Menschen nicht, die in die Sache verwickelt sind. Ich muss sie davon überzeugen, dass sie sich täuschen. Ian hätte so etwas nie getan. Ich muss zumindest jemanden schicken, der nach seiner Leiche sucht, und ich muss seine Familie benachrichtigen.«

				»Wo hat man nach ihm gesucht?«, fragte Kate.

				»Sie wollten gerade in Portsmouth einlaufen.«

				»Warum reist du nicht hin und suchst selbst? Du musst dir Gewissheit verschaffen.«

				Er blinzelte, fühlte sich benommen. »Du weißt, dass das nicht geht.«

				Sie lächelte. »Ich bin besser bewacht als die königliche Familie«, erwiderte sie. »Und ich habe genug zu tun, um mich zu beschäftigen. Himmel, ich habe noch nicht einmal Onkel Hilliards Rechnungen vom Herrenausstatter durchgesehen.«

				Er küsste ihre Hand. »Danke, Kate, aber ich kann nicht. Ich muss ins Innenministerium. Ians Tod war nicht die einzige Neuigkeit. Einer der Staatssekretäre des Innenministeriums wurde in der vergangenen Nacht tot aufgefunden. Sein Büro und sein Haus sind durchsucht worden.«

				Abrupt blickte er auf. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass er Kate noch nicht von dem anderen Mörder erzählt hatte. Er wollte es nicht. Sie sollte nicht noch mehr Angst bekommen. Doch es war zu gefährlich, ihr neue Bedrohungen zu verschweigen.

				»Kate, du solltest wissen, dass man ihm die Kehle durchgeschnitten hat.«

				Sie riss die Augen auf. »Oh …«

				»Und ihm wurde ein Zitat in den Körper geritzt.«

				Kate wurde bleich, zitterte jedoch nicht. »Aber der Chirurg ist tot. Ich habe ihn selbst gesehen.«

				»Anscheinend hat er jemand anders seine Kunst gelehrt. Wir müssen noch vorsichtiger sein, Kate. Ich möchte, dass du im Haus bleibst.«

				Sie schüttelte bereits den Kopf. »Für wie lange? Wenn ich im Haus hocke, werden die Leute glauben, dass du mich zur Hochzeit gezwungen hast. Man muss mich dabei sehen, wie ich mich amüsiere. Und du musst dabei gesehen werden, wie du dich mit mir gemeinsam amüsierst.«

				Harry wollte lachen. Wie sollte er sich amüsieren? Er rieb sich über die Augen und wünschte sich, er könnte mit Kate zusammen wieder ins Bett kriechen. Es war zwar die reinste Hölle, die ganze Nacht mit ihr in den Armen im Bett zu liegen, ohne dass etwas passierte, doch es lenkte ihn auf jeden Fall von allem anderen ab. Und er musste wenigstens für eine Weile an etwas anderes denken als an Ian. Im Augenblick konnte er sowieso nichts tun. Und er konnte ihn nicht einmal in das gestaltlose Jenseits verbannen, wohin er all seine gefallenen Kameraden verbannt hatte. Nicht solange er nicht wusste, was wirklich geschehen war.

				»Komm, Harry«, sagte sie nüchtern, »du solltest ein wenig schlafen.«

				Er schüttelte den Kopf, obwohl sie ihn bereits auf die Beine zog. »Ich muss …«

				»Du bist dir sicher, dass Ian tot ist.«

				Er nickte.

				»Wird eine weitere Stunde ihn zurückbringen?«

				Er wusste nicht, wie sie es anstellte, aber sie half ihm dabei, sich auszuziehen. Dann wurde Mudge weggeschickt, um auch noch zu schlafen. Und schließlich lockte sie Harry in das weiche Bett und hielt ihn eine Stunde lang einfach in den Armen. Als er irgendwann ihre Tränen an seinem Hals spürte, ließ sie zu, dass auch er sie festhielt.

				Umhüllt von ihrer Wärme, fühlte Harry, wie etwas sich in ihm abrupt löste – wie ein alter, fester Knoten, der mit einem Schlag durchtrennt wurde. Es war etwas, das ihn davor bewahrt hatte, verletzt zu werden. Eigentlich wollte er es nicht verlieren. Er wollte sich nicht schwach und unsicher fühlen. Er wollte überhaupt nichts fühlen. Doch es war zu spät dafür.

				»Es gibt neben alldem allerdings auch eine gute Neuigkeit«, sagte er.

				Sie rührte sich nicht. »Welche denn?«

				Lächelnd strich er ihr durchs Haar. »Du bist nicht verrückt.«

				Abrupt hob sie den Kopf. »Lady Riordan?«

				»Sie befindet sich dort, wo du vermutet hast. Ein Mitglied von Diccans Haushaltsarmee hat sich eine Stellung in der Anstalt besorgt.«

				»Ist sie gerettet worden?«

				Harry hörte die alte Angst in ihrer Stimme und wünschte, er könnte sie beruhigen. »Ich weiß nicht, was die Regierung genau vorhat.«

				Kate erschauderte. »Armes Ding.«

				Harry zog sie noch enger an sich. »Wenn du nicht gewesen wärst, hätte sie keine Chance gehabt.«

				Sie legte den Kopf auf seine Brust, als wäre es ganz selbstverständlich, und Harry vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.

				»Noch eines«, sagte er und fühlte sich noch schlechter.

				Sie nickte. »Wellington wurde angegriffen«, sagte sie und klang nicht überrascht. »Also habt ihr euch geirrt. Die Löwen warten nicht auf den Vers, um zuzuschlagen.«

				»Wenn sie schon ein Attentat auf den Duke verübt haben, wer weiß, was sie dann noch vorhaben? Uns läuft die Zeit davon.«

				Er teilte die angespannte Stille mit ihr und dachte nach. Und wir wissen noch immer nicht, warum sie deinen Tod wollen.

				Den ganzen Tag über war Kate beschäftigt. Harry war noch immer in Horse Guards, und sie kümmerte sich um die Kisten voller Unterlagen ihres Onkels.

				Harry musste nach Portsmouth, um das Andenken seines Freundes zu verteidigen. Aber solange sie in Gefahr schwebte, war er hier gefangen. Und das Einzige, was Kate tun konnte, um zu helfen, war, das Vermächtnis eines Toten zu durchwühlen. Allmählich fing sie an, das Durchsuchen von Onkel Hilliards Eigentum zu hassen, denn allmählich kam es ihr sinnlos vor. Es gab nichts bei ihm zu finden, er war vollkommen uninteressant. Im Übrigen hatte sie zu viel Zeit, um zu grübeln. Und sie dachte nur an Harry. An den alten Harry. An den neuen Harry. An den Harry, den sie im Kopf gehabt und der sie aus einer Laune heraus verlassen hatte, um ein besseres Leben anzufangen. Und an den Harry, der er tatsächlich gewesen war: engagiert, getrieben, ehrenhaft und nett. An den Harry, der jetzt entschlossen war, für seinen Freund einzustehen.

				Sie wollte ihm helfen. Egal, was er ihr in der Vergangenheit angetan hatte, er versuchte, jetzt ein richtiger Ehemann für sie zu werden. Er war freundlich und verständnisvoll. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, ihn ebenfalls zu unterstützen.

				Aber wie? Sie war völlig durcheinander. Es war so lange her, dass sie einen Mann ermutigen und ihn trösten wollte. Seit dem Tod ihres Vaters hatte sie den Wunsch nicht mehr verspürt. Und sie hatte es nie geschafft, ihm Mut zuzusprechen oder ihn zu trösten.

				Harry dagegen? Sie wünschte, sie hätte mehr Zeit gehabt, um ihn in den Armen zu halten, nachdem er die Nachricht von Ians Tod bekommen hatte. Sie wünschte, er würde zurückkommen, damit sie mit ihm zusammensitzen konnte. Sie wollte einfach nur seine Hand halten oder die Arme um ihn legen, bis der Schrecken aus seinem Blick wich. Und sie wollte, dass er sie ebenfalls umarmte. Sie konnte es selbst kaum glauben.

				Harry veränderte ihr Leben. Nicht spektakulär, sondern leise und in winzigen Schritten. Zum Beispiel die langen, innigen Küsse, für die er keine Gegenleistung erwartete; die Meinungsverschiedenheiten, die nicht mit Fäusten oder Tritten oder der kalten Stille der Isolation gelöst wurden.  Gott, hätte sie je damit gerechnet, in einer Ehe so viel zu lachen? Und es war der ruhige Mut eines Mannes, der seine Albträume in einem zerfledderten Skizzenblock festhielt und doch jeden Morgen aufstand, um sich, ohne zu zögern, der Welt zu stellen.

				Verglichen mit ihm, war sie ein Feigling. Sie hatte ihre Albträume nicht akzeptiert und lebte ihr Leben trotzdem weiter. Sie hatte zugelassen, dass sie sie beherrschten und lähmten. Wenn Harry sich nicht in ihr Leben gedrängt hätte, würde sie noch immer die Türen abschließen und versuchen, mit ihren Kerzen die Nacht zu vertreiben. Sie hätte nicht gewusst, wie sie sich ändern sollte und wie sie mehr erwarten könnte.

				Aber wie viel wollte sie, fragte sie sich, als sie eine weitere Kiste ihres Onkels auspackte. Wollte sie eine Ehe, auch wenn der bloße Gedanke daran sie schon zu Tode ängstigte? Wollte sie, dass Harry seine Reisen machte und sie das Leben leben ließ, das sie sich immer gewünscht hatte? Oder wollte sie, dass er seine Träume aufgab und ihre Träume teilte? Oder wollte sie sogar mit ihm gehen? Wusste sie überhaupt, wie sie ihn fragen konnte?

				Es war jedoch keine Frage, die unbedingt jetzt beantwortet werden musste. Jetzt musste sie sich darauf konzentrieren, die Rolle der verliebten Ehefrau so überzeugend zu spielen, dass Edwin verlor. Sie musste Harry dabei helfen, den Löwen die Zähne zu ziehen und sie zu überführen. Erst nachdem das geschafft wäre, würde sie darüber nachdenken, wie es mit ihrer Ehe weiterginge.

				Und so lächelte sie, als sie am Abend hinter Grace und Bea die Treppe hinauf in den Ballsaal der Hamptons schritt. Die Hand hatte sie auf Harrys Arm gelegt. Überrascht stellte sie fest, wie stolz sie auf ihn war. Er sah gut aus in seinem schwarzen Abendanzug, mit den weizenblonden, kurz geschnittenen Haaren und der Krawatte, die akkurat gebunden war. Bea hatte ihn »Brummell« genannt, als sie ihn erblickte. Grace hatte gemeint, sie würde ihn immer lieber in seiner Grenadiersuniform sehen, dass ihm die bürgerliche Uniform allerdings auch gut stehen würde. Kate konnte ihr nur zustimmen. Sie wünschte sich lediglich, die Schatten würden aus seinem Blick weichen.

				»Ach Kate, die Ehe bekommt Ihnen offensichtlich gut«, begrüßte Lady Hampton sie und breitete die Arme aus. »Sie strahlen richtig.«

				Kate lachte leise und ergriff die Hände der Countess. »Sie übertreiben, Clare. Das liegt nur an dem pfirsichfarbenen Kleid. In der Farbe sehe ich immer gesund und rosig aus.«

				An diesem Abend fühlte sie sich wohl. Was für eine Offenbarung. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals so gut gefühlt zu haben, und das verunsicherte sie.

				Das Kleid hätte eigentlich keinen so großen Unterschied machen sollen. Für gewöhnlich bedeuteten neue Kleider nicht mehr für sie als ein bisschen Provokation. Aber in diesem neuen Kleid fühlte sie sich zart und jung. Eine feine, weiche Seidentunika über einem eierschalenfarbenen Unterkleid. Es wirkte trügerisch schlicht, verziert nur mit Kristallsteinen am tief ausgeschnittenen Korsett. Ein Kopfschmuck mit Perlen und Reiherfedern im Haar, ein Collier und passende Ohrringe aus Diamanten vervollständigten ihr Äußeres.

				»Und das ist Ihr neuer Ehemann?«, fragte Clare.

				Kate drehte sich zu Harry um. »Clare, darf ich Ihnen Major Sir Harry Lidge vorstellen? Harry, das hier ist eine Freundin von dem Projekt der Soldatenwitwen, Lady Clare Hampton.«

				Clare, eine blonde stämmige Frau, die sich sechs Kinder und drei Ehen anrechnen lassen konnte, neigte den Kopf und lächelte. »Ich hoffe, Sie können mit ihr mithalten, Sir.«

				»Ich bezweifle, dass irgendjemand mit ihr mithalten kann, Lady Hampton«, erwiderte Harry mit einem einnehmenden Lächeln, während er sich zum Handkuss über ihre plumpe Hand beugte. »Ich habe vor, mich gut festzuhalten.«

				Nur Kate konnte den Schmerz erkennen, der noch immer in Harrys Augen lag. Er hatte die Wahrheit über Ian noch nicht herausgefunden.

				Die Musik hatte zu spielen begonnen, als sie den Ballsaal erreichten. Es war ein riesiger Raum, der sich im hinteren Teil des Anwesens der Hamptons über die gesamte Breite des Hauses erstreckte. Die Musik hallte in dem gewaltigen Raum wider. Alles war in Weiß und Gold geschmückt worden. Harry ließ sich von Grace und Bea einen Tanz versprechen, ehe er sie zu ihren Plätzen führte. Kate beobachtete, wie General Willoughby mit wehendem Backenbart zu Bea ging, und wusste, dass ihre Freundin sich gut unterhalten würde. Sie wandte sich wieder Harry zu und sah, dass eine Reihe von ihren treu ergebenen Anhängern sich schon unter den großen Kronleuchtern aufgestellt hatte.

				»Nicht heute Abend, meine Herren«, sagte Harry, bevor Kate ihre Tanzkarte herumreichen konnte. Er nahm sie ihr aus der Hand und riss sie vor aller Augen entzwei. »Morgen oder übermorgen Abend können Sie es wieder versuchen. Doch bei unserem ersten gemeinsamen Ball beanspruche ich das Vorrecht des Ehemannes.«

				Einer von Kates treuesten Verehrern, ein sehr junger Mann namens Tommy, funkelte Harry durch ein reich verziertes Monokel an, das zu den silbernen Stickereien auf seinem blauen Samtrock passte. »Es ist nicht gerade erstrebenswert, seiner Ehefrau derart hörig zu sein, alter Mann.«

				Harry warf dem Jungen ein gefährliches Lächeln zu. »Ohne Zweifel ist das etwas, das all diejenigen besser beurteilen können, die nicht ihr halbes Leben auf dem Schlachtfeld verbracht haben.«

				Kate wäre beinahe in Lachen ausgebrochen, als sie sah, wie der Junge Harry anglotzte. »Tommy«, beruhigte sie ihn und legte ihre Hand auf seinen Brokatärmel, »lass ihm seinen Willen. Er wird wahrscheinlich in einer Stunde oder so die Geduld verlieren und sich ins Kartenspielzimmer zurückziehen.«

				Ehe Tommy etwas erwidern konnte, zog Harry Kate mit sich auf die Tanzfläche, um einen Walzer zu tanzen. Sie musste zugeben, dass sie überrascht war. Harry wusste wirklich, wie man tanzte. Besser noch: Sie hatte das Gefühl, sich in seinen Armen entspannen zu können. Jeder andere Mann hätte mit ihr die Klingen gekreuzt, hätte versucht, sie zu verführen oder zumindest herauszufinden, von wem sie verführt wurde. Oder er hätte – wie Tommy – an dem beliebten Zeitvertreib teilgenommen, einer verrufenen Frau begeistert das Herz zu Füßen zu legen.

				Harry tanzte mit ihr zu jedem Musikstück. Wenn sie eine Pause machten, schlenderte er mit ihr Arm in Arm durch den Saal. Es wurde sofort offensichtlich, dass ihre Familie mit ihrer Kampagne gegen die beiden bereits begonnen hatte. Mehr als ein Mal wandten sich andere Gäste von Harry und Kate ab, wenn sie vorbeikamen. Einige der unbedeutenderen Mitglieder der Gesellschaft, die nur überlebten, weil sie wussten, woher der Wind wehte, waren von Kates zu Glynis’ Anhängern übergelaufen. Und ein paar kleinliche Eiferer begrüßten sie nicht mehr mit einem Lächeln, sondern mit einem kühlen Nicken. Wie nicht anders zu erwarten, zeigten die Rakes Präsenz und verhielten sich so, als wäre nichts geschehen.

				Kate sorgte sich nicht um sich selbst. Sie war um Harrys willen erbost, der ein viel wertvollerer Mensch war als der Großteil aller anderen Gäste hier im Ballsaal. Jedes Mal, wenn eine scharfzüngige Matrone ihn ansah und selbstherrlich die Augenbraue hochzog, konnte sie spüren, wie seine Anspannung wuchs, als würde er sich instinktiv gegen die Schläge wappnen.

				»Wie überaus wirkungsvoll, Harry«, sagte sie und erwiderte das Lächeln der jungen Lady Finster. »Du trennst heute Abend geschickt die Spreu vom Weizen.«

				»Ich glaube, du irrst dich, und es ist genau andersherum«, entgegnete er. »Ich scheine die Spreu zu sein.«

				»Unsinn. Wenn ein Mann, der bei Waterloo gekämpft hat, dich schneidet, werde ich das zur Kenntnis nehmen. Ansonsten gelingt es uns, ziemlich gründlich meine übliche Gästeliste neu zu gestalten.«

				Kate wurde durch die Tatsache ermutigt, dass die Freunde, die zu verlieren sie traurig gemacht hätte, auch jetzt zu ihr standen. Da alle anderen sie sowieso nie besonders interessiert hatten, war alles gut. Und natürlich hatte sie noch ihren treuen »Hofstaat«. Glücklicherweise verstand Harry, welche Stellung diese Gruppe von Verehrern einnahm – vor allem die sehr jungen Männer, die sie unsicher umkreisten.

				»Sie sind Poesie in Bewegung, Durchlaucht«, sprudelte der treu ergebene Tommy hervor und kniete neben dem Sessel, auf dem sie neben Bea Platz genommen hatte. »Wie könnte ich nur eine Note der Musik hören, während Ihr Glanz auf uns herabscheinte … gescheint … schien?«

				»Erntemond«, murmelte Bea.

				Kate lachte. »Meine Liebe, keineswegs. Die Natur hat nicht das nötige Kleingeld, um ein Vermögen an Diamanten zu tragen.«

				»Ich werde ein Gedicht schreiben«, verkündete der junge Luddy Clarke und presste die Hand auf sein Herz, während er seine Göttin anblickte. »Die legendäre Schönheit, die nach zehn langen Jahren mit der Rückkehr ihrer großen Liebe für ihre Treue belohnt wird. Ich werde es ›Die Rückkehr von Odysseus‹ nennen. Sehen Sie nicht, wie Ihre Geschichte der dieses großen Helden gleicht? Zehn Jahre lang ferngehalten, während die treue Penelope webt?«

				Kate bemerkte das Glitzern in Harrys Augen und erkannte die perfekte Möglichkeit, ihn von Ian abzulenken. »Oh Gott, Luddy, vergleichen Sie mich nicht mit Penelope«, widersprach sie. »Sie war eine dumme Person. Und sie hat zwanzig Jahre lang gewartet, Luddy, nicht zehn.«

				Harry lachte leise. »Ach Kate, du hast Die Odyssee einmal für das romantischste Buch der Literatur gehalten.«

				»Sie haben Die Odyssee gelesen?«, fragte einer der jungen Verehrer und wirkte ein bisschen verwirrt.

				»Auf Griechisch«, entgegnete Harry mit einem belustigten Funkeln in den Augen. »Sie liebt es, daraus zu zitieren.«

				Kate blickte ihn finster an. »Ich war erst fünfzehn Jahre alt. Und in diesem Alter findet man so ziemlich alles romantisch. Nachdem ich es näher betrachtet habe und« – sie sah Harry mit hochgezogenen Augenbrauen an – »und nachdem ich sehr viele eigene Erfahrungen gesammelt habe, finde ich, dass Penelope Odysseus – nach allem, was er ihr angetan hat – ihren eigenen Schweinen zum Fraß hätte vorwerfen sollen.«

				Jetzt hatten sie die Aufmerksamkeit des Publikums. Aber Kate konzentrierte sich auf Harry. Das Hochgefühl ihrer verbalen Auseinandersetzung prickelte wie Champagner in ihrem Blut.

				»Nach allem, was er ihr angetan hat?«, wiederholte Harry trocken. »Was denn? Den trojanischen Krieg zu gewinnen?«

				»Sei nicht albern. Ich spreche natürlich davon, wie schnell er nach Hause gekommen ist, um bei seiner kränklichen Mutter und seiner treuen Frau zu sein, die in all den Jahren – dumm, wie sie war – für ihn enthaltsam geblieben ist, während er mit jeder Sirene und Hexe auf der Erdhalbkugel seinen Spaß gehabt hat. Er hat sie nicht verdient, und das hätte sie ihm sagen sollen.«

				Harrys Augen funkelten. »Er war doch verzaubert. Er konnte nichts dagegen tun, dass er sieben Jahre lang der Geliebte von Calypso war.«

				Kate schnaubte verächtlich. »Typisch Mann. ›Ich konnte nichts dagegen tun‹«, bellte sie wie ein alter General. »›Sie hat mich verhext und so. Das verstehst du doch sicher, altes Mädchen.‹ Das kannst du anderen weismachen, Harry. Und dann besitzt er auch noch die Frechheit, Penelopes Treue zu prüfen. Ich kann es nur wiederholen: Schweine.«

				Tommy blinzelte. »Donnerwetter.« Luddy schien in Gedanken versunken, als würde er ihre Tirade schon in Verse fassen. Irgendjemand klatschte.

				»Ermutigen Sie sie nicht«, protestierte Harry und lachte.

				»Er muss mich nicht ermutigen«, erwiderte Kate und freute sich über den frechen, herausfordernden Ausdruck in Harrys Augen. »Ich habe meine Ansichten zehn Jahre lang zurückgehalten.«

				»Grundgütiger«, stöhnte er. »Und ich habe dich geheiratet, ohne das zu wissen.«

				Sie verspürten beide noch das Hochgefühl ihrer kleinen verbalen Auseinandersetzung, als der nächste Walzer angestimmt wurde. Harry zog sie mit sich, und die beiden glitten beschwingt über die Tanzfläche.

				Mit einem Mal wirkte die Musik romantischer, und der Raum erschien wie ein Kaleidoskop aus Farben und Feuer, als Kate in Harrys sicherer Umarmung über die Tanzfläche schwebte. Ich könnte mich daran gewöhnen, dachte Kate.

				»Du unterschätzt dich, Harry«, sagte sie und hatte die Augen geschlossen, um den Moment zu genießen. »Du hast Talent. Ich bestehe darauf, dass du den Walzer nur mit mir tanzt.«

				»Ist das das Einzige, was du für dich reservieren möchtest?«, flüsterte er ihr ins Ohr.

				Sie wäre beinahe gestolpert. »Wie bitte?«

				Sie schlug die Augen auf und erblickte sein verwegenes Lächeln. »Ich habe nachgedacht«, sagte er. »Ich glaube, es ist Zeit, dass ich dir eine neue Lektion beibringe.«

				Sie fühlte, wie sie errötete. »Lektion.«

				Sein verschleierter Blick war nicht misszuverstehen. »Nur so habe ich den Tag überhaupt überstanden. Ich habe mir einen Plan überlegt, wie ich dich wieder mit der Lust vertraut mache. Ich denke, Lektion eins sollte die Brust umfassen. Erstaunlich empfindlich, diese Brüste.«

				Sie schluckte schwer. »Und ich dachte gerade, wie schön es doch ist, mit jemandem zu tanzen, der nicht versucht, mich zu verführen.«

				Er warf ihr ein sanftes Lächeln zu. »Ich würde nie versuchen, dich zu verführen. Ich würde deine uneingeschränkte Mitwirkung erwarten.«

				»Warum?«, erwiderte sie und fühlte sich mit einem Mal in die Enge gedrängt. »Damit ich anfangen kann, es zu genießen? Und dann? Du verschwindest, und ich bleibe zurück und verzehre mich nach dir. Ich habe es dir schon mal gesagt, Harry, mich nach einem Mann zu verzehren, das ist unter meiner Würde.«

				»Ist es denn so schrecklich?«, fragte er und wollte offensichtlich charmant sein, klang aber traurig.

				Sie konnte ihn nicht enttäuschen. »Ich nehme an, es ist besser als schlechte Poesie. Davon habe ich genug.«

				Er lachte. »Ach, das kann ich auch. ›Es war einmal eine junge Frau aus Kent …‹«

				Sie schlug ihm spielerisch gegen die Brust. »Lass das.«

				»Wie wäre es damit?« Harry knabberte an ihrem Ohrläppchen.

				Fast hätte sie mitten auf der Tanzfläche den Halt verloren. »Hör auf damit!«

				Sie wurden beobachtet. Harry lachte leise. »Lächele.«

				Sie lächelte. Seltsamerweise kostete es sie keine große Anstrengung. Irgendetwas schäumte in ihrer Brust über, etwas Leichtes, Schwindelerregendes, als hätte sich die Provokation, die Auseinandersetzung von zuvor in Licht verwandelt. Sie dachte, sie könnte sich daran erinnern,  wusste aber nicht, wie sie jetzt reagieren sollte.

				»Weißt du nicht mehr, wie es sich angefühlt hat, als ich mit meiner Zunge über deine Brustspitze geleckt habe?«, fragte Harry und hielt ihren Blick gefangen.

				Sie stolperte über seine Füße. Ihre Nippel hatten sich allein bei seinen Worten aufgerichtet.

				»Als ich deine Brust umfasst und sie an meine Lippen gehoben habe? Erinnerst du dich, wie du dich gefühlt hast?«

				Vielleicht nickte sie, sie war sich nicht sicher.

				»Das hat dir immer gefallen, Kate.« Sein Lächeln wurde breiter. »Zumindest hast du das geglaubt. Du hast reizende kleine Geräusche ausgestoßen.«

				Unangenehme Hitze hatte sich in ihrem Bauch und zwischen ihren Beinen ausgebreitet. Es gefiel ihr nicht. Es gefiel ihr nicht, dass sie es wollte. Sie hasste die vergeudete Energie, wenn man sich etwas erhoffte.

				»Bitte«, flehte sie, und ihr Lächeln wirkte steif, »ärgere mich nicht.«

				Harry sah sie bestürzt an. »Dich ärgern? Gott, denkst du, dass ich das tue?«

				»Was denn sonst?«

				Er schien so erstaunt zu sein, dass sie weinen wollte. »Was denn sonst?«, wiederholte er. »Ganz einfach. Ich möchte meine Katie endlich lieben.«

				Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, schüttelte sie schon den Kopf. »Ich habe es dir gesagt, Harry. Ich bin nicht mehr das Mädchen von früher. Von dem Mädchen ist nichts mehr übrig.«

				Er antwortete nicht sofort. In immer enger werdenden Kreisen tanzte er mit ihr übers Parkett, als wäre außer ihnen niemand mehr auf der Tanzfläche. »Du bist zu stark, um dir von ihm die Leidenschaft nehmen zu lassen, Kate.«

				Abrupt sah sie auf und bemerkte die Herausforderung in seinen Augen. In dem Moment verklang die Musik, und sie blieben stehen. Einander zugewandt, standen sie mitten im Ballsaal. Kates Herz hämmerte in ihrer Brust, und ihre Knie wurden weich. Sie hatte Angst, dass Harry nur versuchte, sich abzulenken. 

				»Bin ich nur ein Projekt, Harry?«, forderte sie ihn heraus und hatte Angst, dass er den Rückzieher erkennen würde. »Wie die Witwenkasse?«

				Er legte den Kopf schräg. »Wenn du möchtest? Wärst du denn gern mein Projekt?«

				Sie straffte die Schultern. »Ich bin niemandes gutes Werk.«

				»Wärst du dann lieber meine Sucht?«

				Die Worte blieben hängen. »Ich denke, das könnte unangenehm werden.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob einer von uns die Wahl hat.«

				Es mochte nur eine Ablenkung für ihn sein, um sich keine Sorgen um seinen Freund zu machen. Aber als sie nach Hause kamen und Harry Bivens fortschickte, damit er selbst die Zofe spielen konnte, gelang es Kate nicht, zu widersprechen. War es Angst oder Erregung, die ihr den Atem geraubt hatte? Vertraute sie Harry genug, um sich ihm wieder zu öffnen? Sie blickte zum Bett mit dem bunten Überwurf aus Chintz und erschauderte.

				»Du siehst zum Bett, als wäre es ein heidnischer Altar und du das tägliche Opfer«, sagte Harry mit einem leichten Lächeln. Er hatte sich das Jackett ausgezogen. Gerade knöpfte er seine Weste auf, als wäre er es gewohnt, das in ihrer Gegenwart zu tun.

				Kates Lachen klang schrill. »Das trifft es ungefähr, wie ich mich fühle.«

				Harry hielt inne, die Finger noch immer an den Knöpfen. »Dann sag mir, was du willst.«

				Sie wollte ihn anflehen, sofort zu gehen, als sie aufsah und seine Augen erblickte. Der Ausdruck darin war nackt, verzweifelt. Ein Verlangen, das sie nur zu gut verstand. Er brauchte es, dass sie ihn brauchte. Harry, der Jahre mit der Planung verbracht hatte, irgendwann zu fliehen, wünschte sich nichts mehr, als dass Kate in seinen Armen Trost, Sicherheit, Verbundenheit suchte.

				Instinktiv scheute sie zurück. Sie hatte keine guten Erfahrungen damit gemacht, anderen Menschen zu vertrauen, ihre Einsamkeit anderen preiszugeben und zu hoffen, dass sich etwas ändern würde. Die Vorstellung, es wieder zu versuchen, machte ihr Angst. Immerhin ging es ihr ja gut. Harry ging es auch gut. Wozu sollten sie sich aufeinander verlassen? Was würde sich dann ändern?

				Alles. Und genau das machte ihr die größte Angst.

				Sie könnte sich zurückziehen. Er ließ ihr die Möglichkeit. Sie könnte alles mit einem Lächeln abtun und flüchten. Doch sie erkannte, dass Ians Tod ihn noch immer belastete. Sie glaubte beinahe, die leidenschaftlichen Worte, die Harry zur Verteidigung seines Freundes vorgebracht hatte, zu hören. Ihm muss bewusst gewesen sein, wie sinnlos es war, wie fürchterlich, wenn man gezwungen wurde, eine Freundschaft, die in der Hitze des Gefechts geschmiedet worden war, vor Männern zu verteidigen, die weder das Geräusch von Kanonenschüssen noch den grauenvollen Schrecken eines Angriffs kannten. Wie musste es sich angefühlt haben, der Einzige zu sein, der trotz aller Beweise an einen Menschen glaubte? Was blieb ihm noch, wenn niemand ihm glaubte?

				Er brauchte sie.

				Sie hoffte, sie hatte die Stärke für das, was Harry sich wünschte. Und sie hoffte, sie würde den unvermeidlichen Schmerz überleben.

				»Meine Brüste?«, fragte sie. Ihre Stimme klang dünn. »Nur die?«

				Sie bemerkte, wie er erschauerte, und fühlte sich furchtbar, weil sie ihn so quälte.

				»Nur die.«

				Sie breitete die Arme aus, und er trat zu ihr. »Na ja«, fuhr er fort und drückte seinen Kopf an ihren, »deine Schultern und dein Hals … und ganz bestimmt deine Ohren. Ich liebe deine Ohren …«

				Tatsächlich wollte sie lächeln. »Bist du dir sicher, dass ich nicht doch …«

				»Ja, ich bin mir sicher. Ich lüge dich nicht an, Kate. Ich habe in den vergangenen zehn Jahren nicht enthaltsam gelebt. Ich habe im Bett viel genommen und viel empfangen.«

				Nun erschauerte sie.

				»Aber ich glaube, das heißt«, sagte er und hob behutsam ihr Gesicht an, »dass du zehn Jahre nachholen musst.«

				Das war zu viel. Ihr Körper fühlte sich mit einem Mal unwirklich an – wie eine Hülle aus Licht und Empfindungen, zusammengehalten nur durch seine Arme, durch die Zuversicht, das Vertrauen in seiner Stimme. Sie holte tief Luft, um ihren Mut zu sammeln, und hob den Kopf. Sie sagte kein Wort.

				Harrys Lächeln erlöste sie. Er bückte sich und hob sie hoch. Kate hielt sich an ihm fest, während er sie zum Sofa am Kamin trug und sich, mit ihr auf dem Schoß, niederließ. Als er seine Arme um sie legte, bekam sie panische Angst. Doch er griff nur um sie herum, um die Bänder auf der Rückseite ihres Kleides zu lösen und dann das Korsett zu öffnen, das sich darunter befand. Als er ihr einen Kuss auf die Schulter hauchte, wurde ihr schwindelig.

				Er beugte sich vor und knabberte zärtlich an ihrem Ohr. »Es macht mehr Spaß, wenn du atmest.«

				Kate lachte leise – ein schriller, dünner Laut. Sie musste die Augen schließen. Es kam ihr vor, als würde sie in großer Höhe balancieren. Aber wenn sie die Augen schloss, würde sie sich nicht gegen Überraschungen wappnen können. Gegen Schläge, obwohl sie hätte schwören können, dass Harry ihr niemals wehtun würde. Es schien, als könnte sie ihre Abwehrhaltung nicht so einfach ablegen wie ein Kleid.

				Sie beobachtete, wie Harry ihr das Mieder über die Schultern und die Arme streifte. Als er das Gleiche mit dem Unterkleid tat und sie in seinen Armen gefangen war, bekam sie Angst. Sie mochte es nicht, festgehalten zu werden. Doch dann küsste er sie. Es war ein langer, köstlicher Kuss, der ihren Widerstand brach. Und als er den Kopf wieder hob, wurde es Kate bewusst, dass ihr Kleid bis zur Taille hinuntergeschoben war und ihre Brüste nackt waren.

				Natürlich sah sie die Brandnarben. Sie wollte den Kopf abwenden. Aber wieder küsste Harry die Male. Und statt dort zu verweilen, bewegte er sich weiter und hauchte eine Spur von Küssen bis zu ihrem Hals, hinter ihr Ohr, über ihre Schulter. Seine Lippen entfesselten Schauer in ihr, Funken, Sonnenlicht. Sie konnte kaum ruhig bleiben und war nun doch froh, dass Harry sie festhielt.

				Oh, dachte sie, und ihr Herz stolperte, ich erinnere mich. Das kratzende Gefühl von Bartstoppeln auf ihrer empfindsamen Haut. Der sinnliche Schauer, wenn die Luft die Haut kühlte, über die er gerade mit der Zunge gestrichen hatte. Das beinahe schmerzhafte Gefühl, wenn die Nippel sich aufrichteten und die Brüste empfindlich wurden. Wenn Atem, Zunge, Lippen den Fingern über die zarte Rundung der Brust glitten. Wenn er die Brust umschloss. Und wenn er sich dann endlich, langsam, unerträglich aufreizend mit den Fingerspitzen ihren Brustspitzen näherte.

				Fast hätte sie ihn angeschrien. Bitte! Jetzt! Aber sie verkniff es sich. Sie vergrub die Finger in seinen Haaren und zog seinen Kopf, seine Wärme, seine geschickte Zunge näher. Und dann, oh ja, seine Zunge, die ihre Brustspitze umkreiste, benetzte, reizte. Und sein Mund. Oh Gott, sein Mund. War es früher auch schon so gut gewesen? So unerträglich sinnlich? Hatte sie ihn angefleht, ihren Nippel in den Mund zu nehmen und daran zu saugen?

				Blitze durchzuckten sie wie kleine herrliche Explosionen. Sie spürte, wie Funken in ihre Fingerspitzen und tief, tief in ihren Bauch jagten, wie sie zwischen ihre Schenkel schossen und an die Stelle, von der Harry sagte, dass sie es lieben würde, seine Lippen zu fühlen. Sie schien ihre Knie nicht zusammenhalten zu können. Sie schienen sich öffnen zu wollen, während ihr Körper sich ihm, seinen Händen entgegenbog. Sie hörte ein leises Stöhnen und bemerkte, dass sie selbst es ausgestoßen hatte.

				Harry ließ von der einen Brust ab und widmete sich der anderen. Mit seiner großen rauen Hand streichelte und erforschte er sie. Er hielt Kate mit dem freien Arm fest und blickte ihr lächelnd in die Augen. Seine eigenen Augen wirkten vor Lust fast schwarz. Das Blau war beinahe vollständig verschwunden.

				»Lässt du zu, dass ich es dir zeige, Kate?«, fragte er und legte seine Hand auf ihren Knöchel. »Ich möchte, dass du dich daran erinnerst, wie viel Lust du empfinden kannst.«

				Sie wollte Ja sagen. Ihr Körper zitterte, ihr Herz hämmerte, sie fühlte sich, als würde sie vor Begierde brennen. Begierde. Und er löste dieses Gefühl in ihr aus. Langsam, um ihr keine Angst zu machen, schob er seine Hand unter ihr Kleid. Er strich ihr Bein hinauf, über ihr Knie, die zarte Haut an der Innenseite ihres Oberschenkels entlang und hielt dort so lange inne, dass sie vor Ungeduld fast aufschrie. Sie konnte fühlen, wie sie heiß wurde, feucht, sich nach seiner Berührung verzehrte. Sie erinnerte sich an dieses verzweifelte Verlangen, dieses atemlose Innehalten am Rande des Abgrunds. Ihre Beine öffneten sich wie von allein, und Harry belohnte sie. Die Lippen auf ihre Brust gepresst, saugend, knabbernd, leckend, streichelte er mit den Fingern über ihre feuchten Löckchen und tauchte dann in sie ein. Sie dachte, sie würde sterben. Sie keuchte, hielt sich unsicher an ihm fest, zerrte an seinem Hemd, um seine Haut spüren, mit den Händen über seine Brust streichen, die Arme um seinen Rücken schlingen und seine starken Muskeln fühlen zu können. Sie wollte sich mit seiner Stärke trösten, sich an seiner Schönheit erfreuen. Sie wollte diese verrückte, schwindelerregende Leidenschaft mit ihm teilen.

				Sie konnte es nicht ertragen. Ihr Körper flehte darum, von der Lust, die beinahe schmerzhaft war, und von der Unsicherheit erlöst zu werden. Er quälte sie. Mit den Fingern umkreiste er ihre feuchte Hitze, tauchte hinein, streichelte darüber, kniff sie sacht. Er reizte sie mit seiner rauen Zunge.

				»Bitte«, schluchzte sie, »oh, bitte.«

				»Vertrau mir, Kate«, murmelte Harry. »Gib dich mir hin. Vertrau mir.«

				Sie dachte nicht mehr. Sie fühlte nur noch. Sie kämpfte um etwas, suchte verzweifelt das ferne Land, an das sie sich kaum noch erinnern konnte, selbst jetzt, da ihr Körper zu zersplittern drohte. Sie wappnete sich gegen den Moment, in dem Harry sich auf sie legen und ihr die Sicht auf das Licht nehmen würde. Für den Moment, wenn all der Schmerz zurückkehren würde.

				»Entspann dich«, sagte er wieder und wieder, »entspann dich und genieße es.«

				Sie versuchte es. Sie wärmte ihre Hände an seinem Bauch und beruhigte sich allmählich. Sie versuchte, ihre Abwehrhaltung aufzugeben. Und schließlich, als sie die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte, als sie Harry beinahe weggestoßen hätte und sich dort versteckt hätte, wo sie sich ihrem Versagen nicht stellen musste, passierte es. Die Blitze, die er mit seinen Fingern, seinem Mund und seiner geschickten Zunge auslöste, sammelten sich in ihr und wuchsen zu einem glühenden Inferno an. Das Gefühl raubte ihr den Atem, ließ ihr Herz stocken. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Mit einem Mal schien ihr Innerstes zu glühen, zu pulsieren, anzuwachsen, bis sie aufschrie, wild vor Ungeduld. Harry fing an zu lachen.

				Und als wäre sein Lachen der Auslöser gewesen, schien sich ihr Körper plötzlich in Licht aufzulösen, in Farbe, in Musik. Die Explosion überraschte sie, durchzuckte sie bis in die Fingerspitzen, nahm ihr die Luft zum Atmen, ließ ihren Körper dahinschmelzen und sich zu etwas vollkommen Neuen formen, zu etwas Weichem, Nachgiebigem und Strahlendem. Zu etwas, von dem sie geglaubt hatte, es in ihrem ganzen Leben nicht wieder zu spüren.

				Sie lachte. Sie konnte nicht aufhören zu lachen. Selbst als Tränen über ihre Wangen rollten und Harry sie an sich zog und sie sein mutiges Mädchen nannte und mit ihr lachte, als wären sie gerade gemeinsam einen steilen Abhang hinuntergerollt. Sie schlang die Arme um ihn und klammerte sich an ihm fest. Ihr wurde bewusst, dass sie gerade durch eine Tür getreten war, von der nur Harry wusste, wie sie zu öffnen war.

				Alles änderte sich, als sie spürte, wie erregt er noch immer war. Es musste schmerzhaft für ihn sein. Sie konnte nicht zulassen, dass es so endete. Es war nicht gerecht. Harry hatte ihr ein Wunder geschenkt. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, ihm einen Gefallen zu erweisen.

				Allein der Gedanke raubte ihr allerdings den Atem. Die weiß glühende Freude, die sie ergriffen hatte, war mit einem Mal gedämpft und erstarb dann ganz.

				Harry bemerkte es sofort. »Was ist los?«

				Sie fühlte, wie Tränen ihr die Wangen hinunterliefen. »Es war so wundervoll. Doch eigentlich solltest du … getröstet werden. Nicht ich.«

				Harry umarmte sie noch fester. »Ich kann mir nichts Tröstlicheres und Schöneres vorstellen, als zu spüren, wie du dich in meinen Armen hingibst und Erlösung findest. Ich verspreche dir, dass der Rest noch kommen wird, Kate. Aber heute Nacht ist es zu früh. Ich bin mit dir schon viel weiter gegangen, als ich eigentlich hätte gehen dürfen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gerecht«, beharrte sie.

				Sie war sich nicht sicher, ob das sanfte Lächeln auf Harrys Gesicht sie beruhigte oder verärgerte. »Und wirst du es genießen?«

				Sie erstarrte. »Selbstverständlich«, erwiderte sie, weil sie wusste, dass es das Richtige war.

				Er lachte. »Ach Kate, wie gewinnst du jemals beim Kartenspielen? Du würdest dir doch lieber die Zehennägel ziehen lassen.«

				Sie konnte ihn kaum ansehen. »Na und? Ich bin mir sicher, dass alle Frauen dasselbe empfinden. Angesichts der Größe der britischen Bevölkerung glaube ich allerdings, dass sie ihre Aufgabe trotzdem erledigen.«

				Harry hielt sie fest umschlungen und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich möchte ja nicht selbstgefällig klingen, meine Liebe, doch bei mir hat noch nie eine Frau ihre ›Aufgabe erledigen‹ müssen. Ich sorge dafür.«

				Wieder erschauerte sie und wusste noch immer nicht genau, warum. Sie wusste jedoch, dass ihr Körper angefangen hatte, wieder unruhig zu werden. »Maulheld«, sagte sie.

				»Ich weigere mich, mit einer Frau zu schlafen, die nicht selbst Vergnügen und Lust dabei empfindet.«

				Kate betrachtete die offensichtliche Ausbeulung seiner Hose. »Ich glaube, du bist ein bisschen zu ritterlich – das tut dir selbst nicht gut, Harry.«

				Er lachte und stellte sie auf die Füße. »Ins Bett, junge Dame. Morgen gibt es viel zu tun.«

				Aber Kate konnte keine Ruhe finden. Sie wusste, ohne zu fragen, dass Harry, auch nachdem sie beide ins Bett geklettert waren, er seinen Arm um sie geschlungen und sie ihren Kopf an seine Schulter gelegt hatte, noch immer erregt war. Ihr wurde allmählich klar, dass Harry lieber bis in alle Ewigkeit warten als ihr noch einmal Angst machen würde. Und sie konnte das nicht zulassen. Sie musste  tapfer sein.

				Als sie hochblickte, sah sie, dass er die Augen geschlossen hatte. Aber sie wusste, dass er nicht schlief. Nicht wenn sein Herz noch immer hämmerte und Schweißperlen auf seiner Brust glitzerten. Er würde nicht schlafen, bis er Erleichterung gefunden hätte. Kate erschrak, als ihr klar wurde, dass sie diejenige sein wollte, die ihm die Erlösung verschaffte. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, griff sie nach unten und legte ihre Hand auf die Beule in seiner Hose, die er auch im Bett nicht ausgezogen hatte.

				Harry schreckte auf. »Was zur …«

				Er streckte den Arm aus, um ihre Hand wegzuziehen. Doch sie schlug seine Hand fort. »Bitte, Harry. Verbiete es mir nicht. Ich will es.«

				Seine Hand ruhte reglos auf ihrer. Sie konnte fühlen, wie sein Penis unter ihren Fingern zuckte und noch härter wurde. »Bist du dir sicher?«

				Sie strich mit der Hand darüber und fuhr über die gesamte Länge seines Schafts. »Oh ja.« Sie zitterte und wusste, dass er es bemerkte. Ihre Hände waren ohne Zweifel kalt. Aber irgendwie verspürte sie bei dem Gedanken, ihn in der Hand zu haben, auch ein Gefühl von Macht. Sie war diejenige, die die Führung übernommen hatte. Sie konnte ihm Lust bereiten oder ihm wehtun. Es war ihre Entscheidung.

				Sie machte den obersten Knopf an seiner Hose auf. »Um mir keine Angst zu machen, trägst du eine Hose, damit ich deine … äh …«

				»Erektion …« Belustigung schwang in seiner Stimme mit.

				»Genau. Damit ich deine Erektion nicht sehe.« Der zweite Knopf war offen und dann folgte der dritte. Harry stöhnte, was sie anspornte. Auch mit bebenden Händen gelang es ihr schließlich, seine Hose zu öffnen. Und im nächsten Moment hielt sie Harrys Schwanz in der Hand – heiß, hart, samtig. Glatt. Lebendig. Pulsierend. Auf der Spitze glitzerte ein kleiner Tropfen Flüssigkeit. Sie strich mit dem Finger darüber und glitt den Schaft entlang. Sie war fasziniert von dem ungewohnten Gewicht, von der Lebendigkeit, von ihrem unerwarteten, atemberaubenden Verlangen danach.

				Er war nicht Murther. Auf keinen Fall konnte man die beiden vergleichen.

				Sie fühlte, wie Harrys Atem stockte, wie sein Körper sich versteifte. Sie hörte, wie sein Herz schneller schlug. »Geht es dir gut?«, fragte er, und sie lachte leise.

				»Geht es dir denn gut?«

				Er erwiderte ihr Lachen, auch wenn seine Stimme so angespannt klang, wie sein Körper sich anfühlte. »Oh ja.«

				Sie umfasste seine Hoden und spürte, wie fest sie waren, wie prall, als wäre seine Lebensenergie unbändig. Sie zeichnete die Konturen von der Wurzel bis zur Spitze nach und bemerkte, dass sie darauf wartete, ihn aufkeuchen zu hören. Es gab ihr das Gefühl, die … Kontrolle zu haben.

				Sie drehte sich ein wenig und schlang behutsam die Finger um den Schaft, hielt mit der anderen Hand noch immer seinen Hodensack fest und fing dann bedächtig und bewusst an, ihn zu streicheln. Zuerst fest, dann locker, wieder fest und wieder locker, bis sie ihn stöhnen hörte. Bis ihr eigener Körper reagierte und seine wachsende Lust widerspiegelte. Fast hätte sie den Kopf geneigt und mit der Zunge über die Spitze geleckt. Stattdessen küsste und liebkoste sie seine Brust mit ihrer Zunge, leckte über seine Brustwarzen und freute sich, zu sehen, wie sie hart wurden. Und als er begann, sie zu streicheln, hielt sie inne.

				»Nein«, sagte sie, »ich bin dran.«

				Harrys Lachen klang genauso überrascht, wie sie war. Doch sie fing an zu begreifen, wie viel Freude es bereitete, wenn man diesen Akt an jemandem vollzog, der es nicht eingefordert hatte, der es aber verdiente. Sie schloss die Augen, genoss Harrys freudig erregte Laute, den salzigen Geschmack auf seiner Haut, den Duft nach Mann und das Moschusaroma seiner Lust. Sie umfasste ihn fester und massierte weiter. Als sie spürte, wie er sich gegen ihre Hand drängte, und als das kehlige Stöhnen lauter wurde, musste sie lächeln. Er bog den Kopf in den Nacken und packte ihren Arm. Sein Schaft fing an zu pulsieren, sein Körper begann zu zucken, und seine Stimme wurde tiefer, bis er sich keuchend und lachend in ihre Hand ergoss.

				Als sie spürte, wie er zusammensackte, lächelte sie und küsste seine Brust. Das Gefühl von Erfüllung war größer, als sie es seit einer Ewigkeit empfunden hatte.

				»Harry«, sagte sie eine Weile später, als sie neben ihm lag, die Hand auf seinem Herz, »danke. Ich glaube, du hast heute Nacht mein Leben verändert.«

				Harry schmiegte sein Kinn an ihren Kopf. »Und ich weiß, dass du meines verändert hast.«

				Am nächsten Nachmittag war Kate es leid, sich mit dem Leben ihres Onkels zu beschäftigen. Die Suche verzögerte nicht nur ihre Rückkehr nach Eastcourt, sondern stellte sich allmählich auch als sinnlos heraus. Sicherlich gibt es auf der Welt keinen zweiten Mann, der so langweilig ist, dachte sie, als sie eine weitere Akte mit mahnenden Briefen zur Seite legte. Diese Briefe richteten sich an adelige Gönner, die mit dem Kirchenzehnten knauserten. Die Worte »… am Beispiel meiner berühmten Herzogsfamilie …« tauchten öfter auf als »Mit freundlichen Grüßen«.

				Harry arbeitete an ihrer Seite. Am anderen Ende des langen Tisches legte Grace alles, was sie schon überprüft hatten, in Kisten zurück und unterhielt sich unterdessen mit Bea, die in der Ecke saß und Bienen auf ein Tischtuch stickte. Kate dachte, dass die Szene nach außen hin nicht eines gewissen rustikalen Charmes entbehrte – wenn sie sich nicht so eingesperrt und ruhelos fühlen würde.

				Das Problem war, dass sie sich nicht sicher war, wohin sie hätte gehen wollen, wenn sie es gekonnt hätte. Hinaus in den Park oder nach oben ins Bett. Ihr Körper kribbelte noch immer, als hätte jemand ihre Haut unter Strom gesetzt. Und jedes Mal, wenn sie einen langweiligen Brief oder eine noch langweiligere Predigt in der Hand hielt, sah sie stattdessen vor ihrem inneren Auge Harrys Gesicht, als er sich in ihre Hand ergossen hatte. Rausch, Qual. Ihr eigener Körper hatte die Kraft seiner Lust wiedererkannt und ebenfalls reagiert.

				Es war alles so erstaunlich, so atemberaubend neu, als wäre sie gerade von einem Schiff gekommen und hätte ein Land betreten, von dem sie nicht geglaubt hatte, dass es existierte. War es zu klischeehaft zu sagen, dass die Farben leuchtender wirkten? Die Geräusche schöner? Harrys Züge noch unwiderstehlicher?

				Ja, dachte sie und lächelte in sich hinein, ohne Zweifel war es das. Sie konnte trotzdem nicht anders. So empfand sie nun einmal.

				»Erstaunlich«, sagte sie und reichte einen weiteren Brief an sündige Geistliche herum. »Onkel Hilliard hatte leider die Gabe, so zu schreiben, dass selbst Sünden langweilig klingen. Kein Wunder, dass Diccan geflüchtet ist.«

				Harry grinste. »Ich bin froh, dass du es gesagt hast. Ich denke schon die ganze Zeit, wie glücklich ich bin, dass ich nicht mit ihm unter einem Dach leben musste. Unser Zuhause war vielleicht nicht so groß, doch du kannst nicht abstreiten, dass es voller Leben war.«

				Kate lachte. Mit einem Mal erfasste sie Wehmut. »Chaos. Daran erinnere ich mich. Ungezügeltes Chaos.« Meistens war es mit Lachen einhergegangen. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich mich bei der Gestaltung von Eastcourt ganz klar von deiner Mutter habe inspirieren lassen. Vor allem in der Küche.«

				Sie legte eine weitere Akte beiseite. Harry sah zu ihr. »Erzähl mir von Eastcourt.«

				Kate hielt inne. »Oh, ich denke, es wird dir gefallen. Es ist ein weitläufiges altes Anwesen, aus Cotswold-Sandstein errichtet, mit Dachgauben und einem reizenden kleinen Bauerngarten. Als ich es sah, hatte ich zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl, nach Hause zu kommen.«

				Sie konnte sich ganz genau an den Moment erinnern, als sie aus der Kutsche gestiegen war und zu dem Haus aufgeblickt hatte, das so unordentlich und heiter gewirkt hatte wie eine exzentrische alte Dame. Endlich, hatte sie gedacht. Sie weinte nur sehr selten, doch in dem Moment hatte sie es sich erlaubt, einige Tränen zu vergießen.

				»Kein Wunder, dass dir so viel daran liegt und du es so vehement verteidigst.«

				Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Edwin hat keine Ahnung, auf welchen Kampf er sich da eingelassen hat. Eastcourt bedeutet mir alles.«

				Als sie die Worte ausgesprochen hatte, wusste sie, dass es nicht stimmte. Nicht mehr. Sie wollte, dass Harry das Anwesen sah und dass er es genauso liebte wie sie. Zum ersten Mal wollte sie, dass ein Mann ihr Zuhause mit ihr teilte – und das beunruhigte sie. Allerdings nicht so sehr wie der zurückhaltende Ausdruck auf Harrys Gesicht. Er sah aus, als wäre er gerade gegen eine Wand geprallt. Kate hatte plötzlich Angst und konnte nicht einmal genau sagen, warum.

				»Erzähl mir, wohin du einmal reisen möchtest«, sagte sie aus einer vagen Vermutung heraus.

				Augenblicklich schoss sein Kopf hoch, sie sah Schuldgefühle in seinem Blick und befürchtete, dass er in Eastcourt niemals sein Zuhause sehen könnte.

				»Ich würde in Europa starten«, sagte er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Arbeit, als könnte er Kate nicht mit den Träumen konfrontieren, von denen er glaubte, dass sie ihm allmählich entglitten. »Lissabon, Porto, Madrid, Salamanca. Ich möchte zur Abwechslung einmal Städte besuchen, die sich nicht im Belagerungszustand befinden. Paris, Prag, Rom. Es gibt so viel großartige Architektur, die ich mir ansehen und studieren könnte. Jahrhunderte außergewöhnlicher Baukunst. Und danach würde ich die mohammedanischen Architekten studieren, die Hindus, den Fernen Osten. Es gibt so vieles zu lernen.«

				Die Worte schienen schwer wie Steine in Kates Herz zu sinken. Er klang so wie sie, wenn sie über Eastcourt sprach: verträumt, leidenschaftlich, betört. Eine ganze Weile konnte sie ihn nicht einmal ansehen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihre Kiste und dachte über die Idee nach, mit ihm die Welt zu bereisen. Sie wollte es sich genauso erträumen wie er. Sie wollte kaum erwarten können, was sich hinter der nächsten Ecke verbarg, wollte die italienische Sonne genießen, sich an der Leidenschaft laben, mit der er sich das Pantheon ansah wie ein Lebemann eine schöne Frau.

				Aber die Vorstellung machte ihr Angst. Gerade erst hatte sie ihr Zuhause gefunden und es nach ihren Wünschen gestaltet. Wie sollte sie es wieder verlassen? Wo würde sie sich sicher fühlen? Und was würde aus Bea, Thrasher und Finney werden?

				»Und danach?«, fragte sie und bemühte sich, unverbindlich zu klingen. »Hast du nicht vorgehabt zu studieren?«

				Die Akte in der Hand, hielt er inne, als hätte er einen Schlag bekommen. »Studieren. Ja, ich glaube, das werde ich. John Nash hat einige meiner Arbeiten gesehen und mir einen Platz angeboten. Er arbeitet an den Plänen für die Regent Street.«

				Kate hätte beinahe reagiert. Perfekt!, wollte sie sagen. Bleib hier und lerne. Baue dir dein neues Leben und deine neue Welt von Eastcourt aus auf. Es erschreckte sie, wie sehr sie sich das plötzlich wünschte.

				»Das ist komisch«, sagte er. »Es ist so lange her, dass ich an etwas anderes gedacht habe als daran, die Armee und das vertraute alte England so weit wie möglich hinter mir zu lassen, dass ich es mir kaum vorstellen kann.«

				Kate sah die nackte Sehnsucht in seinen Augen und dachte an die Albträume. Sie wandte sich ab. Das konnte sie ihm nicht nehmen, oder? Selbst die tiefgreifende Erfahrung der vergangenen Nacht konnte die Geister nicht vertreiben.

				Ganz unten in der Kiste lag ein kleiner Stapel mit Stiften, einem Behältnis für Sand, Siegelwachs und einem Brieföffner in der Form eines Bischofsstabes. Als Kate die Gegenstände herausnahm, um sie auf die Liste zu setzen, erblickte sie eine Schmuckschatulle. Hm, dachte sie, ob Onkel Hilliard eine Geliebte gehabt hatte, von der ihre Tante nichts  wissen durfte? Gab es geheime Treffen im Pfarrhaus oder ein ordentliches kleines Haus in Chelsea?

				Doch als sie die Schmuckschatulle öffnete, fand sie darin nichts als ein paar Krawattennadeln. Sie hätte es wissen müssen. Onkel Hilliard hätte sein Geld niemals an einen anderen Menschen verschwendet. Kate legte die Stifte zur Seite und betrachtete jede einzelne Krawattennadel ganz genau. Ein Topas, ein Onyx, ein Schiff, das das Wappen der Livingstons nachbildete und einen Diamanten am Bug hatte. Außerdem eine Nadel, die mit einem großen rund geschliffenen und bedruckten Karneolstein verziert war, der wie ein Siegel aussah. Vielleicht eine Nachbildung des Siegels der Familie Livingston – für den zweiten Sohn, der neidisch auf den Rang seines Bruders war?

				Um sicherzugehen, stand Kate auf und lief in die Bibliothek, wo sie ein Vergrößerungsglas aufbewahrte.

				»Hast du etwas gefunden?«, fragte Harry, als sie zurückkam.

				»Ich bin mir sicher, dass ich nichts gefunden habe«, erwiderte sie und ließ sich in ihren Sessel fallen. Dann nahm sie die Krawattennadel zur Hand. »Es ist nur meine verdammte Neugierde, die …«

				Unter der Lupe wurde der Karneolstein deutlich sichtbar. Kate bekam eine Gänsehaut: eine Tudor-Rose. Wo hatte sie erst kürzlich eine Tudor-Rose gesehen? Und die Rose war von einer Inschrift umrahmt.

				»Non omnis moriar.« Die Gänsehaut breitete sich aus. Sie kannte diese Worte. Warum kannte sie das Zitat? Nicht alles von mir wird sterben. Aber es war falsch. Woher wusste sie das?

				Harry blickte ihr über die Schulter. »Ein Familienwappen?«

				»Nein. Unser Familienwappen zeigt ein Segelschiff mit dem Spruch Audere semper. Wage immer.«

				Sie hob die Krawattennadel und die Lupe für ihn hoch. »Doch ich kenne das hier. Es ist noch nicht lange her, dass ich das Symbol gesehen habe, und ich kenne den Spruch. Aber sie passen nicht zueinander. Wo habe ich …«

				Harry hob das Vergrößerungsglas und beugte sich über die Krawattennadel. Plötzlich atmete er scharf aus.

				»Oh, mein Gott!«, keuchte Kate im selben Moment, als er aufblickte.

				»Richmond Hills Asylum«, sagte er angespannt. »Der Verwalter trug einen Ring mit der Tudor-Rose. Aber das Zitat stimmt, Kate. Es stammt von Horaz.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich meine, ja, es stimmt, doch es kommt auch noch woanders vor. In einem Gedicht.« Die Augen aufgerissen und mit hämmerndem Herzen, packte sie Harry am Arm. »Harry. Ich glaube, wir haben den Vers gefunden.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Sie packten, um endlich nach Eastcourt zu reisen. Sobald Drake gekommen war, um die Krawattennadel abzuholen, verkündete auch Grace, dass es für sie an der Zeit sei, nach Hause zurückzukehren. Kate wollte sie davon abhalten. Ihr missfiel die Vorstellung, dass Grace in ein leeres Haus kam, obwohl sie in Eastcourt von Freunden umgeben sein konnte. Aber Grace hatte Angst, Diccan in die Arme zu laufen, ehe sie dazu bereit war, und Kate konnte das nur zu gut verstehen. Und so verabschiedeten Kate und Bea zu einer Zeit, zu der sie eigentlich beim Tee hätten sitzen sollen, ihre Freundin und geleiteten sie zur Kutsche der Murthers, in der sie nach Hause reisen würde.

				Kate war froh, so beschäftigt zu sein, dass sie nicht lange über Grace’ Abreise nachgrübeln konnte, oder darüber, was passieren würde, wenn sie und Bea Harry sein neues Zuhause zeigen würden. Würde er sich in das Haus verlieben? Würde er es hassen und noch schneller versuchen, wieder abzureisen? Würde sie ohne ihn dort leben können?

				Die einzige gesellschaftliche Verpflichtung, die sie noch zu erfüllen hatten, war eine Theatereinladung von Chuffy. Es gab eine neue Schauspielerin, die den fantasievollen Namen Mardryn trug und die ihr Debüt in dem Melodram Lover’s Vows – Liebesschwüre geben sollte. Harry hatte die Einladung angenommen, ohne Kate zu fragen. Sie war enttäuscht, obwohl sie zur Abwechslung auch gern einmal jemand anders in einem Melodram leiden sehen wollte.

				Der Chancery Court hätte Kate bei den Untersuchungen über die Löwen heraushalten können, doch man hatte ihr mitgeteilt, dass in einem Monat zu ihrem Fall eine Anhörung angesetzt war, und das raubte Kate die Ruhe. Sie und Harry trafen sich mit dem Anwalt, und der heuerte in der Hoffnung, etwas Rufschädigendes über Kates Verwandte herauszufinden, einen Detektiv an. Das Einzige, was ihr noch zu tun blieb, war, zum anberaumten Termin aufzutauchen und ihr Bestes zu geben, um ihrem Bruder nicht vor die Füße zu spucken, während sie sich auf geheiligtem gerichtlichem Grund befand.

				Harry hatte behauptet, er müsse Kates Anspannung lösen, und die vergangene Nacht damit verbracht, Kates erotischen Horizont zu erweitern. Kate war noch angespannter als zuvor. Sie konnte nicht lügen und sagen, sie würde das sinnliche Festmahl, das Harry ihr ins Bett brachte, nicht mögen. Er hatte Stunden damit zugebracht, ihren Körper auf Arten zum Leben zu erwecken, die sie sich bisher nicht hatte vorstellen können. Vorsichtig und großzügig hatte er sie mit Aufmerksamkeit überschüttet. Es war ein Wunder gewesen, die Freuden wiederzuentdecken, die sie einst miteinander erlebt hatten, und sie hatte Harry gern die Lust und das Vergnügen zurückgegeben, die er ihr geschenkt hatte.

				Nur eine Sache verhinderte den ganz großen Genuss. Sie gingen noch immer nicht so weit, miteinander zu schlafen.  Angesichts der Tatsache, wie viel besser er ausgestattet war als Murther, konnte sie sich nicht vorstellen, wie sie ihn in sich aufnehmen sollte, ohne auseinanderzubrechen. Sie konnte sich auch nicht vorstellen, wie ein Mann beim Liebesakt je zärtlich, nett oder aufmerksam sein konnte. Und ganz sicher nicht, wenn es bei dem Akt um Beherrschung und Unterwerfung ging.

				Das Problem war, dass sie es einfach nicht wusste. Und egal, wie sehr Harry sie befriedigte und Empfindungen in ihr auslöste, von denen sie niemals geglaubt hätte, sie zu spüren, oder wie oft sie mit ihm Höhepunkte der Lust erlebte, die ihr den Atem, den Verstand und die Sinne raubten – wenn sie anschließend in seinen Armen lag, fühlte sie sich noch immer … unvollkommen. Irgendwie um etwas betrogen. Und sie wusste nicht, wie sie ihn um mehr bitten sollte. Vor allem weil sie, sobald er ihr zu nahe kam, wie ein Feigling in Panik verfiel und Zuflucht darin suchte, ihn mit den Händen zu verwöhnen.

				Also gab sie vor, mit dem zufrieden zu sein, was sie bekam. Sie ignorierte die Tatsache, dass sie erst ganz allgemein über ihre Zukunft gesprochen hatten, wodurch sich alles, was sie tat, noch gefahrvoller anfühlte. Vor allem, sich Harry hinzugeben. Er hatte schon genug Kontrolle über ihr Leben. Wie konnte sie zulassen, dass er weiterhin die Führung übernahm? Es gab immer noch Dinge, die sie tun musste, Orte, an denen sie sein musste – und ihre Bediensteten weigerten sich, sie ohne die Erlaubnis des Herrn gehen zu lassen.

				Der Herr. Wie sie das Wort hasste, auch wenn es nicht mehr als eine Höflichkeitsform war. Für sie beinhaltete es unausgesprochene negative Erinnerungen. Und dann war auch noch eine ihrer wenigen Freundinnen abgereist, und sie musste in den kommenden Tagen ihren Weg allein gehen. Der, wie sie hoffte, mit ihrem öffentlichen Auftritt mit Harry im Theater beginnen und enden würde.

				Zumindest, dachte sie, als sie an Chuffys Arm die breite Treppe hinaufging, gibt mir das die Gelegenheit, Harrys Freunde auszuhorchen. »Gibt es Neuigkeiten wegen Ian Ferguson?«, fragte sie und hatte die Stimme gesenkt, damit nur Chuffy sie hören konnte.

				Chuffy verzog gequält sein freundliches Gesicht und schob die Brille die Nase hinauf. »Fürchterliche Sache. Verstehe es nicht. Großartiger Kerl.«

				»Kann es ein Missverständnis gewesen sein?«

				»Hoffe es. Es ist schon schlimm genug für Fergusons Schwestern, ohne dass er Vaterlandsverräter geschimpft wird. Gute Mädchen, wie ich höre. Sie haben das nicht verdient.«

				Kate sah ihn an. »Sind sie in der Stadt?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Sie können sonst nirgends hin. Der Cousin erbt alles. Sie kommen nicht miteinander zurecht.«

				Sie nickte. »Ich werde versuchen, bei ihnen vorbeizuschauen.«

				Chuffys Lächeln war engelsgleich. »Sie sind ein guter Mensch, Lady K. Würde ja selbst gehen, aber ich bin nie vorgestellt worden. Geziemt sich nicht, ausgerechnet jetzt dort zu erscheinen. Doch wenn Harry in Horse Guards nicht lockerlässt, können wir ihnen hoffentlich bessere Neuigkeiten übermitteln. Habe allerdings noch eine Frage. Wegen des Verses.«

				Kate sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand sie belauschte, aber die Leute waren zu beschäftigt damit, rechtzeitig auf die Plätze zu gelangen, bevor sich der Vorhang hob. »Ja, Chuffy?«

				»Drake ist sich sicher, dass es der Vers ist.«

				»Es ist ganz sicher ein Vers. Sie haben ihn und die Tudor-Rose schon in belastenden Briefen gefunden. Der Bischof war offenbar der Kopf der Gruppe.«

				Mit gerunzelter Stirn nickte Chuffy. »Warum war man der Meinung, Sie hätten den Vers?«

				Eine sehr gute Frage. »Ich weiß es nicht. Ich denke, es ging eher darum, dass sie glaubten, ich könnte ihn erkennen. Und das habe ich ja auch. Ich bin mir nur nicht sicher, woher ich den Vers kenne. Das ist einer der Gründe, warum wir zurück nach Eastcourt reisen. Dort habe ich meine komplette Bibliothek. Bei den Büchern, die ich hier zur Verfügung habe, handelt es sich nur um einen kleinen Teil.«

				Chuffy starrte sie an. »Sie haben noch mehr Bücher?«

				Chuffy war in der Suchmannschaft gewesen. Kate konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Sind Sie nicht froh, dass wir Sie nicht mitschleifen, damit Sie diese Bücher auch noch durchsuchen?«

				Die Loge war gemütlich und befand sich im zweiten Rang auf mittlerer Höhe des Theaters. Das Stück war nicht so gut, wie die Vorankündigungen geklungen hatten. Wie üblich hielten sich die Rakes in Kates Nähe auf. Ab und zu kam einer von ihnen in die Loge, um sie zu begrüßen. Für gewöhnlich beruhigte Kate es, zu wissen, dass sie da waren, um hinter Harry zu stehen. Heute jedoch trug ihre Anwesenheit nur dazu bei, dass Kate sich noch eingeengter fühlte, vor allem da sie sich anscheinend sehr gern ihrem normalen »Hofstaat« anschlossen, der ihr an diesem Abend viel zu nett und anhänglich erschien.

				Beim dritten Akt kämpfte sie mit einem »Geduldskopfschmerz«, wie sie es nannte. Der Kopfschmerz rührte daher, dass sie sich sehr anstrengen musste, gegenüber wohlgesinnten Bekannten ihre Zunge zu hüten. Vor allem gegenüber ihren jungen Verehrern. Froh über ein bisschen frische Luft, legte sie die Hand auf Harrys Arm und folgte Chuffy und Bea in die reich verzierte Lobby, um ein Glas Champagner zu trinken.

				Plötzlich stieß Bea, die neben Chuffy ging, ein empörtes Schnauben aus. »Ahoi!«, sagte sie. »Segel steuerbord voraus.«

				Harry blickte sich um. Kate musste sich nicht umsehen. Sie seufzte. »Das war unvermeidbar.«

				»Was war unvermeidbar?«, wollte Harry wissen und starrte Bea an, die wieder vornehm schwieg.

				Kate sah sich zwischen den anderen Gästen um. »Meine Familie.«

				Chuffy nickte. »Natürlich. Das Wappen des Herzogs zeigt ein Segelschiff. Gut gemacht, Lady B.«

				Glynis fing sie ab wie eine Fregatte, die einem Linienschiff auflauerte. »Wie kannst du es wagen?«

				Kate seufzte. »Hallo, Glynis, wie schön, dich zu sehen.«

				Ihre Schwägerin sah aus, als würde sie jeden Moment explodieren. Ihre berühmten Porzellanbäckchen hatten einen unschönen Rotton angenommen, ihre Hände hatte sie zu Fäusten geballt. »Du hast hier nichts zu suchen, und das weißt du auch. Wie kannst du es wagen, diese … Kreatur zur Schau zu stellen?«

				Kate beachtete den verbalen Tiefschlag nicht. »Ich glaube, du kennst meinen Ehemann Major Sir Harry Lidge bereits. Harry, darf ich dir in aller Form Glynis, die Duchess of Livingston, vorstellen? Ich würde ja behaupten, dass wir verwandt sind, aber ich möchte nicht, dass Glynis mitten im Theater einen Krampfanfall bekommt. Ach, und da bist du ja auch, Edwin«, sagte sie zu ihrem Bruder, der hinter seiner Ehefrau stand. »Du musst schon etwas sagen, sonst übersieht man dich womöglich.« Kate beugte sich zu Harry, als würde sie ihm ein Geheimnis zuflüstern. »Du musst dich jetzt über ihre Hand beugen, um ihr einen Handkuss zu geben, Harry. Aber nicht lecken. Das ist gewöhnlich.«

				Sie bemerkte, dass Harry versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen. »Es ist mir eine Freude, Durchlaucht.«

				»Dir ist es ganz egal, wen du zerstörst, oder?«, sagte Glynis, ohne den Blick von Kate abzuwenden. »Es würde mich nicht überraschen, wenn du dir diesen Zeitpunkt für deine empörende Einlage nur deshalb ausgesucht hast, um Elspeth’ Verlobung zu ruinieren.«

				Kate hob erstaunt eine Augenbraue. »Die kleine Elspeth? Meine Güte, die Zeit fliegt nur so dahin. Ich hoffe, ihr mögt ihren Verlobten.«

				»Das ist für dich nicht von Interesse. Und was machst du mit den Smaragden?«

				Kate musste zugeben, dass sie überrascht war. Sicher, es war das erste Mal, dass sie das Schmuckset angelegt hatte, seit der Familienanwalt es vorbeigebracht hatte. Doch sie hätte nicht gedacht, dass der Schmuck für Missgunst sorgen würde. Nach allem, was sie über ihren Vater erfahren hatte, fragte sie sich allerdings, warum er ihr den Schmuck hinterlassen hatte. Das Set hatte ihrer Mutter gehört: Kate trug die Armbänder, die Ohrringe, ein Collier und eine Tiara mit Smaragden und Perlen in ihrem hochgesteckten Haar.

				»Nun«, sagte sie und genoss egoistischerweise das angriffslustige Funkeln in Glynis’ Augen, »ich glaube, Rubine hätten einfach nicht so gut zu meinem Kleid gepasst.«

				Falls das überhaupt möglich war, sah Glynis noch wütender aus. »Diese Smaragde gehören der Duchess, und das weißt du auch. Edwin, wie ist sie überhaupt an den Schmuck gekommen?«

				Kate wartete ab, um zu sehen, was er sagen würde. »Nun ja, äh …«

				»Nein, nein«, wandte Kate ein und war mit einem Mal erfreut, »lass mich, Edwin. Also, Glynis, anscheinend hat Edwin, als er mir den Schmuck schicken ließ, nicht daran gedacht, dir zu erzählen, dass mein Vater ihn in seinem Testament mir vermacht hat.«

				»Der Anwalt hat ihn dir schicken lassen«, korrigierte Edwin sie barsch. »Und es war Mutter …«

				Hochrot im Gesicht, verstummte er. Eine Minute lang konnte Kate nicht weitersprechen. Ihre Mutter. Also waren die Smaragde vielleicht doch kein so großes Geheimnis. Ihre Mutter war auch diejenige gewesen, die dafür gesorgt hatte, dass Kate Eastcourt zugesprochen bekam.

				»Natürlich«, sagte Kate und war entschlossen, vor ihrem Bruder nicht in Tränen auszubrechen. »Siehst du, Glynis? Das sollte dich eigentlich beruhigen. Wenn es nach Edwin gegangen wäre, hätte ich den Schmuck nie zu Gesicht bekommen. Wie ungünstig, dass Vaters Anwalt so gründlich war. Aber genug von diesem dummen Collier. Erzähl mir von Elspeth.«

				Glynis fauchte: »Du solltest eigentlich längst weggesperrt sein, irgendwo, wo du deiner Familie nicht länger Schande bereiten kannst.«

				Kate wollte etwas erwidern, doch plötzlich stellte Harry sich vor sie. Nach außen hin trat er nicht aggressiv auf, aber Kate erschauerte, als sie die stille Drohung in seiner Stimme wahrnahm. »Mir kommt es so vor, als wäre Ihre Familie durchaus in der Lage, sich selbst zu beschämen. Sie können von Glück sagen, dass meine Frau freundlicher und kultivierter ist als Sie. Wenn es nach mir ginge, würde ich Sie hier vor allen bloßstellen.«

				»Bloßstellen?«, wiederholte Edwin. »Dafür, dass ich meine Familie schütze? Wie können Sie es wagen?«

				»Wie können Sie es wagen?«, erwiderte Harry. »Ein Mann sollte seine Schwester beschützen und nicht einschüchtern. Zum Glück haben Sie – auch rechtlich – keine Macht mehr über sie.«

				Glynis’ Gesichtsfarbe näherte sich einem Blaurot. »Sie drohen uns? Für wen halten Sie sich?«

				Ergriffen von dem kalten Feuer, das in Harrys Augen stand, als er sich so für sie einsetzte, lächelte Kate. »Na ja, er ist mein Ehemann. Und ich, meine liebe Glynis, bin die Tochter eines Dukes und die Witwe eines Dukes. Und wenn mich nicht alles täuscht, ist das ein Duke mehr als bei dir.«

				Sie wusste, dass sie das nicht hätte sagen sollen. Glynis reagierte sehr empfindlich auf die Tatsache, dass ihr Vater nur ein einfacher Baronet war. Kate wollte sich schon entschuldigen – vor allem weil Glynis so aufgebracht war, dass Kate glaubte, sie würde sie jeden Moment schlagen. »Dein Vater …«, fauchte Glynis.

				Doch ehe sie zu Ende sprechen konnte, packte Edwin sie am Arm. »Es ist unter deiner Würde, dich mit ihr zu streiten, meine Liebe. Komm. Wir finden sicherlich eine angenehmere Gesellschaft.«

				Es war, als hätte Edwin in Glynis eine bestimmte Saite angeschlagen. Mit einem Mal hielt sie inne, straffte die Schultern und sah Kate an, als wäre sie eine Maus, die in ihrem Schrank gefangen war. »Wie wahr, Livingston. Es gibt weitaus interessantere Themen, mit denen ich mich beschäftigen will, als die Habgier deiner Schwester. Sie wird ihre wohlverdiente Strafe schon noch bekommen, und ich für meinen Teil werde es genießen.«

				Und ohne ein weiteres Wort machte sie auf dem Absatz kehrt und ging davon. Kate starrte ihr noch immer hinterher, als sie hinter sich ein leises Pfeifen vernahm.

				»Die Frau Ihres Bruders scheint einen Großteil ihrer Zeit aufgebracht und rotgesichtig zu verbringen«, stellte Chuffy fest.

				»Hyäne«, stieß Bea hervor.

				»Sie waren Harry nicht gewachsen«, stimmte Kate zu und zog ihren Ehemann zu einem schallenden Kuss zu sich herunter. Er musste grinsen. Es reichte, um die Anspannung zu lösen.

				Kate hätte gedacht, für diesen Abend vor ihrer Familie Ruhe zu haben. Doch eine Stunde später wurde sie wieder angesprochen. Sie folgte, zusammen mit Harry, den anderen zum Ausgang und drehte sich gerade zu Chuffy um, um ihm für den Abend zu danken, als sich praktisch aus dem Nichts eine Wolke aus weißem Musselin und weißblonden Haaren in ihre Arme stürzte.

				»Tante Kate! Oh, ich bin so froh, dass du hier bist. Du hast natürlich schon von Adam gehört. Du musst ihn kennenlernen. Sie auch, Lady Bea. Oh, und Sie müssen der Major sein.« Ihre grünen Augen funkelten verschmitzt, als sie Harry anlächelte. »Ich habe schon so viel von Ihnen gehört. Kommt!«

				Und bevor Kate protestieren konnte, zog Kates Nichte Elspeth sie lachend den Flur entlang. Mit einem Blick zurück, um sicherzugehen, dass Harry ihnen auch folgte, fügte Kate sich Elspeth’ ausschweifendem Monolog über ihre Verlobung, ihren Verlobten und ihre Pläne für die Hochzeit.

				»Mama veranstaltet ein Wochenende auf dem Land, bei dem beide Familien sich kennenlernen sollen. Ich muss zugeben, dass es mir Angst macht.« Sie beugte sich näher zu Kate und flüsterte: »Lady Chatham ist ein ziemlicher Drachen. Verglichen mit ihr, wirkt meine Mama geradezu friedfertig.«

				Kate lachte. »Lass sie das nur nicht hören«, warnte sie Elspeth. »Du begibst dich auf dünnes Eis, wenn du Umgang mit mir pflegst. Sollte sie dich erwischen, wird sie uns vermutlich beide in siedendes Öl werfen.«

				Kate konnte es nicht verstehen. Ihr eigener Vater war  vernarrt in ihre Geschwister gewesen, und doch waren sie nun hochmütig und unfreundlich – besonders ihr gegenüber. Trotzdem hatten Edwin und Glynis zwei reizende Töchter und einen treuen Sohn, die sie sehr mochte. Andererseits war ihr Kindermädchen eine trügerisch stille Person mit dem Kopf voller Mathematik und griechischen Helden gewesen.

				»Also, Kate, das hier ist Adam. Ich bestehe darauf, dass du ihn vergötterst.«

				Kate lächelte, als sie dem ehrenwerten Adam Thorne vorgestellt wurde. Der junge Mann war schlaksig, hatte rote Haare und ein offenes, fröhliches Lächeln. Er strahlte die zierliche Elspeth an und verbeugte sich vor Kate.

				»Durchlaucht«, sagte er und ergriff Kates Hand.

				Kate blickte ihn mürrisch an.

				Elspeth lachte. »Meine Tante ist wieder verheiratet, Adam. Sie heißt jetzt Lady Lidge.« Elspeth beugte sich erneut zu Kate vor. »Sehr gut, übrigens. Meinen Eltern wären beinahe ein paar Äderchen im Kopf geplatzt, als sie die Neuigkeiten gehört haben. Ich habe die Gesichtsfarbe nicht mehr an ihnen gesehen, seit mein Bruder Michael von seiner Geliebten erpresst worden ist.«

				Kate lächelte. »Hör auf damit, du kleine Göre. Du solltest nicht in diesem Ton über deine Eltern sprechen. Es ist nicht deine Aufgabe, sie wütend zu machen. Das ist meine.«

				»Tja, das kann auch niemand besser als du«, stimmte das Mädchen ihr zu und hätte beinahe eine Pirouette gedreht. »Komm zu unserem Wochenende, Kate. Ohne dich wird es sterbenslangweilig.«

				Kate sah sie bemüht ernst an. »Also willst du, dass ich mich auf dem Altar der Familie opfere, damit dir nicht langweilig wird?«

				Elspeth riss ihre großen grünen Augen auf. »Aber ja. Denn wenn mir langweilig wird, kann ich unwiderstehlichen Impulsen nur sehr schwer widerstehen.«

				Kate hatte nicht bemerkt, dass Harry zu ihnen gekommen war, bis sie ihn lachen hörte. »Sie ist eindeutig mit meiner Kate verwandt.«

				Die Begrüßung ging ohne Zwischenfälle vonstatten, und Kate spürte, dass sie ein bisschen eifersüchtig auf das verliebte Paar war. »Und hört, ihr beide«, sagte sie und hielt beide an der Hand, »falls ihr während des ganzen Wahnsinns eine Zuflucht braucht, wisst ihr ja, wo ich wohne. Ich werde euren Eltern niemals etwas verraten.«

				Elspeth’ Lachen klang wie ein Wasserfall. »Darf ich das anrüchige Bild mal sehen?«

				»Auf gar keinen Fall«, erwiderte Kate ebenfalls lachend. »Darauf sehe ich aus wie eine Kuh. Und jetzt ab mit euch beiden, ehe deine Mutter uns dabei erwischt, wie wir uns gegen sie verschwören.«

				Ein paar Minuten später geleitete Harry Kate durch die Menge. »Ich bin sehr froh, dass deine Mutter dafür gesorgt hat, dass du die Smaragde bekommst«, sagte er mit gesenkter Stimme.

				Kate sah ihn an und bemerkte ein sanftes Lächeln in seinen Augen. »Was? Warum?«

				»Deine Mutter war eine Heilige. Nett, großzügig und fröhlich. Sie hatte eine Lust am Leben, die alle mit einbezogen hat. Ich werde dir irgendwann einmal von den Sommerpartys für die Nachbarskinder erzählen. Sie war eine erbärmliche Cricketspielerin. Sie hat immer gelacht, und jedermann hat sie vergöttert.«

				Kate zog eine Augenbraue hoch. Die Unterhaltung verwirrte sie. »Ich glaube, du warst verliebt in meine Mutter, mein Lieber.«

				»Ich habe sie als Vierjähriger mit aller Inbrunst meines Herzens angebetet.«

				Kate legte den Kopf schräg. Ihr Herz zog sich zusammen. »Wieso musst du gerade jetzt an sie denken?«

				Sein Lächeln wurde breiter. »Du bist ihr sehr ähnlich.«

				»Oh ja«, stimmte Kate zu, »ich sehe aus wie sie.«

				Doch er schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich spreche nicht von deinem Aussehen.«

				Kate blieb mitten im Gedränge stehen. Harrys Worte berührten sie tief. In ihren Augen brannten Tränen. Ihre Abwehrhaltung geriet ins Wanken. Er sah so ehrlich und so aufrichtig aus. Ob er es ernst meinte? Sie hatte sich ihm gegenüber fürchterlich verhalten. Sie hatte sich selbst geschützt, indem sie eine Mauer um sich herum errichtet und sich bemüht hatte, ihn fernzuhalten.

				»Harry«, sagte sie und hustete, um die Enge in ihrem Hals zu vertreiben, »was deine Verlobungen betrifft …«

				Plötzlich schrie jemand neben Kate auf und rempelte sie unsanft an. Sie taumelte zurück und fuchtelte Halt suchend mit den Armen, während die Leute weiterdrängten. Sie hatte Angst, zwischen die vorbeifahrenden Kutschen zu stürzen. Bevor das allerdings passierte, war Harry da und zog sie in seine Arme. Unvermittelt stolperte er und stöhnte auf. Sie dachte, er hätte sich wehgetan. Hinter ihm warf ein Orangenmädchen einem lachenden jungen Dandy eine Orange zu und sprang davon. Die Menschen schlossen die Lücke wieder.

				»Geht es dir gut, Harry?«, fragte Kate und strich sich das Kleid glatt.

				»Meine Rippen schmerzen«, knurrte er. »Ich glaube, ich habe mir gerade etwas gezerrt.«

				Kate sah sich nach Bea und Chuffy um, die von ihnen getrennt worden waren. Sie konnte sie nirgends entdecken.

				»Harry«, sagte sie, »du bist so groß. Kannst du Chuffy sehen?«

				Sie hatte ihre Hand auf Harrys Arm gelegt, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte. Plötzlich wankte Harry wieder und geriet ins Taumeln. Sie sah ihn an und bemerkte einen seltsamen Ausdruck auf seinem Gesicht. »Harry?«

				Er blickte sie an. »Ich glaube …«

				Wieder schwankte er. Sie streckte den Arm aus, um ihn festzuhalten, und er zuckte zusammen. Vorsichtig schob sie ihren Arm unter seinen, damit sie ihn halten konnte. Irgendetwas stimmte nicht. Harrys Mantel war feucht. Sie zog ihre Hand zurück und betrachtete ihre weißen Handschuhe aus Ziegenleder.

				»Mein Gott, Harry, du blutest.«

				Er starrte auf ihren Handschuh, der mit rot glänzendem Blut verschmiert war. »Oh Mist«, murmelte er. In dem Moment gaben seine Knie unter ihm nach.

				Kate schrie nicht. Kate verabscheute Frauen, die gleich kreischten. Sie brüllte: »Chuffy! Drake! Braxton! Bea! Hilfe!«

				Sie wusste nicht, warum sie nach allen rief. Vielleicht, weil sie den ganzen Abend über in ihrer Nähe gewesen waren. Wie abgesprochen, kamen sie alle zu ihr.

				»Es ist Harry!«, rief sie und war schon auf die Knie gesunken, um sich um ihn zu kümmern. »Er ist verletzt!«

				Bea ließ sich an Harrys anderer Seite auf die Knie fallen. »›Ist das ein Dolch, den ich vor mir erblicke?‹«

				»Sie hat recht«, sagte Harry und klang verwirrt, als er auf dem Boden saß. »Ich glaube … ich bin mit einem Messer angegriffen worden.«

				»Holt mir Brandy!«, rief Kate den Männern zu. Instinktiv hatte sie die Taschen ihres Umhangs mit der freien Hand durchsucht, bis ihr wieder eingefallen war, dass sie ihre eigene kleine Flasche nicht mehr besaß. Drake hatte sie auf Olivias Hochzeit an sich genommen.

				»Du wirst mich nicht mitten auf der Katherine Street ausziehen, damit du Brandy auf meine Stichwunde schütten kannst«, erklärte Harry. Seine Stimme wurde schwächer.

				Kate, die ihn im Arm hielt, bemerkte, dass sie ihn mehr und mehr stützen musste. Sie rang ihre Panik nieder. »Rede keinen Unsinn«, erwiderte sie knapp. »Der Brandy ist für mich. Mir wird übel, wenn ich einen Mann sehe, der seine guten Kleider ruiniert, indem er auf dem Boden sitzt. Ach, warum habe ich zugelassen, dass Drake mir die Flasche abnimmt? Chuffy! Holen Sie die Kutsche!«

				»Ich habe nicht gesehen, wer ihn mit einem Messer angegriffen hat«, beteuerte Kit Braxton. »Ich schwöre es. Ich bin in der Nähe gewesen, um sicherzustellen, dass niemand versucht, Lady Kate etwas anzutun.«

				»Wer ist mit einem Messer angegriffen worden?«, fragte jemand aus der Menge.

				Kate hörte die Antwort nicht. Mittlerweile schrien die Menschen durcheinander und rannten aus Angst vor dem mysteriösen Attentäter aufgescheucht davon. Die Rakes hatten sich um Harry und Kate versammelt, damit sie in der Aufregung nicht überrannt wurden. Das unwirkliche Licht der Gaslaternen warf seltsame Schatten auf die Gesichter der Menschen und brach sich in den Juwelen der Damen. Chuffy stand auf der Straße und fuchtelte mit den Armen wie ein Cricketwerfer, und Bea warf Kate mit Bienen bestickte Taschentücher zu wie Schneeflocken. Harry versicherte allen, dass es ihm gut ginge, wirklich – selbst als seine Stimme – wie die Farbe in seinem Gesicht – langsam schwand. Und Kate, die mit der einen Hand einen Bausch aus Taschentüchern auf den Schlitz auf der Rückseite von Harrys Mantel presste, war mit einem Mal vollkommen verstört. Jemand hatte ihr gerade eine ziselierte silberne Flasche in die freie Hand gedrückt. Sie konnte nicht aufhören, sie anzustarren.

				»Oh, mein Gott«, hauchte sie. »Ich habe mich geirrt. Die ganze Zeit über hatten wir den Vers.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				»Es ist nichts«, beharrte Harry wieder. Selbst als sie ihn fast in sein Zimmer tragen mussten, spielte er seinen ernsten Zustand noch herunter. Finney empfing sie an der Eingangstür und schickte sofort einen Diener los, der einen Arzt holen sollte. Mudge stand in Harrys Zimmer und hielt bereits eine Schüssel mit heißem Wasser in den Händen. Sobald sie im Zimmer waren, fing Kate an, Harry auszuziehen, und hörte erst wieder auf, als sie seinen blutigen Mantel, seine Weste und sein Hemd zur Seite gelegt hatte.

				»Es ist eine Stichwunde, alter Junge«, stellte Drake fest, der sich über Harrys Rücken gebeugt hatte. »Verdammt nah an der Lunge. Kannst du atmen?«

				»Ich spreche ja, oder?«

				Aber er stöhnte jedes Mal, wenn er sich bewegte. Drake hatte recht: Harry war dem Tod um weniger als einen Zentimeter entronnen. Vielleicht wurde die Situation sogar noch kritischer, wenn er weiterhin so viel Blut verlor. Sein Hemd und sein Jackett waren blutgetränkt, und der saubere Schnitt unterhalb seiner Rippen blutete noch immer. Kate hatte sich nach Waterloo zwei Monate lang um die Verwundeten gekümmert. Doch nie war ihr so übel und schwindelig geworden wie beim Anblick von Harrys blutigem Rücken.

				»Leg dich hin, Harry«, sagte sie, als sie vor ihm stand. »Du schwankst so sehr, dass mir ganz anders wird.«

				»Du wirst hier jetzt nicht hysterisch, oder?«, fragte er mit einem schwachen Lächeln. »Mudge hat mir beim Rasieren schon schlimmere Wunden zugefügt.«

				»Das stimmt, Major«, erwiderte Mudge gelassen, während er die Wunde reinigte. »Einmal hätte ich Ihnen fast die Nase abgeschnitten, Sir. Das war am Morgen, nachdem Sie beim Colonel gewesen waren, um Karten zu spielen. Sie konnten einfach nicht stillhalten.«

				Der Junge klang so ruhig, dass man hätte meinen können, ihm würde das alles nichts ausmachen – wenn man nicht den Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkt hätte. Kate sah das Aufblitzen von Schmerz und Angst in seinen Augen, als wäre er derjenige, der verletzt worden war.

				Merde, dachte sie und wünschte sich, sie würde nicht so sehr zittern. Sie wollte nicht ihr ganzes Leben lang Angst um Harry haben. Ihr gefiel die harte, hohle Furcht nicht, die sich schlagartig in ihrem Magen ausgebreitet hatte, als sie miterlebt hatte, wie er zu Boden gegangen war. Sie mochte auch das instinktive Bedürfnis nicht, ihn so fest in ihren Armen zu halten, wie es nur ging, als könnte sie ihn so nachträglich beschützen. Sie mochte es nicht, krank vor Angst zu sein.

				»Mich amüsiert das alles nicht länger, meine Herren«, verkündete sie, zog ihre blutverschmierten Handschuhe aus und warf sie in die Ecke. »Wir brauchen dringend eine andere Art von Unterhaltung.«

				Sie legte die Ohrringe und Armbänder ab. Kate nahm kaum wahr, wie Bivens sie von der Kommode nahm. Sie war damit beschäftigt, Mudge dabei zu helfen, Harry auf die Seite zu drehen.

				»Harry«, fragte sie und kniete sich neben ihn, damit sie seine Hand halten und ihm in die Augen blicken konnte, »meinst du, du kannst mit dem Sterben noch so lange warten, bis ich mir ein passenderes Kleid für eine Operation angezogen habe?«

				Er war totenbleich, aber er grinste. »Ich habe es dir doch gesagt, Liebling. Ich habe nicht vor, mich auf- und davonzumachen. Und ich wünschte, du müsstest dich nicht umziehen. Ich habe eine Schwäche für das goldene Kleid.«

				Kate sah ihn missmutig an. »Die Farbe passt nicht so gut zu Blut. Und jetzt benimm dich. Ich bin gleich wieder da.«

				Sie hatte sich schon umgedreht, um in ihr Zimmer zu gehen, als er sie zurückhielt. »Kate?«

				Sie wandte sich zu ihm um.

				»Hast du wirklich gesagt, du wüsstest, wo der Vers ist?«

				»Das habe ich.«

				Plötzlich starrte jeder die beiden an. »Und wo, zur Hölle, ist er?«, wollte Drake wissen.

				Kates Lächeln war kühl. »Du hast ihn.« Und damit verschwand sie durch die Tür.

				Harry hasste das Gefühl, das einen ergriff, wenn man verletzt war. Es war nicht der Schmerz. Er war daran gewöhnt, auch wenn dieser Schmerz überraschend heftig einsetzte. Es war immer dasselbe mit Stichverletzungen. Zuerst verspürte man nur den plötzlichen Schock, das Gefühl, dass die Abwehr durchbrochen war. Erst Minuten später wurde den Nerven bewusst, was passiert war, und dann lösten sie den brennenden Schmerz aus, der bei jedem Atemzug zu spüren war. Vor allem wenn Mudge etwas, das sich wie Kies anfühlte, auf die Wunde drückte, um die Blutung zu stillen.

				Er hasste es, hilflos wie ein Kleinkind zu sein, doch er war froh, dass er schon lag. Es wäre eine Schande gewesen, in den Armen seiner Frau ohnmächtig zu werden. Und war es nicht typisch für Kate, die Bombe platzen zu lassen und den Raum wie eine Schauspielerin am Ende ihrer Szene zu verlassen?

				»Kate!«, rief Drake und ging ihr hinterher. »Warte!«

				»Fass diesen Türknauf an, alter Mann«, knurrte Harry, »und ich bin gezwungen, dich von Chuffy zu Boden schlagen zu lassen.«

				Mit einer entschuldigenden Miene nickte Chuffy. »Das muss ich tun. Das schickt sich nicht. Entkleidete Dame.«

				Drake wirbelte zu ihnen herum. »Habt ihr sie gehört? Was hat sie damit gemeint?«

				»Ich bin mir sicher, dass sie sich auch nach dem Umkleiden noch daran erinnern wird.«

				»Sie sagte, dass wir den Vers hätten«, sagte Chuffy zu Drake, während er zum Kamin ging, um das Feuer zu schüren. »Nehme nicht an, dass ihr euch daran erinnern könnt, wohin wir ihn getan haben?«

				»Sei kein Idiot, Chuff.« Abrupt ließ Drake sich in einen Sessel fallen. »Wenn ich wüsste, wo er ist, müsste ich wohl kaum auf ›Lady Kate-astrophe‹ hier warten.«

				»Vorsicht mit den Wortspielen«, warnte Harry ihn und fühlte sich so durcheinander, dass er sich nicht konzentrieren konnte. Das Beste, was er tun konnte, war, einfach liegen zu bleiben und die Tür zu Kates Zimmer zu beobachten, bis entweder sie oder der Doktor kam.

				»Sonst schlage ich dich noch einmal nieder«, ermahnte Chuffy Drake, der nur lächelte.

				»Hat denn sonst niemand etwas gesehen?«, fragte Kit Braxton. »Ich schwöre, dass ich die Augen offen gehalten habe. Die Leute sahen vollkommen normal aus. Keine verstohlenen Bewegungen, keine herumlungernden Taschendiebe.«

				»Es muss jemand dort gewesen sein«, entgegnete Chuffy. »Immerhin ist Harry mit dem Messer angegriffen worden.«

				»Aber wer?«, wollte Kit wissen und lehnte sich an den Kaminsims.

				»Das Orangenmädchen«, hörten sie plötzlich eine Stimme von der Tür her sagen.

				Harry sah Kate, die durch die Tür kam. Sie trug ein überraschend praktisches graues Kleid mit einer großen Kochschürze. Vervollständigt wurde ihr Aufzug von der Tiara, die sie noch nicht aus ihrem kunstvoll hochgesteckten Haar hatte nehmen können.

				»Welches Orangenmädchen?«, fragte Drake.

				Kate hielt ebenfalls inne, stemmte die Hände in die Hüften und legte den Kopf schräg. »Ich bin fast umgerannt worden. Als Harry mich aufgefangen hat, hat das Orangenmädchen ihn angerempelt. Habt ihr nicht bemerkt, wie sie dem Kerl in der Menge eine Orange zugeworfen hat?«

				Chuffy nickte versonnen. »Wundervolle Farbe.« Er bemerkte das Grinsen und errötete. »Orange.«

				Kate nickte und prüfte Harrys Stirn mit dem Handrücken. »Ich denke, sie hatte außerdem ein Messer.«

				Harry war durch ihre kühle Hand abgelenkt. Er glaubte nicht, dass er je eine so beruhigende Berührung erlebt hatte. »Warum sollte jemand Harry erstechen wollen?«, fragte Chuffy.

				Harry sah, wie die Erkenntnis in Kates Augen aufblitzte, und wollte sie in die Arme schließen. Mit einem Mal wirkte sie sehr verletzlich. »Ich denke, das wollte sie nicht«, sagte er. »Ich stand nur im Weg.«

				Kate blickte Harry nicht lange genug an, damit er sie beruhigen konnte. »Kate. Sie hat danebengetroffen.«

				»Es war ein Messer«, widersprach Chuffy. »Ist das nicht normalerweise die Handschrift des Chirurgen?«

				»Es kommt mir so vor, als gäbe es noch jemand anders«, überlegte Kit laut.

				Kate ergänzte: »Könnte es eine Frau sein?«

				Die anderen wechselten Blicke.

				»Welche Haarfarbe hatte das Mädchen?«, fragte Drake.

				»Blond«, rief Chuffy. »Ihre Augen konnte ich nicht sehen. Sie hat gelacht. Ich dachte, sie würde eine reizende chère amie abgeben.« Er zog den Kopf ein. »Tut mir leid.«

				Harry konnte nicht anders. Er lachte, denn ihm fiel nichts anderes ein. »Du hast absolut … recht, Chuff. So sah sie aus.«

				Drake sah aus, als wäre ihm übel. »Minette?«

				»Die Frau, die mit der Hälfte der Rakes ein Verhältnis hatte?« Kate hielt inne, schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können, und raubte damit Harry die Konzentration. Sie wirkte wie ein junges Mädchen, wenn sie das tat. »Ja«, sagte sie schließlich und schlug die Augen wieder auf, »das könnte durchaus sein. Sie hatte Brüste wie Granatäpfel.«

				Drake blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«

				Sie winkte ab. »Ich muss mein Augenmerk jetzt auf Harry richten. Mudge«, sagte sie, »hol etwas, das wir unter ihn legen können. Mit seinem Blut ruiniert er mir noch das ganze Bett. Kit, würdest du Finney Bescheid sagen, dass er den Koch antreiben und alkoholische Getränke besorgen soll? Ich habe das Gefühl, wir werden sie brauchen.«

				»Ich ganz sicher«, brachte Harry hervor. »Mir wird … schwindelig. Mach langsamer.«

				Sofort trat sie zu ihm und ging wieder vor ihm in die Knie. Ihre Miene war angespannt. Zumindest, bis sie sah, dass Harry sie beobachtete. Als würde ein Vorhang gehoben, schenkte sie ihm ein trockenes Lächeln. »Wenn diese Ehe glücklich bleiben soll«, sagte sie und strich ihm die Haare aus der Stirn, »solltest du dich nicht interessanter machen als ich.«

				Er zog eine Augenbraue hoch. »Für Messer habe ich nicht viel übrig.«

				»Nur wenn du das Opfer bist. So viel ist sicher. Denn spätestens morgen früh wird mein Salon von neugierigen Menschen wimmeln, die versuchen, Bea die interessante Geschichte zu entlocken.«

				»Du würdest Bea diesem Unsinn aussetzen?«

				Sie winkte ab. »Sie liebt es, die Leute durcheinanderzubringen. Diejenigen, die es verstehen, werden bleiben. Die anderen werden aufgeben und uns in Ruhe lassen.«

				»Und du?«

				»Ich werde hier oben sein und meinem verwundeten Helden stärkende Brühe einverleiben.« Sie rührte sich nicht und wandte auch den Blick nicht von Harry ab. Ihm wurde schwindelig. »Warum auch nicht? Ich habe ja Zeit. Morgen schaffen wir es sowieso nicht, nach Eastcourt zu reisen.«

				Wenn es überhaupt möglich war, fühlte Harry sich noch schlechter. »Tut mir leid.«

				Sie warf ihm ein viel zu strahlendes Lächeln zu. »Drake, du hast nun ungewöhnlich geduldig gewartet. Soll ich dir von dem Vers erzählen?«

				Harry konnte hören, wie Drake in seinem Sessel hin und her rutschte, als würde er sich mühsam zusammenreißen. »Wenn du so freundlich wärst.«

				Noch immer wandte sie den Blick nicht von Harry ab, und sein Herz fühlte sich seltsam an. Auch ein anderes Körperteil hätte sich seltsam angefühlt, wenn er noch genug Blut in sich gehabt hätte. In den letzten Tagen war er brav gewesen: geduldig, verständnisvoll, sogar großzügig, verdammt noch mal. Er hatte alles getan, was er konnte, um den Liebesakt für Kate so angenehm wie möglich zu machen, bevor er einen Schritt weiterging. Und zugleich hatte er vor sich selbst geleugnet, dass er es mit einer Heftigkeit wollte, die ihn erstaunte. Er wollte in sie eindringen, sie öffnen und bereit machen für seine Eroberung, seine Beherrschung, seine Leidenschaft. Er wollte Feuer, Lust und unbekümmertes Verlangen.

				Und dennoch hatte er sich, als er das erste Aufblitzen von Angst in ihren Augen bemerkt hatte, zurückgehalten. Er hielt sich zurück, bis er das Gefühl hatte, verrückt zu werden. Er wollte sie. Er wollte sie ganz und gar. Er wollte mehr, als nur zu erleben, wie sie in seinen Armen den Höhepunkt erreichte – auch wenn das schon ein himmlisches Gefühl war. Und er wollte mehr, als ihre Finger zu spüren, die seinen Schaft streichelten. Sie führte ihn auf den Gipfel der Lust; das war dieser Tage nicht schwierig. Doch das konnte er auch allein. Er durfte allerdings nicht so tief in sie eindringen, dass er den Weg hinaus womöglich nie mehr fand.

				Und jetzt würde er dank Minette noch länger warten müssen.

				»Harry?«

				Er erschrak. Ihm wurde bewusst, dass er mit den Gedanken abgeschweift war. Der Anblick dieser wachen grünen Augen reichte aus, damit er hart wurde, obwohl ihm das nicht guttat. Nicht im Augenblick jedenfalls. Wahrscheinlich für die kommenden paar Tage nicht. Verdammt.

				»Ja, Kate. Ich möchte wissen, was du Drake erzählen wolltest.«

				Sie lächelte und drehte sich zu Drake um. »›Ist die erste Frucht nicht die süßeste, meine Liebe?‹«, sagte sie.

				Einen Moment lang herrschte Schweigen im Raum. Die Worte waren wohlbekannt. Harry konnte sie hören. Er konnte sie beinahe vor sich sehen. Außerdem sah er den sanften Schwung von Kates Brüsten und dachte darüber nach, sie in den Mund zu nehmen.

				Er blinzelte. Hustete. Jetzt war nicht die Zeit für so etwas. Er musste sich konzentrieren.

				»Hol’s der Teufel«, stieß Chuffy unvermittelt hervor und sprang auf. »Gracechurchs Flasche! Die Geliebte.«

				Kates Lächeln war beinahe glückstrahlend. »In der Tat, Chuffy. Diese Worte – ›Ist die erste Frucht nicht die süßeste, meine Liebe?‹ – bilden die Inschrift über dem Porträt in Jacks Flasche. Dem Porträt von der Frau, die Jack Gracechurchs und Diccans Geliebte war: die allgegenwärtige Minette. Drake hat die Flasche auf dem Anwesen der Gracechurchs an sich genommen.«

				Mit einem flüchtigen Kuss auf Harrys Stirn erhob Kate sich und verschwand aus seinem Blickfeld.

				»Hey!«, protestierte er und spürte den Verlust tief in seinem Innersten.

				»Sei still«, hörte er sie hinter sich sagen, »ich will mich um dich kümmern. Lenke mich nicht ab.«

				Und ohne weitere Umschweife nahm sie anscheinend das, was Mudge auf Harrys Rücken gepresst hatte, und drückte es mit aller Kraft auf die Wunde.

				»Aua!«, heulte Harry auf, als sie eine neue Welle des Schmerzes auslöste.

				»Sei ruhig, du Mimose«, sagte sie. Ihre Stimme klang unnatürlich fröhlich. »Möchtest du, dass alle deine Freunde dich für einen Weichling halten?«

				»Mir ist es egal, was meine Freunde denken. Das tut weh!«

				Sie hauchte einen Kuss auf seine Schulter. »Besser?«

				Er schnaubte missmutig. »Das ist zumindest ein Anfang.«

				»Aber was bedeutet er?«, wollte Drake wissen.

				»Der Vers?«, fragte Chuffy. »Muss er denn etwas bedeuten?«

				»Bist du sicher, dass nicht noch etwas in die Flasche eingraviert war?«, erkundigte sich Drake.

				»Nicht dass ich wüsste. Ich habe nichts gesehen«, erwiderte Kate. »Ich habe den Spruch jedoch wiedererkannt.«

				»Was ist mit der Krawattennadel des Bischofs?«, fragte Drake. »War das ein Irrtum?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, ich denke, es ist ein Teil desselben Gedichtes. Gott, ich wünschte, mir würde einfallen, wo ich es gelesen habe. Denn beide Verse sind ein bisschen verändert.«

				»Woher weißt du das?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht fällt es mir auf, wenn ich es noch einmal sehe. Wo ist die Flasche?«

				»Ich habe sie Baron Thirsk ausgehändigt«, entgegnete Drake. »Er wollte, dass seine Leute sich das ansehen.«

				Harry konnte hören, dass eine Kutsche sich dem Haus näherte und anhielt. Offensichtlich kam der Arzt. Harry hasste Ärzte fast so sehr wie Verletzungen. Mehr als ein Mal war er einer Amputation nur deshalb entgangen, weil er nicht geschlafen hatte. Die Bastarde waren viel zu schnell damit, Körperteile abzutrennen. Tatsächlich war es beim letzten Mal Ian Ferguson gewesen, der die Chirurgen verscheucht hatte, indem er ein schottisches Kriegsgeschrei ausstieß, bei dem sich das Lazarettzelt mit einem Schlag geleert hatte.

				Bei dem Gedanken an Ian erinnerte Harry sich an etwas. Die Flasche.

				»Verdammt«, knurrte er. »Ian.«

				»Was ist mit ihm?«, fragte Drake.

				»Wann hast du dem Baron die Flasche übergeben?«

				Drake dachte einen Moment lang nach. »Ich weiß es nicht mehr. Letzte Woche, glaube ich.«

				»Und der Anschlag auf Wellingtons Leben fand direkt im Anschluss daran statt«, stellte Kate fest und verstand augenblicklich.

				Harry nickte und bereute es sofort, als sein Rücken wieder zu schmerzen begann. »Genau.«

				»Ihr könnt nicht glauben, dass Thirsk irgendetwas damit zu tun hat«, erwiderte Drake.

				»Ich nehme an, dass er irgendwie zur Regierung gehört?«, fragte Kate.

				»Dazu kann ich offiziell nichts sagen«, entgegnete Drake.

				»Ich aber«, sagte Harry. »Die Regierung bekommt den Vers, von dem wir wussten, dass er gebraucht wurde, um das Attentat auf Wellington einzuleiten. Und plötzlich hat das Attentat tatsächlich stattgefunden.«

				»Nein«, erklärte Drake sofort, »das ist unmöglich.«

				»Was meinst du, Harry?«, fragte Kate und beugte sich über ihn.

				Es kam ihm unfassbar vor. Thirsk war ruhig, effizient, humorlos und gründlich. Harry wusste, dass der Mann die Verbindung der Regierung zu mehr als einer Schattenorganisation war. Während der Zeit, in der er für Scovell gearbeitet hatte, hatte Harry Thirsk häufig Bericht erstattet. Dieser konservative Mann hatte immer sachlich  und analytisch gedacht und reagiert. Er sollte ein Löwe sein? Harry konnte sich das nicht vorstellen.

				»Findet heraus, wem er die Flasche gegeben hat«, schlug er vor.

				»Wir könnten ihn auch bitten, uns die Flasche zurückzugeben«, überlegte Chuffy laut. »Und mal sehen, was passiert.«

				Die Diskussion wurde gezwungenermaßen beendet, denn Finney machte die Tür auf und geleitete Bea und einen überraschend jungen Mann mit breiten Schultern, großen Händen und einer forschen Art herein. Harry sah sein Gesicht nur kurz, denn dann verschwand der Mann hinter seinem Rücken.

				»Ein ganz schön großes Publikum haben Sie da, Durchlaucht.«

				»Mike!« Kate begrüßte ihn, als wären sie alte Freunde. »Ich bin froh, dass Sie Zeit hatten. Mein Ehemann ist losgegangen und hat sich wie ein Spanferkel aufspießen lassen.«

				»Nicht noch ein Mitglied deiner Verehrertruppe«, brummte Harry.

				»Grundgütiger, nein«, erwiderte der Doktor und lachte dröhnend, »ich helfe im Waisenhaus aus.«

				Harry versuchte, hinter sich zu blicken. »Im Waisenhaus?«

				Er sah, dass Kate grinste. »Nur etwas, womit Bea und ich uns beschäftigen, solange die Tulpen Winterschlaf halten. Dr. Michael O’Roarke darf ich Ihnen Major Sir Harry Lidge vorstellen?«

				»Freut mich, Sie kennenzulernen, Major. Gardist?«

				»95. Schützenregiment.«

				»Ach, eine echte Einheit, wie man an der Landkarte, die Sie auf dem Körper tragen, gut erkennen kann. Es würde mich nicht überraschen, wenn Sie nicht schon das eine oder andere Mal durch mein Lazarettzelt gekommen sind. Halten Sie seine Hand, Kate. Sie machen mich nervös.«

				»Schneiden Sie mir nur nichts ab«, warnte Harry ihn.

				Der Doktor lachte. Harry tat sein Bestes, um nicht zusammenzuzucken, aber so vorsichtig der Arzt auch war, war er doch auch beherzt. Kate kam und ergriff Harrys Hand. Er wünschte, sie hätte das nicht getan. Ihre Hand war kalt und feucht, und er fühlte sich schuldig. Sie hatte Angst. Seine Kate hatte für seinen Geschmack viel zu oft Angst. Sie beobachtete ihn, also zwinkerte er ihr zu.

				»Ich habe gute Neuigkeiten und schlechte Neuigkeiten, Major«, sagte der Arzt und richtete sich auf. »Die lebenswichtigen Organe sind unversehrt geblieben, aber Sie haben viel Blut verloren. Ich muss die Wunde ein bisschen öffnen und sie ausbrennen.«

				Kate wurde blass. Harry hielt ihre Hand ein bisschen fester.

				»Müssen Sie das wirklich tun?«, fragte sie und klang unsicherer, als Harry sie je erlebt hatte.

				Harry hörte die Antwort nicht. Angesichts der Tatsache, dass Kate noch bleicher wurde, musste er das auch nicht. Er drückte ihre Hand noch einmal fest. »Raus mit dir«, sagte er. »Mudge wird dem Doktor helfen. Du setzt dich mit Bea ins Zimmer nebenan.«

				Sie nahm sich zusammen. »Nein. Ich werde nicht gehen.«

				»Doch«, erwiderte Harry und hielt ihre Hand, »das wirst du. Ich habe das schon mal durchgemacht. Du nicht. Ich würde dich lieber nicht vom Boden aufheben müssen.«

				Ihr Lachen klang düster und voller Albträume. »Ich habe es dir schon einmal gesagt, Harry. Ich bin es leid, dass alle mich in der Gegend herumschubsen. Ich werde bleiben.«

				»Nein«, widersprach Chuffy und packte ihre Hand, »ein Mann mag es nicht, wenn seine geliebte Frau ihn jammern hört. Und Lidge wird quieken wie eine Hofsau.«

				»Eine Sau?«, wiederholte Harry und blickte ihn finster an. »Könnte ich nicht wenigstens etwas Schickeres sein?«

				»Wie bitte? Etwas Dickeres? Du bist überhaupt nicht dick, Harry, sondern sogar ziemlich ansehnlich.«

				Harry stöhnte. Kate versuchte, sich aus Chuffys Griff zu lösen. Wie ein Kind lächelnd, führte Chuffy sie und Bea durch die Tür, bevor Drake sie hinter ihnen abschloss.

				»Ich wünschte, er wäre am Mont-Saint-Jean dabei gewesen«, überlegte O’Roarke laut. »Denken Sie nur an die Offiziere, die ich hätte vertreiben lassen können. Also, Major, ich nehme an, wir haben Brandy? Sie werden ihn brauchen.«

				Harry schloss die Augen und wünschte, er wäre ein Weichling, der einfach in Ohnmacht fiel.

				Kate hasste es, sich geschlagen zu geben. Beim Klang des Schlüssels im Schloss wäre sie beinahe wieder umgedreht und zur Tür gerannt. Aber als sie Bea und Bivens in ihrem Zimmer erblickte, wusste sie, dass man sie nicht zurück zu Harry lassen würde.

				»Wir sollten die Zeit nutzen, um über den Vers nachzudenken«, schlug Chuffy vor und nahm die Brille ab, um sich über die Stirn zu wischen.

				Kate fühlte sich schuldig. »Sie mögen Operationen nicht, Chuff?«

				Energisch schüttelte er den Kopf. »Empfindlicher Magen.«

				Kate konnte nicht anders: Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Dann sind Sie ein guter Freund.«

				In dem Moment hörte sie ein unterdrücktes Aufstöhnen aus Harrys Zimmer. Instinktiv sprang sie auf und stürmte Richtung Tür. Doch Chuffy hielt sie zurück.

				»Haben Sie all die Narben gesehen?«, fragte er und schob seine Brille die Nase hoch. »Er hat das schon öfter durchgemacht.«

				Abwesend nickte Kate. Es war wieder still. War er ohnmächtig geworden? Oder war er … tot?

				Plötzlich gaben ihre Beine unter ihr nach, und sie sackte in den nächsten Polstersessel. Was passierte mit ihr? Sie hatte schon früher Menschen gesehen, die Schmerzen und Qualen erlitten, und sie hatte Menschen auf dem Boden liegen sehen, ihre Gedärme auf der Straße neben ihnen. Ein Aufstöhnen von Harry, und sie hatte weiche Knie und bebte am ganzen Körper. Er würde doch nicht sterben, oder?

				Er würde sich nicht einfach aus dem Staub machen, nicht wahr?

				Natürlich würde er das. Wenn Harry nicht bei seinen undurchsichtigen Spielchen getötet wurde, dann würde er seine Sachen packen und die Welt bereisen, wie er es angekündigt hatte. Sie konnte sich genauso gut jetzt schon darauf einstellen und sich ins Gedächtnis rufen, was sie mühevoll gelernt hatte: Der einzige Mensch, auf den sie sich wirklich verlassen konnte, war sie selbst. Es spielte keine Rolle, dass sie ihn von Herzen liebte. Es spielte keine Rolle, dass er der beste Mensch der Welt war. Die Zeit würde kommen, da er sie verlassen würde und sie sich allein durchschlagen müsste. Sie konnte sich also genauso gut jetzt schon daran gewöhnen.

				Tapfere Worte, die aber weder das Zittern noch den fürchterlichen, versengenden Schmerz in ihrer Brust beendeten, der sie ergriff, wenn sie sich vorstellte, dass Harry ganz allein in dem Zimmer litt, ohne dass sie wenigstens seine Hand halten konnte.

				»Katalog«, sagte Bea und setzte sich in den Sessel neben ihr.

				Kate blinzelte sie verwirrt an. Nicht jetzt, wollte sie sagen. Lass mich in Ruhe. Sie lauschte noch immer auf Geräusche aus dem Nebenzimmer, wünschte, dass Harry das alles gut überstand und den Schmerz hinter sich ließ. Sie konnte keine Zeit mit irgendetwas anderem verschwenden.

				Ungeduldig tätschelte Bea Kates Hand. »Katalog Sonette.«

				Katalog Sonette. Was, zum Teufel, meinte sie damit?

				»Meinen Sie den Vers?«, fragte Chuffy, der sich schon wieder über die Stirn wischte.

				Bea nickte, und Kate keuchte auf. »Hast du den Vers wiedererkannt?«

				Die alte Dame schüttelte den Kopf. Kate sah auf und versuchte, die richtigen Worte aus ihrem Gedächtnis zu kramen. Ist die Frucht nicht süß, meine erste Liebe? Nicht alles von mir wird sterben. Es stimmte nicht. Die Wörter standen in der falschen Reihenfolge, oder es fehlte etwas.

				»›Mir Armem war mein Büchersaal als Herzogtum genug‹«, sagte Bea seltsam eindringlich.

				»Das ist aus Der Sturm«, stellte Chuffy fest.

				»Büchersaal«, wiederholte Kate. »Natürlich. Lasst uns gehen. Bivens, falls irgendjemand nach mir fragt, dann sagen Sie, dass wir weg sind.«

				»Aber wohin sind wir gegangen?«, fragte Chuffy, während Kate die Tür aufmachte.

				»In meine Bibliothek«, erwiderte sie. »Ich habe dort jedes Buch gelagert, das ich in den vergangenen fünf Jahren gelesen habe. Wir werden zuerst einmal dort suchen.«

				Chuffy seufzte. »Die Stallungen wären mir lieber.«

				Kate schob ihn sanft aus der Tür. »In den Stallungen sind allerdings herzlich wenig Bücher zu finden.«

				Obwohl ihr klar war, dass sie eigentlich nach unten gehen sollte, konnte Kate nicht anders, als in die andere Richtung zu laufen. Sie wollte nur schauen, ob sie etwas Neues erfahren konnte. »Ich werde nicht in das Zimmer gehen«, versprach sie Bea. »Ich möchte nur …«

				Sie hörte es, ehe sie ihn im Zimmer auf der anderen Seite des Flurs erblickte. Sie schickte Bea und Chuffy die Treppe hinunter und trat dann in das leere Schlafzimmer. Dort kniete Mudge, über einen Nachttopf gebeugt, auf dem Fußboden und übergab sich.

				»Geht es ihm gut?«, fragte sie.

				Stumm nickte Mudge.

				»Und du?«

				Er brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Ich werde mich wohl nie daran gewöhnen, oder?«

				In dem Moment wurde Kate klar, warum Mudge kein Interesse an ihren Flirtversuchen zeigte – in Wirklichkeit liebte er jemand anders. In diesem Augenblick tat ihr Mudge mehr leid als sie sich selbst.

				»Weiß er es?«

				Mudge riss die Augen auf und wurde bleich. Doch er schüttelte den Kopf. »Er ist nicht so wie … ich. Ich verstehe das.« Mit einem zittrigen Atemzug stand er auf. »Werden Sie mich jetzt fortschicken?«

				»Nur wenn es dein Wunsch ist. Es ist schwierig, jemanden zu lieben, wenn einem bewusst ist, dass derjenige diese Liebe niemals erwidern wird. Ich weiß das.«

				War das nicht komisch? Diese traurige kleine Szene mit Mudge war nötig gewesen, damit sie einsah, dass sie nie aufgehört hatte, Harry zu lieben. Der Aufruhr in ihrem Inneren, den sie verspürt hatte, als sie ihn während seiner Albträume gehalten hatte oder sein blutdurchtränktes Hemd gesehen hatte, oder als sie sich von ganzem Herzen gewünscht hatte, eine richtige Frau zu sein, würde nicht einfach verschwinden. Tatsächlich würde das alles nur noch schlimmer werden. Denn egal, was auch passierte: Sie würde ihn bis an ihr Lebensende lieben.

				Und der einzige Mensch, der das verstehen konnte, war dieser außergewöhnlich hübsche Junge mit den traurigen Augen. »Also, Mudge«, sagte sie mit einem zittrigen Lächeln, »sollen wir uns weiter durchboxen?«

				Einen Moment lang war der Schmerz in den Augen des Jungen unbeschreiblich. Aber als er nickte, lächelte er, und dieses Lächeln kam von Herzen. Kate umarmte ihn kurz und innig. Und dann wandte sie sich ab.

				»Kann ich reingehen?«, fragte sie.

				»Das würde nichts bringen. Der Arzt hat ihm Laudanum und Brandy verabreicht.«

				Sie lächelte. »Dann werde ich nach unten gehen und meinen Teil erledigen. Aber ich werde wiederkommen, und dann kann mich niemand davon abhalten, in das Zimmer zu gehen.«

				»Ja, Ma’am.«

				Als sie die Stufen hinunterlief, fragte sie sich, wie es weitergehen würde. Würde es leichter werden, mit Harry zusammenzuleben? Oder schwieriger? Würden seine Gefälligkeiten sich wie ein Segen anfühlen? Oder wie frische Wunden? Hatte sie genauso viel Mut wie Mudge und konnte in Harrys Schatten weiterleben, ohne ihm zu zeigen, was er ihr wirklich bedeutete? Wie oft würde sie zusehen können, wie er verschwand, ohne daran zu zerbrechen? Schon jetzt brach die alte Wunde wieder auf und blutete. Die Narbe, die sich im Laufe der Jahre gebildet hatte, bot keinen Schutz. Es hatte gereicht, dass er verwundet worden war, und sie fühlte sich wieder wie die Fünfzehnjährige, deren Glück von seinem Wohlbefinden abhängig war, verlor ihr Gleichgewicht und ihre Haltung. Würde es lange dauern, bis sie genauso wäre wie Mudge und mit Übelkeit reagieren würde, sobald Harry ins Straucheln geriet?

				Sie hasste es. Sie hatte so hart dafür gekämpft, um sich davon zu befreien und von den Emotionen zu lösen, die sie beherrscht hatten. Und trotz alldem: Im Laufe der wenigen Tage, die sie wieder mit Harry zusammen war, war ihre Distanziertheit verschwunden.

				Sie sollte mit Bea nach Eastcourt reisen, wo sie die Kontrolle über ihr Leben zurückgewinnen konnte. Sie sollte Harry seine Freiheit anbieten, ehe er sie einforderte, und ihn dann auf seinen Weg in die Welt schicken. Das sollte sie tun, verdammt noch mal.

				Doch sie wusste, dass sie es nicht tun würde. Als sie an Finney vorbeikam, lächelte sie ihm zu und bat ihn, ihr Bescheid zu geben, sobald Harry aufwachen würde. Und dann vergrub sie sich in der Bibliothek, obwohl sie instinktiv wusste, dass die Nadel, die sie suchte, sich nicht in diesem Heuhaufen befand.

				Knapp elf Meilen entfernt waren die Fenster des Richmond Hills Asylums dunkel. Die Oberschwester im Ostflügel, die die Gewohnheiten ihrer Patienten genau kannte, machte noch ein kleines Nickerchen, ehe es an der Zeit war, ihre Schützlinge zu wecken. Man musste schon genau hinsehen, um ihre Verfehlung zu bemerken, da sie kerzengerade an ihrem Schreibtisch saß und schlummerte.

				Jemand anders kannte allerdings diese Gepflogenheit der Oberschwester und nutzte die Gelegenheit, um auf leisen Sohlen an ihr vorbeizuschleichen. Wie jede andere Angestellte in der grauen Uniform mit dem schlichten Kragen aus Spitze fiel sie nicht weiter auf, als sie durch den Flur ging. Ihr hellblondes Haar schien im schummrigen Licht zu leuchten, und ihre üppige Figur stellte die Nähte ihrer ausgeborgten Uniform auf eine harte Probe. In den Händen hielt sie den Generalschlüssel. Sie hatte Schuhe mit Kreppsohlen an, und sie kannte den Weg. Die vierte Tür auf der rechten Seite des Korridors war ihr Ziel.

				Erst als sie die praktischerweise geölte Tür geöffnet und sich neben das niedrige Bett mit der leuchtend gelben Decke gekniet hatte, verursachte sie ein kleines Geräusch. Sie nahm sich einen Moment, um die wohlgeformte blonde Frau, die unter der Decke lag, abschätzend zu betrachten und nickte. Sie ähnelten sich tatsächlich. Behutsam legte sie die Hand auf Lady Riordans Mund.

				»Schsch«, flüsterte sie. »Sie müssen leise sein. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«

				Die Patientin schreckte auf. Die Augen waren in dem dunklen Raum weit aufgerissen.

				»Es ist schon gut«, sagte die Dame in Grau beruhigend. »Mein Name ist Schroeder. Ich kann Ihnen helfen zu entkommen.«

				Als Schroeder ihre Hand wegzog, keuchte die Frau kurz auf. »Mein Ehemann?«, fragte sie leise.

				Schroeder schüttelte den Kopf. »Lady Kate. Sie hat mit einigen Leuten gesprochen, die die Löwen aufhalten wollen.«

				Lady Riordan zögerte. »Sie sind Schottin.«

				»Mein Akzent verrät mich.«

				Lady Riordan wich zurück. »Ich werde meinen Ehemann nicht verraten.«

				»Darum werden wir Sie auch nicht bitten. Aber wissen Sie noch von anderen Frauen?«

				Sie nickte ängstlich. »Sie haben Lady Sanbourne ebenfalls hier eingesperrt.«

				»Das wissen wir. Sind Sie bereit, von hier zu verschwinden?«

				Die hübsche junge Dame sah sich unsicher um. »Wie wollen Sie mich hier rausschaffen, ohne dass wir gesehen werden?«

				»Ich werde nichts tun«, erwiderte Schroeder und stand auf. »Sie werden ganz allein verschwinden.«

				»Und wie?«, fragte sie und stieg aus dem Bett.

				Lächelnd begann Schroeder, ihre Uniform aufzuknöpfen.

				»Indem Sie durch die Tür marschieren.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				Die Durchsuchung von Kates Bibliothek dauerte drei Tage. Zum einen hatte Kate ein Übermaß an Büchern, die ihr zur Verfügung standen, da Bücher seit Langem ihr einziger Trost waren. Und zum anderen hatte sie von dem Moment an, als Mike O’Roarke zu ihr kam, um mit ihr über Harry zu sprechen, keine zwei Stunden ungestörter Zeit mehr.

				»Ihr Ehemann ist hart im Nehmen«, sagte Mike. »Er hat schon vieles überlebt.«

				Kate reichte ihm ein Glas mit Madeira und nahm ihm gegenüber Platz. Sie tat ihr Bestes, um nach außen hin ruhig zu wirken – auch wenn sie hätte schwören können, dass sie, seit sie Harrys Zimmer verlassen musste, nicht mehr geatmet hatte. »Wird er die Verwundung überstehen?«

				Nachdenklich nahm Mike einen Schluck. »Es gibt zwei Probleme: der Blutverlust und das Fieber. Wenn er diese beiden Schwierigkeiten überwindet, sollte er es geschafft haben. Wir hätten es bemerkt, wenn seine Lunge beschädigt worden wäre. Die Verletzung einer Niere zu erkennen, das dauert allerdings etwas länger.«

				Kate verstand nun, warum Mudge den Nachttopf benützt hatte. »Sie sind ein echter Sonnenschein, Mike.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Wollen Sie, dass ich lüge?«

				»Ich will, dass Sie mir sagen, was wir tun können.«

				Das tat er. Und in den folgenden drei Tagen machte Kate das, was er ihr empfohlen hatte. Als Harrys Fieber anstieg, gab sie ihm Weidenrindentee und machte ihm Wickel mit Gerstenwasser. Als das Fieber trotzdem nicht sank, badete sie ihn in kaltem Wasser. Als er anfing zu fantasieren und aufzustehen versuchte, um zu seinen Männern zu gelangen, redeten sie und Mudge beschwichtigend auf ihn ein, bis er sich wieder beruhigte. Und als es ihm trotzdem gelang, an ihnen vorbeizukommen, er stürzte und die Wunde wieder aufriss, half sie Mike dabei, sie wieder zuzunähen.

				Bea kam ins Zimmer, um Kate zu bitten, endlich ein bisschen zu schlafen. Drake wollte, dass sie weiter nach dem Gedicht suchte. Der Koch flehte sie an, die stärkenden Suppen und das köstliche Gebäck zu essen, die er ihr aufs Zimmer bringen ließ. Und Harry befahl ihr, ihn in Ruhe zu lassen.

				Sie wünschte, sie hätte das gekonnt. Doch so seltsam es auch klingen mochte: Die Wunde schien sie an ihn zu ketten. Sie versuchte, durch den Garten zu spazieren, aber schon kurze Zeit später war sie wieder oben, wrang einen Lappen aus und tupfte den Schweiß von Harrys Körper. Sie drängte ihn, etwas zu essen, und vergaß dabei ganz, selbst etwas zu sich zu nehmen. Sie beobachtete, wie seine Augen hinter den geschlossenen Lidern hin und her zuckten, während er in seinen Träumen noch einmal Schlachten durchlebte und gefallene Kameraden zurückholte. Und sie hielt seine Hand, während er sich durch die Nacht kämpfte. Als er am dritten Tag mit einem etwas klareren Blick aufwachte, stritt sie sich mit ihm, um ihm das verschmitzte Funkeln in den Augen zu entlocken, das zeigte, dass es ihm besser ging.

				»Was meinst du damit, dass du Ars Amatoria gelesen hast?«, wollte er wissen und aß vorsichtig etwas von der Suppe des Kochs. »Wer, zum Teufel, hat dir erlaubt, Ovid zu lesen?«

				Sie schnaubte und straffte die Schultern. »Sei nicht albern, Harry. Ich denke, Ovid sollte für jedes Mädchen Pflichtlektüre sein. Er enthüllt nicht nur sämtliche Geheimnisse der Männer, wie sie eine Frau verführen, sondern er bringt ihr auch bei, ihr eigenes Leben zu genießen. ›Habt Spaß, solange es erlaubt ist und solange ihr im besten Alter seid.‹ Klingt für mich nach einem guten Ratschlag.«

				Harry blickte mürrisch drein, doch endlich entdeckte Kate in seinen Augen ein belustigtes Funkeln. »Und für mich klingt es nach Ärger«, sagte er. »Männer haben in dieser Welt sowieso nur wenige Vorteile. Wir brauchen Ovid nicht, der für noch mehr Chancengleichheit sorgt.«

				Einen Moment lang hätte Kate ihn fast verflucht. Wenige Vorteile? War er verrückt? Männer hatten so ziemlich alle Vorteile. Gerade noch rechtzeitig bemerkte sie, dass er sie nur aufziehen wollte. »Arme Männer«, spöttelte sie. »Sie haben nichts – außer dem Gesetz, Besitz, Stärke und Waffen. Frauen dagegen haben Intelligenz, List und Brüste.« Lächelnd blickte sie an sich hinab. »Aus irgendeinem Grund haben Brüste unangemessen viel Bedeutung für das Gleichgewicht.«

				Harry schloss stöhnend die Augen. »Das ist nicht gerecht«, protestierte er. »Nicht wenn ich so geschwächt bin.«

				Geschwächt, dachte sie und hätte beinahe laut aufgelacht. Wie konnte ein geschwächter Mann so unwiderstehlich sein? Sogar blass und stoppelig strahlte er Kraft und Stärke aus. Die Muskeln an seinen nackten Armen bewegten sich, sein Bauch war flach, und auf seiner muskulösen Brust lockten sich goldene Härchen. Der Verband lenkte nicht von seiner Kraft ab. Und auch die Narben änderten nichts an seiner Schönheit.

				Es war ungerecht. Sie versuchte mit aller Macht, sich zu schützen. Und dennoch sehnte ihr Körper sich nach seinem. Als sie durchs Zimmer ging, als würde ihr sein nackter Oberkörper nicht auffallen, schlug ihr Herz schneller, und ihre Blicke wanderten wie von selbst zu ihm. Sie wollte ihre Finger in seinem zerzausten Haar vergraben, ihre Beine um seine schlingen und ihren Kopf an seine Brust legen. Sie wollte … sie wollte mehr, und sie wusste nicht, wie sie ihn darum bitten sollte. Sie, die berüchtigte Lady Kate, wusste nicht, wie sie ihren Ehemann darum bitten sollte, mit ihr zu schlafen. Ovid würde ihr vorschlagen, alle Waffen der Frau zu nutzen – ihr Aussehen, ihre Stimme und schüchternes Flirten.

				»Auf der anderen Seite«, fuhr sie schnell fort, während sie Harrys Kommode richtete, »widmet Ovid den Männern zwei Kapitel, um ihnen alles zu erklären, und den Frauen nur eines. Will er den Männern doch einen Vorteil verschaffen, oder glaubt er, dass wir Frauen nicht so viele Anweisungen brauchen wie die Männer?«

				Harry lachte leise. »Ich bin mir sicher, dass wir beide zu dem Thema unsere eigene Meinung haben. Wie bist du überhaupt auf Ovid gekommen? Meine letzten amourösen Heldentaten können nicht der Grund dafür gewesen sein.«

				»Ich habe die Bibliothek nach dem Gedicht abgesucht, aus dem die Verse stammen.«

				»Und du hast nichts gefunden?«

				»Noch nicht. Ich habe noch einen Bereich zu durchsuchen, wenn du mit dem Essen fertig bist. Finney und Mudge sammeln die Bücher gerade für mich zusammen. Schon wieder. Die Bediensteten haben sehr schwer gearbeitet.«

				»Deine Bibliothek ist ja auch recht umfangreich«, gab er zu und warf ihr einen verschmitzten Blick zu. »Für eine Frau.«

				Sie warf ein Handtuch nach ihm. Er fing es in der Luft und stöhnte vor Schmerz auf.

				»Ich glaube nicht, dass ich mich dafür entschuldigen werde«, sagte sie, obwohl ihr bewusst war, dass er die Sorge in ihren Augen erkennen konnte. »Du hast es nicht anders verdient.«

				»Warst du diejenige, die Mudge Die Verteidigung der Rechte der Frau gegeben hat?«

				Sie grinste. »Er ist ein kluger Junge. Und es ist ein kleines dünnes Buch.«

				Harry brummte missbilligend. »Vom Umfang her ist es vielleicht klein, aber die Ideen darin sind riesig.«

				»Gefällt es dir nicht?«

				Er legte den Kopf schräg. »Das ist ein Test, oder?«

				»Ja. Ich finde, Mary Wollstonecraft ist ein Genie.«

				Er blickte finster drein. »Meine Mutter denkt dasselbe. Sie hat uns alle dazu gezwungen, es zu lesen.« Sein Mundwinkel zuckte verdächtig. »Obwohl sich beim bunten Leben der Dame die Geister doch scheiden – diesbezüglich ist meine Mutter deutlich anderer Ansicht als Wollstonecraft.«

				»Genies dürfen anders sein«, stellte Kate klar.

				»Wenn du meinst.« Er blickte mürrisch auf die leere Suppenschüssel. »Dieser Sterbliche hofft nur, endlich wieder anständige Nahrung zu bekommen. Ich brauche ein schönes saftiges Stück Fleisch.«

				Kate trat zu ihm und nahm ihm das Tablett ab. »Vielleicht morgen.«

				Bevor sie gehen konnte, packte Harry sie am Handgelenk. »Schlaf heute Nacht bei mir.«

				Kate erstarrte, das Tablett in den Händen. »Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist.«

				Seine Augen waren so blau, sein Blick so eindringlich. Sie hätte in diesen Augen versinken können.

				»Ich vermisse dich«, sagte er leise. »Du bringst die Albträume zum Schweigen.«

				Wenn sie klug gewesen wäre, dann hätte sie einen symbolischen Schritt zurück gemacht und abgelehnt. Doch ein Blick auf das echte Verlangen, das in seinen Augen stand, schwächte ihre Entschlossenheit. Schlimmer noch: Es schien sie zu ermuntern, einen unverzeihlichen Schritt nach vorn zu machen. »Unter einer Bedingung.«

				Nein, nicht. Es wird dann nur noch schlimmer wehtun, wenn er wieder geht.

				»Alles, was du willst.«

				Sie wandte den Blick ab. Mit einem Mal raste ihr Herz. »Wenn du … stärker bist«, sagte sie mit zaghafter Stimme, »darfst du deine Pflicht nicht länger vermeiden und … und musst es zu Ende bringen.«

				Harry wurde ganz still. Kate hätte schwören können, dass er ihr Herz hörte. Es pochte laut in ihrer Brust, und sie glaubte, dass es im nächsten Moment herausspringen würde. Sie war sich nicht sicher, ob sie atmete. Und sie wusste auch nicht, was sie von ihm zu hören wünschte. Nachdem sie die Worte ausgesprochen hatte, war sie sich nicht einmal mehr sicher, was sie eigentlich selbst wollte. Sie dachte an die himmlische Freude, die sie in Harrys Armen empfunden hatte. Doch die Angst lauerte noch immer abwartend in ihr darauf, dass er einen Fehler machte. Die Angst machte ihr Glück zunichte und ließ nicht zu, dass Kate einen klaren Gedanken fasste.

				»Bist du dir sicher?«, fragte er schließlich. Der Griff um ihr Handgelenk verstärkte sich.

				Sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ich glaube nicht, dass ich mir bei irgendetwas noch sicher bin. Aber das Warten macht mich verrückt. Das Schreckgespenst wird immer größer, und die Frustration, es … nicht zu tun, macht  mich verrückt. Ich will wissen, ob ich es schaffen kann, Harry. Ich will erleben, was du mir vor zehn Jahren versprochen hast.«

				Erstaunt sah sie, dass er die Augen schloss.

				»Harry?«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Kontrolle über mich behalten kann«, sagte er. Als er die Augen aufschlug, sah Kate darin eine Hitze, die sie auf der Stelle zu versengen drohte. »Ich habe mein Bestes getan, um zärtlich zu sein, um geduldig zu sein. Aber …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe das Gefühl, dass unsere Vereinigung schicksalhaft und mehr als leidenschaftlich wird.«

				Sie erschauerte bei der Wirkung der Worte. »Versprichst du mir, mich nicht zu schlagen?«

				Harry ließ die Hand sinken und wirkte überrascht. »Großer Gott, für was hältst du mich?«

				Sie würde nicht nachgeben. »Bei deiner Ehre. Keine Reitgerten oder Fäuste oder Füße. Keine …« Sie schluckte heftig. »… Fesseln oder Seile.«

				Harry starrte sie mit offenem Mund an, ergriff ihre Hand und atmete zittrig ein. »Eines Tages«, sagte er, »kann ich dir hoffentlich zeigen, wie schön es sein kann, sich seinem Partner vollkommen hinzugeben. Wie ich schon versprochen habe, werde ich warten, bis du so weit bist. Und es wird nie … niemals Reitgerten, Fäuste, Füße, Fesseln oder Seile bedeuten.«

				Plötzlich herrschte zwischen ihnen eine Spannung, die allein durch seine Worte ausgelöst worden war. Kate fühlte, wie ihre Brustspitzen sich vor Verlangen aufrichteten und wie ihre Knie weich wurden. »Und du wirst es mir zeigen …«

				Harrys Lächeln wirkte sehr erfreut. »Es wäre mir eine große Ehre, dir weiterhin zeigen zu dürfen, wie schön und empfänglich dein Körper ist.« Er hob ihre Hand an seine Lippen, hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken und wäre beinahe mit der Nase gegen das Tablett gestoßen, das sie noch immer in den Händen hielt. »Vor allem«, fügte er hinzu, »wenn er von einer Zunge liebkost wird.«

				Harry ließ sich von Ovid inspirieren. Immerhin lautete die Übersetzung von Ars Amatoria »Die Kunst der Liebe«. Ja, es war in der Tat eine Kunst. Ein Satz wiederholte sich immer wieder. Es gibt unzählige Wege, es zu tun. Ihm musste nur ein Weg einfallen, der Kate nicht vor Angst in die Flucht schlüge. Kate fürchtete Dominanz und Schmerz. Also blieb nur die Möglichkeit, dass Harry Kate die Führung übernehmen ließ.

				»Was soll ich machen?«, fragte sie, als die Zeit gekommen war.

				Es hatte ganz unschuldig begonnen. Sie war für den Tag gerade damit fertig geworden, die Bibliothek zu durchsuchen, und war enttäuscht und beklommen zu Bett gegangen. Harry hatte vorsorglich ein Bad genommen und die letzten Spuren der Verletzung und der Krankheit abgewaschen, damit Kate nicht zögern würde. Darüber, dass er vielleicht nicht funktionieren könnte, machte er sich keine Sorgen. Nur in der Wanne zu sitzen und die Nacht zu planen, hatte ihn schon so erregt, dass er eine Erektion bekommen hatte, die seine ohnehin angegriffene Blutversorgung wieder ins Trudeln gebracht hatte.

				Doch er wollte, dass es für diese tapfere Frau so perfekt wurde, wie es sein konnte. Sie hatte so vieles erleiden müssen: zuerst zu Hause und dann bei ihrem Ehemann. Und dazwischen hatte ein unreifer Junge, der sich selbst für weitaus erfahrener gehalten hatte, als er es gewesen war, sie verletzt. Vielleicht war diese Verletzung sogar die schlimmste von allen gewesen. Der Junge schuldete ihr Freude. Er schuldete ihr Lust. Sie musste erleben, dass nicht jeder Mann wie Murther war.

				Also hieß er sie mit ausgebreiteten Armen im Bett willkommen, und sie kuschelte sich an ihn. Er war schon erregt, als ihr Knie seinen Schenkel berührte. Sein Schwanz regte sich, bereit, pulsierend. In der Hoffnung, sich genug beherrschen zu können, um die Erfahrung für sie so schön wie möglich zu machen, fing er an, sie zu streicheln. Ihre Haut war so zart. Ihr Haar war so weich wie Seide. Er löste  das Haarband und fuhr mit gespreizten Fingern durch die duftenden Strähnen.

				»Woher hast du dein Parfum?«, fragte er. »Es riecht nach einer tropischen Insel.«

				Sie hauchte einen Kuss auf seinen Hals. »Von Floris. Gefällt dir der Duft? Es ist meine spezielle Seife.«

				Er hob ihr Haar an seine Nase und atmete tief ein. »Ich würde dich sogar im Dunkeln erkennen.«

				Tropische Inseln, üppige Regenwälder, exotische indische Häuser, kunstvoll in leuchtenden Farben bemalt, die Fußböden ausgelegt mit bunten Seidenkissen, die weißen Vorhänge von einer abendlichen Brise gebläht. Eines Tages würde er sie dorthin mitnehmen, damit sie es mit eigenen Augen sehen konnte.

				»Ich mag deinen Geruch auch«, erwiderte sie, legte ihre gespreizte Hand auf seine Brust und jagte unbewusst kleine Blitze durch seinen Körper.

				Den Mund an ihr Haar geschmiegt, brummte er: »Ich trage keinen Duft.«

				»Oh doch, das tust du.« Als wollte sie es beweisen, vergrub sie ihre Nase in seiner Halsbeuge und atmete tief ein. Das wirkte sich verheerend auf Harrys Selbstbeherrschung aus. »Pferde, frische Luft und … und … Mann.«

				Er berührte ihre Brust – rund, fest, eine Handvoll, die ihn reizte, sie in den Mund zu nehmen. Er konnte nicht genug davon bekommen, das Gewicht in seiner Hand zu spüren.

				»Ich sollte eigentlich nicht danach riechen. Ich habe eine halbe Ewigkeit im Bad verbracht.«

				Er konnte fühlen, wie sie den Mund zu einem Lächeln verzog. »Ich weiß. Ich glaube, ich war sehr geduldig. Und du riechst nach Mann. Wenn du nicht nach Mann riechen würdest, wäre ich vermutlich nicht halb so berauscht.«

				Sie streckte sich, schmiegte sich in seine Hand. Die Seide ihres Nachthemds glitt über ihre wundervollen Kurven. Es fühlte sich einzigartig an. Als Erstes zog er ihr das Nachthemd aus.

				»Oh gut«, hauchte sie und lachte leise. »Und jetzt du.«

				»Nein …« Aber er konnte seinen Satz nicht beenden. Ihre zarten Finger umfassten die Kordel seiner Unterhose, und das Unvermeidliche geschah. Er spürte Schweißperlen auf seiner Brust, und die kühle Nachtluft war wie ein sinnlicher Kuss.

				Er hob ihr Gesicht an. »Öffne dich für mich, Kate«, flüsterte er angespannt. »Heiße mich willkommen.«

				Sie zitterte. Ihre Augen waren groß, ihre Pupillen schwarz und riesig. Harry konnte den Blick nicht abwenden. Er liebte diese Augen. Er liebte es, ihre Stimmung darin zu erkennen, den scharfen Verstand, die unerschütterliche Unbezähmbarkeit und den klugen Humor. Kates Augen waren eine Symphonie der Verführung, grün mit gelben Flecken wie die einer Katze. Sie schienen in den Schatten fast übernatürlich zu glühen. Er konnte ihnen nicht widerstehen.

				Dennoch hauchte er Küsse auf die geschlossenen Lider und dann auf ihren Mund, bis sie ihn für ihn öffnete. Er neigte den Kopf, damit sie so perfekt zusammenpassten wie ihre Körper. Er nippte, knabberte, saugte an ihrer Unterlippe, fuhr mit der Zungenspitze den makellosen Bogen ihrer Oberlippe nach und tauchte dann in ihren wundervollen Mund ein wie ein Genießer, der es sich in einem Harem gemütlich machte. Sie schmeckte nach Wein, Honig und Kate, und er labte sich an ihr.

				Während er sie küsste, liebkoste er ihre Brüste, erinnerte sich an ihre aufgerichteten Nippel, die früher schon so schnell auf seine begierigen Finger reagiert hatten. Mit der Hand fuhr er über ihre Taille und schob seinen Finger in ihren süßen Bauchnabel. Er umfing ihre Hüften und packte dann ihre runden wohlgeformten Pobacken, um Kate noch enger an sich zu ziehen. Nah, jedoch noch nicht eins. Noch nicht ganz an seine schmerzhaft harte Erektion gedrängt.

				Sie war heiß, feucht und verführerischer als die geschickteste Huri, eine Jungfrau im Paradies, und er war sich nicht sicher, wie lange er es noch aushalten würde. Er hörte sie in seinem Kopf neckisch sagen: Bring es zu Ende. Oh Gott, er wollte es zu Ende bringen. Er stellte sich vor, wie er in sie eindrang. Tief. Eng. Feucht. Er sah vor sich, wie sie den Kopf zurückwarf, sodass er beobachten konnte, wie das Mondlicht über ihren weißen Hals glitt. So konnte er eine dieser aufgerichteten Brüste in den Mund nehmen und so fest daran saugen, dass Kate vor Lust aufschrie.

				Er keuchte. Sein Körper flehte um Erlösung. Er wünschte sich verzweifelt, sich an sie zu pressen, damit sein Schaft sich mit ihren Konturen vertraut machen konnte. Er wünschte sich, sich mit dem rauen Gefühl ihrer wundervollen Löckchen zu quälen, die den Schatz verbargen. Er zitterte vor Anstrengung, sich zusammenzureißen und die Kontrolle zu behalten. Bring es zu Ende. Er war ganz ihrer Meinung.

				»Bitte«, stöhnte sie und drängte sich mit kreisenden Hüftbewegungen an ihn. »Bitte …«

				Er verstand das als Aufforderung, drückte ihre Knie auseinander und fuhr die geschwungene Linie ihres Beines nach – vom Unterschenkel über das Knie bis zu ihrem zarten weißen Oberschenkel. Er wusste, dass ihr Atem genauso schnell und abgehackt ging wie seiner. Er hätte schwören können, bereits ihre Feuchtigkeit an seinen Fingern zu spüren, noch bevor er in sie glitt. Heiß wie Feuer, sündig glatt, zitternd vor Erregung. Und diese empfängliche Knospe, die sich unter seinen Fingerspitzen glühend, samtig anfühlte. Unnachgiebig umkreiste er mit dem Daumen die Knospe, die Finger in sie getaucht, wollte sie reizen, bis Kate den Gipfel der Lust erreichte. Der Duft ihrer Erregung umwehte sie. Sie keuchte und stöhnte, ihr Körper bewegte sich unablässig, ihre Hände strichen über ihn, bis sie schließlich seinen Schaft umschlossen.

				Instinktiv wollte er sich hochstemmen, ihre Knie auseinanderdrücken, tief in sie eindringen, sie zum Höhepunkt bringen – Mund an Mund, Brust an Brust –, wollte sie wild und leidenschaftlich nehmen, bis er sich in sie ergoss und seinen Samen so tief in sie pflanzte, dass sie für immer ihm gehörte.

				Es bedurfte jeden Fünkchens Selbstbeherrschung, mehr Kraft, als er jemals geglaubt hätte, in sich zu haben, und dem Willen, den Schmerz zu ignorieren, der sich in seinem Rücken gesammelt hatte, doch er hielt sich zurück. Er nahm sie nur mit dem Mund, drang mit der Zunge tief in sie ein, streichelte ihren Körper mit den Fingern, mit seinem Körper, mit Worten, die zwischen den Küssen aus ihm herausbrachen.

				»Ja, meine Süße, ja, komm. Du hast es beinahe geschafft. Genieße es, nimm es, nimm es jetzt …« Seine Stimme bildete den Gegenpart zu ihren immer lauter werdenden Schreien, zu den Zuckungen, die ihre Muskeln ergriffen, zu der Hitze auf ihrer Haut. »Komm.«

				»Harry, bitte«, flehte sie und entwand sich ihm fast. »Bring es zu Ende.«

				Er hätte warten sollen. Sie hätte zuerst ihre eigene Erlösung erfahren sollen. Aber wenn sie so abgelenkt war, würde die Angst sie vielleicht nicht finden.

				»Ich kann mich nicht bewegen«, keuchte er. Sein Körper protestierte. »Ich kann mich nicht abstützen, Kate. Ich möchte, dass du dich auf mich setzt.«

				Sie erstarrte und rührte sich beinahe gar nicht mehr. »Ich soll was?«

				Er lächelte und hatte die Hände schon an ihre Hüften gelegt. »Es ist ganz leicht. Und macht, wenn ich richtig informiert bin, sehr viel Spaß.«

				Bevor sie widersprechen konnte, hob er sie fast mühelos hoch und hoffte, sie würde ihn wegen seiner kleinen Lüge, dass er zu schwach wäre, nicht zur Rede stellen. »Nimm mich in die Hand, Kate.« Er stöhnte. »Zeig mir den Weg.«

				Wenn es etwas gab, das er mit Fug und Recht über seine Kate sagen konnte, dann, dass sie schnell lernte. »So?«, fragte sie, schlang ihre Finger um seinen Schaft und führte ihn.

				»Gott, ja.« Er konnte kaum atmen. »Und jetzt reite mich.«

				»Wa…«

				Ehe sie zu Ende sprechen konnte, packte er ihre Hüften und zog sie herunter. Beinahe wäre er zum Höhepunkt gekommen. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an, als er fühlte, wie sie ihn umschloss. Seine Erektion pulsierte in ihr. Er hätte schwören können, vor Lust fast ohnmächtig zu werden. Und dann sah er hoch und bemerkte die Verwunderung in ihren Augen.

				»Reite mich«, wies er sie an. »Wie ein Pferd.«

				Sie neigte den Kopf und erwiderte seinen Blick nur kurz, als wäre sie noch immer zu unsicher, um die Empfindungen, die offensichtlich in ihrem Körper ausgelöst worden waren, mit ihm zu teilen. Harry glaubte, Tränen in ihren Augen schimmern zu sehen, bevor sie den Kopf sinken ließ und ihre Haare über seine Brust strichen. Er würde es nicht mehr lange aushalten.

				»Kate«, flehte er, »bitte!«

				Und dann sah er es: das Lächeln – überrascht, erfreut, verträumt, als hätte sie noch nie zuvor so etwas erlebt. Was, wie Harry klar wurde, auch der Wahrheit entsprach. Staunen ergriff sie und wurde stärker – wie ein Feuer, das in ihr entfacht wurde. Und plötzlich fing sie an, sich zu bewegen. Zuerst zaghaft, die Hände auf seiner Brust abgestützt, als wollte sie seine Größe in sich abschätzen und das Gefühl der Reibung ausprobieren. Langsam gewann sie an Sicherheit. Ihre Bewegungen wurden gleichmäßiger, bis Harry glaubte, vor Lust zu vergehen. Schließlich erwiderte sie seinen Blick mit einem glückseligen Lächeln.

				»Würdest du gern meine Brüste schmecken?«, fragte sie, einen schüchternen, verschmitzten Ausdruck in den Augen.

				Sie wartete nicht auf seine Antwort, sondern beugte sich vor und drückte ihre Brustspitze an seine Lippen. Er packte sie an den Schultern und zog sie näher zu sich heran. Und während er anfing, sich mit ihr im gleichen Rhythmus zu bewegen, saugte er an ihrem Nippel. Er reizte sie mit der Zunge, so wie sie ihn mit ihren lauter werdenden Schreien und der Anspannung ihrer Muskeln reizte, die seinen Schaft umschlossen. Langsam, aber sicher brachte sie Harry um den Verstand.

				»Oh Harry«, stöhnte sie und löste ihre Brust von seinen Lippen, um ihn zu küssen. Harry konnte ihre Erregung, ihre Verwunderung, ihre Lust schmecken.

				Er hielt gerade lange genug durch. Unvermittelt warf sie den Kopf in den Nacken. Mondlicht floss über ihren Hals. Wieder und wieder schrie sie auf, erschauerte, explodierte, die Augen weit aufgerissen, erstaunt, lachend. Sie hatte sich noch nicht ganz erholt, als Harry ebenfalls von seinem Höhepunkt mitgerissen wurde. In unbekümmerter Lust schien sein Körper sich aufzulösen. Er ergoss sich in sie, bis in ihr Innerstes, bis nichts mehr in ihm übrig war. Keine Kraft, keine Enttäuschung, kein Hunger. Und eine ganze Weile lag er da, noch immer in ihr. Kate hatte sich an seine Brust geschmiegt. Er hatte die Arme um sie geschlungen, um ihren Herzschlag an sich zu spüren.

				»Also darum«, murmelte sie, »wird so viel Aufhebens gemacht.«

				Er wollte ihr sagen, wie leid es ihm tat, dass es so lange gedauert hatte, um zu diesem Punkt zu kommen, doch er wollte diesen perfekten Moment der Einigkeit nicht zerstören. Er wollte ihr sagen, dass die erwachsene Kate viel verführerischer war als die fünfzehnjährige Kate, viel vielschichtiger und faszinierender und so mutig und tapfer, dass es ihn beschämte. Er wollte ihr sagen, dass er nur für sie in England bleiben und Tulpen züchten würde. Er wusste jedoch nicht, ob er es konnte. Er wusste nicht einmal, ob es das war, was sie wollte. Und nach allem, was sie durchgemacht hatte, verdiente sie es, das zu bekommen, was sie wollte. Also hielt er sie wortlos umschlungen, an sein Herz gedrückt, ihren Kopf an seine Schulter geschmiegt, und lauschte ihrem Atem.

				»Wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte sie und bewies einmal mehr, wie viel mutiger sie war als er.

				»Was wünschst du dir denn?«

				Sie lachte leise, und er fühlte es in seiner Brust. »Ich möchte es noch einmal tun.«

				Er lächelte. Das Blut schoss ihm in die Lenden, und sein Körper zeigte, wie begeistert er von dieser Idee war. »Würdest du es gern einmal auf einem Sessel ausprobieren?«

				Sie hob den Kopf und sah ihn an. 

				»Tatsächlich?«

				Er lächelte und strich ihr die Haare aus der Stirn. »Warst du nicht diejenige, die Ars Amatoria gelesen hat? ›Es gibt unzählige Wege, es zu tun.‹«

				Ihre Augen wurden noch größer, und wieder war sie das junge Mädchen, das davorstand, neue Erfahrungen zu sammeln. »Hat er das damit gemeint? Grundgütiger.«

				Harry konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Warte nur ab, bis ich dir ein paar der Bücher gezeigt habe, die ich aus Indien mitgebracht habe.«

				In dieser Nacht liebten sie sich noch drei Mal – einmal auf einem Sessel, einmal auf dem Teppich und einmal im Bad. Harry fühlte sich siegestrunken. Er fühlte sich dankbar. Vor allem aber empfand er eine liebevolle Zuneigung zu seiner Frau. Denn obwohl sie Missbrauch erlebt hatte, der sie für den Rest des Lebens hätte lähmen können, hatte sie sich auf ihn eingelassen und gelernt, wie viel Freude und Lust es zwischen Mann und Frau geben konnte. Langsam schenkte sie ihm ihr Vertrauen. Harry wusste, dass es noch nicht ausreichte, dass es nicht alles war. Doch es war immerhin ein Anfang, und er wollte jede Sekunde mit ihr verbringen, um mit ihr herauszufinden, was vor ihnen lag.

				Kurz vor der Morgendämmerung bewies Kate ihr wachsendes Vertrauen zu ihm, indem sie ihm erlaubte, die Kerzen auszupusten. Als die Dunkelheit der Nacht das Zimmer einhüllte, schmiegte Kate sich an Harrys Brust und flüsterte: »Ich liebe dich.« Harry, der überraschter war, als er zugeben wollte, schlief mit der Frage im Kopf ein, was er ihr antworten sollte.

				In dieser Nacht fand Kate keinen Schlaf. Nicht, nachdem sie in der Dunkelheit all ihren Mut zusammengenommen und die Worte ausgesprochen hatte. Harry hatte ihr ein Wunder geschenkt. Also konnte sie auch den Mut aufbringen, ihm die Wahrheit zu sagen.

				»Ich liebe dich«, hatte sie gehaucht.

				Sie redete sich ein, dass er nicht reagiert hatte, weil er schon eingeschlafen war und sie nicht gehört hatte. Sie wusste jedoch, dass es nicht stimmte. Denn sie hatte gespürt, wie Harrys Körper sich bei ihren Worten angespannt hatte. Sie konnte sich vorstellen, was er gedacht hatte. Grundgütiger. Da steigt man einmal mit einem Mädchen ins Bett, und es denkt, man wäre ihm fürs Leben treu ergeben.

				Eigentlich hätte sie es besser wissen müssen. Wenn Harry sie vor zehn Jahren nicht genug geliebt hatte, um sich ihrem Vater entgegenzustellen, wieso sollte er sie dann jetzt plötzlich mehr lieben? Er war nett, geduldig und großzügiger, als Kate es sich je hätte vorstellen können. Er hatte sie aus ihrem schlimmsten inneren Gefängnis befreit, und allein deshalb würde sie ihn für immer lieben. Das bedeutete allerdings nicht, dass er mit einem Mal seine Pantoffeln neben den Herd in Eastcourt stellen wollte.

				Sie badete in dem wundervollen Nachglühen der Lust, die ihren Körper noch immer erfüllte, und genoss die Erinnerungen, die Harry ihr gegeben hatte, um damit die alten zu verdrängen: Erinnerungen an unglaublich zärtliche Liebkosungen, innige Küsse, das erstaunliche Gefühl, erfüllt zu sein. Kein Schmerz, sondern Verzückung, Leidenschaft, Erstaunen. Sie wollte singen, wollte sich mit dem glücklichen Gefühl der völligen Freiheit im Kreis drehen. Es war wirklich ein Liebesakt gewesen, selbst wenn Harry sie nicht liebte.

				Für den Augenblick reichte es. Es musste reichen. Nach allem, was Harry ihr gegeben hatte, konnte sie ihm zumindest die Freiheit schenken. Sie könnte zurücktreten, während er die endlosen Meilen ging, von denen er glaubte, dass sie seine Albträume vertreiben würden. Aber sie würde sich immer wünschen, dass er stattdessen sie gewählt hätte.

				Als Harry am nächsten Morgen aus dem Bett stieg, betrachtete Kate versonnen die Schönheit seines starken schlanken Körpers. Sie erlaubte sich, sich ins Gedächtnis zu rufen, wie er sich unter ihren Händen, zwischen ihren Schenkeln, in ihrem Inneren angefühlt hatte. Eine Weile musste sie gegen die Tränen ankämpfen. Sie war wütend auf sich selbst, dass sie mit einem Mal Schwierigkeiten hatte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Und weil sie nicht wusste, wie sie sonst damit fertig werden sollte, stand sie ebenfalls auf und begann ihren Tag.

				Als Erstes zog sie sich ihr hellstes, buntestes Tageskleid an. Es war ein wundervolles Kleid aus fließendem mohnrotem Sarcenet-Stoff mit goldenen Stickereien. Nachdem sie Harry losgeschickt hatte, um die Kisten ihres Onkels zurückzubringen, frühstückte sie mit Bea und kehrte dann in die Bibliothek zurück, um die letzten Bücher nach dem Vers zu durchsuchen.

				Es dauerte keine Stunde, bis sie sich den Misserfolg eingestehen musste. »Es ist nicht hier«, sagte sie und ließ sich, William Blakes Lieder der Unschuld in der Hand, auf einen Stuhl fallen. »Und jetzt?«

				Bea sah von Shakespeares Sonetts auf, die sie gerade prüfte. »Hatchards.«

				Kate seufzte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es in Hatchards Buchladen irgendein Buch gibt, das ich nicht habe.« Sie wies mit einem Kopfnicken in den Raum. »Das sind die Gedichte, die ich lese.«

				»Immer?«

				»Na…« Kate blickte auf. Ihr war ein neuer Gedanke gekommen. Sie sah sich um, betrachtete vor ihrem inneren Auge allerdings nicht mehr diese Bibliothek. Sie dachte zurück. »Das hier sind die Dichter, die ich in den letzten fünf Jahren gesammelt habe«, erklärte sie. »Doch davor …«

				Sie schloss die Augen, um sich die Erinnerungen besser ins Gedächtnis rufen zu können. Die Dunkelheit. Sie sah es plötzlich so deutlich vor sich, als hätte sie es gerade erst zur Seite gelegt. Es war in einer kleinen Nische versteckt, die sie in der Ecke des Priesterlochs gebaut hatte. Ihre Kerze lag wahrscheinlich noch immer daneben.

				»Ich weiß es«, sagte sie erstaunt. Sie hätte es schon längst wissen müssen. Sie hätte die Worte wiedererkennen müssen. »Ich weiß, wo das Gedicht ist.«

				Bea wirkte nicht überrascht. »Moorhaven?«

				Kate nickte. Innerlich war sie noch immer im Dunkeln, neben ihrem versteckten Schatz. Sie hatte sich wie eine Rebellin gefühlt, weil sie in ihrer Zelle diese verbotenen Früchte aufbewahrt hatte. Ob das Buch noch immer dort war? Sicherlich hatten andere Kinder ihre Nische in der Zwischenzeit entdeckt.

				»Ich habe früher Bücher in das Priesterloch geschmuggelt«, erzählte sie Bea. »Ich habe dieses Buch ganz oben im Regal gefunden. Hinter der Ausgabe von … oh, Gassendis Das Leben des Epikur.« Sie lachte leise. »Niemand außer mir hat lateinische Geschichte gelesen. Und deshalb hat derjenige, der das Buch dort hingelegt hat, es für ein sicheres Versteck gehalten. Einer meiner Vorfahren hat die Gedichte geschrieben. Das Buch war in sehr hübsches weinrotes Leder mit goldener Prägung gebunden. William Marshall Hilliard. Es existierten drei Kopien, die dort versteckt waren, wo Frauen und Kinder sie nicht finden würden.«

				»Radikal?«

				»Himmel, nein. Anstößig. Lass mich kurz nachdenken.« Sie legte den Kopf schräg und versuchte, sich den verbotenen Text ins Gedächtnis zu rufen. »Der Titel lautete Grab der Tugend oder so ähnlich – nach einer Zeile in einem Gedicht von Marvell. Ich glaube, der Vers bei Marvell hieß: ›Siehst du die unberührte Höhle? Die Grotte? Schrein der Liebe. Grab der Tugend.‹ Sehr sündhafte Worte für ein dreizehnjähriges Mädchen. Scheußliche Poesie, aber sehr erregend.« Sie grinste. »Die Gedichte meines Ahnen. Nicht Marvells Poesie. Marvell war fabelhaft und erregend.«

				»Sinn?«

				»Jetzt?« Kate schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Einen Moment lang saß sie still da. Die Erinnerungen prasselten auf sie ein, die Essenz der Angst und des Verlustes, mutiger, heimlicher Triumph. Das Buch hatte geholfen, sie zu befreien. Es war ihr Beweis für das Überleben, das Zeugnis, dass sie – egal, was man ihr antat – doch gewinnen konnte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Buch noch irgendwo existiert außer im Besitz eines Hilliards. Onkel Hilliard muss es gefunden haben. So zweifelhaft es ist, ist es wahrscheinlich die perfekte Vorlage für einen Code.«

				»Geheimnisvoll«, sagte Bea.

				»Genau. Wer sonst könnte es wiedererkennen außer einer Hilliard, die so gelangweilt war, dass sie jedes Buch in der Bibliothek gelesen hat? Und es gab nicht so viele Hilliards, auf die die Beschreibung passt.«

				»Stadtschreier?«

				»Nun, wir müssen die Neuigkeiten ganz sicher den anderen mitteilen. Diccan muss bei sich zu Hause nach einer Ausgabe suchen. Ich kann es ihm auch persönlich sagen. Harry wird mich nicht vermissen.«

				Kate hatte offenbar etwas preisgegeben. Bea zog eine Augenbraue hoch. »Zerwürfnis?«

				Kate blinzelte. »Mit wem? Harry? Gott, nein. Wir sind glückselig.«

				Bea schnaubte wie ein Pferd. Kate stand auf und legte Lieder der Unschuld zurück. War das nicht typisch? Sie würde in nächster Zeit nicht nach Eastcourt zurückkehren, aber sie würde wahrscheinlich in Moorhaven enden – dem letzten Ort auf Erden, an dem sie sein wollte.

				In dem Moment wurde es ihr bewusst. Wenn sie recht hatte, wenn es des Rätsels Lösung war, die Antwort auf ihre Fragen, dann war die Suche vorbei. Der Vers, den sie so lange gesucht hatte, wäre gefunden. Und das bedeutete, dass die Löwen keinen Grund mehr hätten, sie zu töten. Sie wäre in Sicherheit. Und Harry wäre frei, um zu gehen.

				Sie konnte sich nicht rühren, war wie gelähmt. Gequält schloss sie die Augen und presste eine Hand auf ihr Herz, als könnte sie so den Schmerz lindern, der sie durchzuckte. Er konnte nicht gehen. Noch nicht. Sie hatte ihn gerade erst gefunden. Sie liebte ihn. Sie brauchte ihn.

				Es änderte nichts. Er musste gehen, und sie hatte nicht das Recht, ihn aufzuhalten. Es wäre ungerecht. Sie konnte ihm das einfach nicht antun.

				Aber plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, ob sie es überleben würde.

				»Kate?« Beas Stimme klang leise und besorgt.

				Kate schüttelte den Kopf und schlug die Augen auf. Bea brauchte ein Lächeln, also schenkte sie ihr eines. »Ich bedanke mich nur«, sagte sie. »Ich glaube, wir haben das Haus endlich wieder für uns allein.«

				Ihr Haus, das mit einem Mal leer wirken würde. Oh, warum hatte sie darauf bestanden, mit Harry zu schlafen? Es machte alles nur noch schlimmer.

				Mit einem ungeduldigen Kopfschütteln ging sie zu ihrem Schreibtisch. Sie hatte gerade eine Nachricht an Drake adressiert, als die Eingangstür zugeworfen wurde und sie laute Stimmen hörte, die verdächtig nach Braxton und Chuffy klangen.

				»Helft mir, euren Herrn zu tragen!«, brüllte Kit.

				Kate sprang auf und rannte zur Tür. »Hol’s der Teufel«, stieß sie hervor und wünschte sich, sie würde nicht so ängstlich klingen. »Was ist denn los?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Als sie mit jemandem über ihre Entdeckung sprechen konnte, waren zwei Stunden vergangen, und Mike O’Roarke war wieder in Harrys Schlafzimmer.

				»Was soll das heißen, dass er vom Pferd gefallen ist?«, wollte Kate von Kit wissen. »Harry reitet doch besser als Grace.«

				Es war Harry, der ihr antwortete. Seine Stimme klang schwach, während Mike seinen Oberkörper abklopfte. »Es ist nichts. Irgendetwas hat Beau erschreckt.«

				Kit schnaubte. »Das Pferd ist durchgedreht, mitten im Hyde Park. Es hat Harry gegen einen Baum geschleudert.«

				Kate rieb sich über die Stirn. So wie Harry ausgesehen hatte, als man ihn die Treppe hinauftrug, würde er die nächsten Tage wahrscheinlich an sein Bett gefesselt sein. Und das hieß, dass sie es nicht wagte, ihm von ihrer Entdeckung zu erzählen. Wenn sich herausstellte, dass die letzte Kopie, die von Grab der Tugend noch existierte, die Ausgabe war, die im Priesterloch lag, war sie die Einzige, die wusste, wie man sie finden konnte. Und Harry würde, ohne zu zögern, wieder auf das verdammte Pferd steigen und höchstpersönlich nach Hampshire reiten, ehe er zuließ, dass sie selbst dorthin fuhr.

				Die bloße Vorstellung machte ihr Angst.

				Eine Stunde später bestätigte Mike ihre Schlussfolgerung. »Außer all meine gute Arbeit zunichtezumachen, hat er sich noch mindestens zwei Rippen gebrochen. Und er hat eine Gehirnerschütterung. Für mindestens eine Woche wird er nirgendwohin gehen.«

				Kates einzige Möglichkeit bestand darin, nach Drake zu schicken, der viel zu schnell kam.

				»Erkläre es mir«, sagte er, als sie den chinesischen Salon betrat und ihn dort ungeduldig auf und ab gehen sah.

				»Was?«, fragte sie. »Harrys andauerndes Pech oder meine Erleuchtung?«

				»Die Sache mit Harry habe ich bereits gehört. Jemand hat eine dicke Nadel unter seinem Sattel versteckt. Wahrscheinlich ist es im Park passiert. Was ist mit dem Vers?«

				Doch Kate war von der Vorstellung abgelenkt, dass jemand Harrys Sattel manipuliert hatte. »Warum er?«, wollte sie wissen und ging bereits Richtung Tür. »Ich bin diejenige, hinter der sie her sind!«

				Drake konnte sie gerade noch aufhalten und führte sie zurück zur Couch. »Und Harry beschützt dich. Entzweien und besiegen war schon zu Zeiten der Römer bekannt. Also bitte, erzähle mir jetzt von dem Vers.«

				Noch immer verwirrt, nahm sie Platz. Was für eine gute Entscheidung, dass ich mir vorgenommen habe, Abstand zu Harry zu halten, dachte sie missmutig. Ansonsten würde die unaufhörliche Gefahr für Harry sie verrückt machen. Sie würde sich nur noch damit beschäftigen, hätte Panik, und ihr Herz würde ununterbrochen rasen.

				»Kate?«

				Erschrocken sah sie auf und ertappte sich dabei, wie sie die Hand auf ihr hämmerndes Herz presste. »Oh. Ja.« Schnell erzählte sie ihm von Grab der Tugend. Mit ungerührter Miene und den Blick auf den Kamin gerichtet, hörte Drake ihr zu, bis sie irgendwann fertig war.

				»Du bist dir sicher, dass du den Vers aus dem Buch kennst?«

				Sie nickte. »Ich kann nicht glauben, dass ich ihn nicht sofort wiedererkannt habe. Der Vers stand abgeändert auf der Flasche. Dort heißt es: ›Ist die erste Frucht nicht die süßeste, meine Liebe?‹ Im Gedicht steht: ›Ist nicht die Frucht süß, meine erste Liebe?‹ Ich dachte, es wäre ein Versehen, aber auch der zweite Vers ist abgeändert. Statt ›Nicht alles von mir wird sterben‹ müsste es eigentlich heißen: ›Kein Stück von mir soll sterben.‹ Ich kann mich nicht an die Quelle erinnern.« Sie lächelte. »Nur die anzüglicheren Couplets sind mir im Gedächtnis geblieben. Das Zitat von der Flasche ist übrigens aus einem meiner Lieblingscouplets. ›Ist die erste Frucht nicht die süßeste, meine Liebe, wenn ich sie eigenhändig pflücke.‹«

				»Und du glaubst, dass dein Onkel, der Bischof, das Gedicht als Quelle für die Hinweise benutzt hat.«

				Kate zuckte mit den Schultern. »Sonst wäre es ein unglaublicher Zufall. Das Buch befand sich in dem Haus, in dem er seine Kindheit verbracht hat, und ich bezweifle, dass viele andere Menschen darüber Bescheid wussten.«

				Drake seufzte. »Ich werde Diccan sagen, dass er danach suchen soll. In den Kisten deines Onkels hast du das Buch anscheinend nicht gefunden, stimmt’s?«

				Kate schüttelte den Kopf. »Glaube mir, ich hätte mich daran erinnert.«

				»Ich nehme nicht an, dass es noch in Moorhaven sein könnte. Wenn Diccan es bei den Sachen seines Vaters nicht findet …«

				»Solange Glynis das Priesterloch nicht umgestaltet hat, würde ich sagen, dass die Chancen gut stehen.« Kate tat ihr Bestes, um ungerührt zu wirken. »Ich darf übrigens doch am Verlobungswochenende meiner Nichte auf Moorhaven Castle teilnehmen. Glynis wird vor Freude außer sich sein.«

				Drake ergriff ihre Hand. »Wir werden alles tun, um dich zu schützen, Kate.«

				Mit einem Lächeln sah sie ihn an. Er konnte sie nicht vor ihren eigenen Albträumen beschützen. »Keine Sorge. Ich werde es überstehen. Haltet nur Harry aus der Sache heraus. Er ist dem Ganzen im Augenblick nicht gewachsen.«

				Drake drückte ihre Hand. »Wir werden unser Bestes tun.« Er war gerade aufgestanden, um zu gehen, als er sich mit einem Lächeln ihr zuwandte. »Eine gute Neuigkeit gibt es allerdings: Lady Riordan ist in Sicherheit.«

				Abrupt blickte Kate hoch. »Wo ist sie?«

				Er schüttelte den Kopf. »In Sicherheit. Sie dankt dir von ganzem Herzen. Und wir auch.«

				»Wie habt ihr sie aus der Anstalt herausgeholt, ohne dass es jemand mitbekommen hat?«

				Er wirkte nicht mehr ganz so froh. »Jemand anders hat ihren Platz eingenommen.«

				Kate spürte, wie ihr Herz sank. Sie hatte die fürchterliche Ahnung, dass sie wusste, wer das getan hatte. Lady Riordan war vollbusig und blond. »Dann müssen wir das Buch möglichst schnell finden. Waren noch andere Ehefrauen dort? Die Frauen, die angeblich tot sind?«

				Einen Moment lang starrte er vor sich hin. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war leer. »Es war noch eine Frau dort. Alles war rechtens. Der Verwalter meint, die Tudor-Rose, die sie verwenden würden, stamme von der Familie, der das Haus ursprünglich gehört habe. Sie habe keine tiefere Bedeutung.«

				»Das glaubst du doch wohl nicht?«

				»Nein. Aber es sind einflussreiche Personen an der Anstalt beteiligt. Wir müssen vorsichtig sein.«

				Kates Lachen klang hohl. »Wie nett, dass sie einen Ort haben, an dem sie ihre unbequemen Frauen loswerden können. Feiglinge.«

				Kate war froh, dass sie in ihrem Leben so viel Zeit damit verbracht hatte, ihre Gefühle zu beherrschen und sich nichts anmerken zu lassen. Es half ihr dabei, ihr neues Geheimnis vor Harry zu verbergen und ihre Ängste, die durch seine Verletzungen erneut erwacht waren, zu verschleiern.

				»Du hast ein paar schlechte Angewohnheiten, Harry«, sagte sie, während sie die frischen Wunden in seinem missmutigen Gesicht betrachtete. »Ob ich eine Nanny für dich abstellen sollte?«

				»Ich habe versucht, diesen Mädchen zu sagen, dass sie mir gefälligst meine Hose wiedergeben sollen«, knurrte er und blickte Chuffy und Kit an, die es sich am Fenster bequem gemacht hatten und sich Harrys Brandy teilten.

				»Sehr gern«, versicherte Chuffy. »Sobald du aufstehen und sie dir allein anziehen kannst.«

				Kate beendete den Streit, indem sie die Hose holte, die auf einem der Adam-Sessel lag. »Nein. Für dich heißt es jetzt erst einmal wieder, die Bettruhe zu genießen, mein Freund.«

				Wenigstens hatte Dr. O’Roarke ihm verordnet, Beefsteaks zu essen – auch wenn selbst das nicht half, Harrys Laune zu heben. Zweifellos deshalb, dachte Kate, weil er noch immer in seinem eigenen Haus eingesperrt ist, wo er seiner Frau nicht aus dem Weg gehen kann.

				Wieso tat ihr diese Erkenntnis so weh? Sie war doch stärker. Sie hatte zu vieles überstanden, um sich von einem flüchtigen Moment des Glücks so aus der Bahn werfen zu lassen. Also gab sie vor, vollkommen ungerührt zu sein, und unterhielt sich mit Harrys Freunden, bis Mudge mit dem Essen zurückkam.

				Wie hielt Mudge es aus, fragte sie sich, ständig in Harrys Nähe zu sein und zu wissen, dass seine Liebe unerwidert bleiben würde? Wie konnte er sich selbst so quälen – Tag für Tag, Jahr für Jahr – in dem Wissen, dass es hoffnungslos war?

				Sie konnte das nicht. Sie würde sich nicht so quälen. Und dennoch: Als Harry zögerlich vorschlug, dass sie zusammen essen könnten, nahm sie die Einladung an und verbrachte die nächste Stunde damit, sich zu quälen, weil sie ihm so nahe war.

				Die Ironie wurde unerträglich, als sie später noch in seinem Zimmer vorbeischaute, um zu sehen, ob er für die Nacht alles hatte. Er ergriff ihre Hand. Seine Miene war voller Bedauern.

				»Du hast dich nicht verpflichtet, mein Offiziersbursche zu sein«, sagte er. »Es tut mir leid.«

				»Ich habe mich verpflichtet, deine Ehefrau zu sein«, erwiderte sie, »und das umfasst verschiedenste Aufgaben.«

				»Geht es dir gut?«

				Sie konnte nicht anders: Sie blickte ihm in die Augen und suchte darin eine versteckte Bedeutung hinter seinen Worten. Aber er schien einfach nur aufmerksam zu sein. »Ein bisschen müde von all den Aufregungen«, gab sie zu und zuckte mit den Schultern. »Doch das wird sich wahrscheinlich bald mal legen. Schlaf jetzt.«

				Noch immer schien er ihre Hand nicht loslassen zu können. Sie hielt den Atem an und fragte sich, ob er eine Ankündigung zu machen hatte. Und er hatte tatsächlich eine Ankündigung zu machen – allerdings nicht die, die sie sich erhofft hatte.

				»Ich habe heute mein Offizierspatent verkauft«, sagte er.

				Sie blinzelte verwirrt. Da haben wir es, dachte sie. Er wird mir sagen, dass er, sobald es möglich ist, nach Istanbul reisen wird. »Was ist mit Mudge? Ist er nicht noch immer in der Armee?«

				Harry lächelte sanft. »Ich habe dafür gesorgt, dass er tun kann, was immer er möchte. Er hat es sich ganz sicher verdient, findest du nicht?«

				Sie erkannte ihren Fehler. Sie hatte gehofft, dass Harry sich ihr gegenüber so großzügig und hingebungsvoll zeigte, weil er sich vielleicht in sie verliebt hatte. Aber das war ein Irrtum. In Wahrheit war er bloß ein großzügiger Mensch. Sie hätte am liebsten geweint.

				»Ich glaube nicht, dass sein Platz in der Armee ist«, sagte sie stattdessen.

				»Da muss ich dir recht geben. Männern wie Mudge ergeht es in der Truppe meist nicht so gut.«

				Sie zog eine Augenbraue hoch. »Du weißt es natürlich.«

				Doch wusste er auch, dass er derjenige war, den Mudge liebte?

				»Deshalb habe ich ihn aus der Schusslinie genommen. Mudge ist ein guter Mensch. Es ist nicht seine Schuld, dass er …«

				»… einen Mann liebt.«

				Harry legte den Kopf schräg und wirkte zufrieden. Er wusste es offensichtlich nicht. Armer Mudge. Genau genommen waren sie beide zu bedauern, weil sie auf ein Zeichen von Harry warteten, das niemals kommen würde.

				»Harry«, sagte sie und blickte auf seine große raue Hand, die ihre so liebevoll und zärtlich hielt. »Drake glaubt, dass er das Gedicht gefunden hat. Er wird uns so bald wie möglich informieren. Du weißt, was das bedeutet.«

				Sie sah auf, aber er antwortete nicht. Seine Augen schienen schwarz zu sein, sein Blick wirkte unsicher. Das war ungewöhnlich für Harry.

				Sie holte tief Luft, um sich zu sammeln. »Ich weiß, dass du es kaum erwarten kannst, dich auf den Weg zu machen. Sobald Drake den endgültigen Beweis hat, müssen wir beide uns zusammensetzen und besprechen, wie es mit uns weitergeht.«

				»Was willst du …«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt. Wir sind beide erschöpft. Ich möchte allerdings, dass du weißt, dass du mich in der vergangenen Nacht befreit hast. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, dir ebenfalls deine Freiheit zu schenken.« Sie entzog ihm ihre Hand, beugte sich über ihn und gab ihm einen Gutenachtkuss.

				»Kate …«

				Doch sie konnte es nicht ertragen, sich noch einmal umzudrehen. Sie wollte nicht, dass er ihre Tränen sah.

				Harry starrte Kate hinterher, als sie aus dem Zimmer ging. Er versuchte zu verstehen, was gerade passiert war. Hatte sie es ihm wirklich freigestellt zu gehen?

				Unfähig, den Blick von der Verbindungstür abzuwenden, dachte er über die vergangenen Tage nach. Er erinnerte sich an die wundervollen Stunden, in denen er Kate die Geheimnisse ihres eigenen Körpers gezeigt hatte, und sein eigener geschundener Körper verzehrte sich nach ihr. Er wollte sie noch einmal. Er wollte sie unaufhörlich. Er wollte ihr helfen, sich an die Freude der körperlichen Liebe zu erinnern.

				Aber er dachte nicht nur über die körperliche Liebe nach. Wenn er blieb, würde er fortan in seinem eigenen Gefängnis leben. Er würde sich an Kate, an Bea und die Familie, an Eastcourt und an England binden, bis er vergaß, wie man träumte.

				Allein bei dem Gedanken zog sich sein Magen schmerzhaft zusammen. Er spürte, wie die Last seiner Zukunft ihn herunterzog und die Verantwortlichkeiten sich wie schwere Felsbrocken auf seine Brust legten. Jahrelang hatte er diese Steine mit sich herumgeschleppt – die Verantwortung für die Männer, die er angeführt hatte, für die Feinde, die er getötet hatte, für die Lügen, die er erzählt hatte, und für die Briefe, die er trauernden Eltern geschickt hatte. Er war es so leid, die Lasten anderer zu tragen.

				Doch bei Kate würde es noch schlimmer werden. Ihm fiel Lady Beas Analogie zu Kate ein. »Feinstes Porzellan.« Eine starke Frau mit überraschender Verletzbarkeit. Eine Frau, die an der Schwelle stand, Neues zu entdecken. Wollte er diese Verantwortung tragen? Wollte er mit ihr Schritt für Schritt die Gewalt und die Vernachlässigung hinter sich lassen, die sie geprägt hatten? Wollte er die unvermeidlichen Schmerzen abfedern und sie vor Enttäuschungen schützen?

				Ihre Last zu tragen, das wäre nicht nur einfach eine Pflicht, sondern ein Bedürfnis. Ein Wunsch. Sie war bereits in sein Herz gedrungen. Wenn er zuließ, dass sie sich an ihn band, würde er sie nie mehr ignorieren, vergessen oder weglegen können wie ein nicht zu Ende gelesenes Buch. Er wäre nie mehr unabhängig.

				Aber musste es so kommen? Würde er wirklich ein Gefangener sein? Könnte er seine Bestimmung und Freiheit nicht auch an ihrer Seite finden? Er konnte nicht ignorieren, dass Eastcourt etwas Besonderes war. Als er sich die Bücher des Anwesens angesehen hatte, hatte er beinahe die Kraft gespürt, die den Ort durchdrang. Kate hatte Eastcourt nicht nur zurückbekommen. Sie hatte das Anwesen und die Leute, die dort lebten, wieder zum Leben erweckt. Sicherlich gab es einen Weg, dass auch er sich auf Eastcourt Hall einen Namen machte.

				Konstruktionen. Anbauten. Staubige Straßen. Vor seinem geistigen Auge sah er angrenzende Gewächshäuser – offen, luftig und unempfindlich gegen Wind und Wetter. Er konnte noch etwas wahrnehmen: Stille, Frieden.

				Kate.

				Sie würde der Stille ganz sicher ein Ende bereiten. Seinen Frieden hatte sie bereits zunichtegemacht. Doch was wäre, wenn er sie bitten würde, mit ihm zusammen diese einsamen Straßen entlangzugehen?

				Warum war ihm der Gedanke noch nicht früher gekommen? Ob sie mit nach Indien käme? Oder nach Griechenland oder Ceylon? Oder vielleicht eines Tages nach Japan, wo die Häuser, wie er gehört hatte, aus Papier bestanden? Würde sie das Zuhause, das sie sich so hart erkämpft hatte, aufgeben, um mit ihm umherzuziehen? Er wusste, dass er sie schon längst hätte fragen sollen. Er hätte auf ihre Liebeserklärung mit einer Gegenfrage antworten sollen: »Wie sehr?«

				Sie hat recht, dachte er, als er die Augen schloss. Sie mussten sich zusammensetzen und über die Zukunft verhandeln. Ich sollte ihr noch ein paar Tage Zeit geben, überlegte er schläfrig. Dann könnte er ins Feld ziehen, um den Kompromiss zu finden, der diese Ehe zwischen zwei vollkommen unterschiedlichen Menschen erhalten würde. Wie im Bett würde er sie verführen, bis sie irgendwann auch von Segelschiffen und fernen Ländern träumte.

				Zwei Tage später kehrte Drake zurück. Kate sorgte dafür, dass Harry noch immer im Bett lag, als Drake ankam. Sie konnte es nicht brauchen, dass Harry herausfand, was sie vorhatte. Er würde nur versuchen, ihr zu folgen, und dazu war er körperlich einfach noch nicht imstande.

				»Frühstück?«, fragte sie, als Finney Drake in den Salon führte. »Ich wollte mich gerade mit Bea an den Tisch setzen.«

				Den Blick auf Bea gerichtet, zögerte Drake. Seine Unsicherheit stand ihm im Gesicht geschrieben.

				»Marcus«, mahnte Kate, »wenn du Bea nicht vertrauen kannst, kannst du deine Geheimnisse auch ruhig für dich behalten.«

				Mit einem schiefen Lächeln nahm Drake Platz. Kate wartete, bis er von den gebackenen Eiern gegessen hatte, ehe sie anfing zu reden. »Diccan hat das Buch nicht gefunden, nicht wahr?«

				Drake gab Sahne in seinen Tee. »Er sucht noch. Wenn sein Vater es hatte, hat er es versteckt. Das Buch ist nicht gerade etwas, worüber die Ehefrau Bescheid wissen sollte, vor allem nicht wenn man ein Bischof ist.«

				Kate lächelte. »Der Bischof war immer sehr um seinen Ruf besorgt und hat versucht, ihn unbedingt zu schützen. Was die Frage aufwirft, warum er als Quelle für den Code ausgerechnet dieses Buch ausgesucht hat.«

				Drake zuckte mit den Schultern. »Die Seltenheit, nehme ich an. Er konnte sich ziemlich sicher sein, dass niemand außer ihm eine Ausgabe hatte.«

				»Es gab noch zwei weitere Kopien«, erinnerte Kate ihn.

				»Was uns zuversichtlich macht, dass es eine Ausgabe gibt, die du finden und holen kannst.«

				Sie starrte auf die Eier und den Schinken, die sie automatisch auf ihren Teller gelegt hatte, und stellte fest, dass ihr Appetit mit einem Mal verflogen war. Sie würde tun, was sie einst geschworen hatte, nie wieder zu tun: Sie würde nach Moorhaven reisen. Ach, wie schnell doch Schwüre vergessen waren.

				»Nun«, sagte sie und legte ihre Serviette auf den Tisch, »ich werde Bivens Bescheid geben, damit sie meinen Koffer packt. Ist es nicht ein glücklicher Zufall, dass just an diesem Wochenende Elspeth’ Feier stattfindet?«

				Bea tat es Kate nach. »Duett«, sagte Bea entschlossen.

				»Oh nein«, widersprach Kate, »ich werde dich nicht bitten mitzukommen.« Sie wandte sich Drake zu. »In Beas Gegenwart fühlt Glynis sich unwohl. Glynis kann die Tatsache nicht verwinden, dass Bea – obwohl sie für die ›gesellschaftliche Unterhaltung untauglich‹ ist, wie Glynis es ausdrückt – noch immer die Schwester eines Dukes ist. Das ist in Glynis’ sehr starrer Welt nicht so leicht auszublenden.«

				»Wohin soll sie mitkommen?«, hörte sie hinter sich eine Stimme. Ihr Herz sank.

				Harry stand in der Tür. Er trug ein flaschengrünes Jackett und eine braungelbe Hose dazu. Sein frisch rasiertes Gesicht war empört verzogen.

				»Guten Morgen, mein Lieber«, sagte Kate. »Finney, noch einen Teller, bitte.«

				»Zum Teufel mit dem Teller«, knurrte Harry und humpelte in den Salon. »Du wirst nicht nach Moorhaven reisen. Ich verbiete es dir.«

				Bea stieß ein nicht sehr elegantes Schnauben aus. Drake blickte auf seine Tasse. Kate kämpfte bei Harrys Ton gegen eine Welle des Unmuts an. »Wir besprechen lediglich Möglichkeiten. Lass es dir von Marcus berichten. In der Zwischenzeit haben Bea und ich etwas zu tun, das unbedingt erledigt werden muss.«

				»Du wirst mich nicht einfach so ignorieren, Kate. Die Antwort ist Nein.«

				»Ich bin diejenige, die das Buch holen sollte«, erwiderte sie. »Vor allem wenn es im Priesterloch liegt.«

				»Nein. Ich werde derjenige sein, der in Moorhaven einbricht.« Seine Worte wären sicherlich überzeugender gewesen, wenn er nicht immer noch so ausgesehen hätte, als würde er bei jedem Atemzug Schmerzen haben.

				»Und wenn du um Mitternacht in der Bibliothek erwischt wirst? Wie lautet dann deine Ausrede?«

				»Ich werde nicht erwischt.«

				Sie behielt ihre Meinung für sich. »Wie willst du das Priesterloch finden?«

				»Du wirst mir natürlich sagen, wo es ist.«

				»Es ist an der Rückwand zum rosa Salon. Du musst gegen ein Stück des Bücherregals drücken.«

				»Welches Stück? Und welche Wand ist die Rückwand des rosa Salons?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich hatte noch nie einen guten Orientierungssinn – vor allem nicht an Orten, an denen ich nicht sein wollte. Ich hoffe, Glynis hat nichts umdekoriert, seit ich zuletzt dort war.«

				»Und du wolltest suchen, bis jemand dich erwischt?«

				»Zumindest habe ich einen Grund, zu ungewöhnlichen Uhrzeiten im Schloss herumzuschleichen. Ich habe dort gelebt. Ich kann nostalgisch werden.«

				Schließlich griff Kate auf Lügen und Laudanum zurück. Im Phaeton fuhr sie mit Bea los – angeblich wollte sie nach Öfen für das Waisenhaus suchen. Was Harry nicht ahnte, war, dass George einen Block entfernt wartete, um ihnen zu helfen, in die Reisekutsche umzusteigen. Dank des Laudanums, das Finney in Harrys Tee geben sollte, hoffte Kate, dass Harry sich erst am späten Nachmittag fragen würde, wo sie blieb. Zu dem Zeitpunkt wäre sie schon auf dem Weg nach Moorhaven. Sie hatte sogar eine Nachricht hinterlassen.

				

				

				

				Harry,

				Du weißt, dass Du keine weiteren Verletzungen riskieren solltest. Der schlimmste Schaden, den ich erleiden könnte, wäre verletzter Stolz – und mein Stolz hat schon weitaus Schlimmeres überstanden als Glynis. George, Thrasher und Bea werden mich begleiten, und Drake folgt uns, um ganz in der Nähe zu sein. Ich werde in spätestens drei Tagen wieder zurückkommen. Bitte. Ruh Dich aus.

				PS: Entlasse Finney nicht. Es war meine Idee.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Zur Teezeit am nächsten Nachmittag bogen Kate und Bea in der Kutsche durch das Tor von Moorhaven. Das Schloss ragte nüchtern und eckig aus der hügeligen Kalklandschaft nahe Old Winchester Hill empor. Kate hatte sich immer gefragt, warum die Hilliards das Schloss so benannt hatten, denn im Umkreis von hundert Meilen gab es kein Moor. Das Gebäude wirkte allerdings so, als würde es in ein Moor aus einem von Mrs. Radcliffes Schauerromanen passen – grau, klobig, unansehnlich. Die Hilliards waren immer weniger daran interessiert gewesen, den Neid der Nachbarn zu schüren, als vielmehr ihre Angst.

				Das Innere des Anwesens sah ganz anders aus. Die Familie neigte dazu, sehr viel Geld für den Inneneinrichter auszugeben, der gerade en vogue war. Der letzte Versuch, an den Kate sich erinnerte, war Robert Adam gewesen, der mit seinen neoklassizistischen Verzierungen und Medaillons aus jedem schlichten quadratischen Zimmer das reinste Schmuckkästchen zauberte. Sie glaubte kaum, dass Glynis dem Meister des achtzehnten Jahrhunderts treu geblieben war. Und das hieß, dass es noch schwieriger werden würde, das Priesterloch zu finden. Sie hatte Harry nicht angelogen, sie hatte tatsächlich einen fürchterlichen Orientierungssinn. Allerdings konnte sie sich an ein Dekor erinnern, und die Wand der Bibliothek war gleichzeitig die hintere Wand des rosa Salons gewesen.

				Kate nahm ihr Handtäschchen und den Muff. Wenn es sonst nichts brachte, so würde diese kleine Farce zumindest zeigen, wie es um ihre Ehe stand. Entweder würde Harry zu Hause warten, bis sie mit dem Buch zurückkehrte, oder er würde schon auf dem Schiff nach Ceylon sein.

				»Fahr durch bis zum Stall«, wies Kate George durch das Fensterchen hindurch an, als sie die Auffahrt erreichten. »Ich glaube, ich sollte einen großen Auftritt haben.«

				Kate spürte den alten Schmerz und den Kummer um sich herum aufsteigen wie stinkenden Rauch, als sie sich das finstere Antlitz ihres alten Zuhauses ansah. Fast rechnete sie damit, dass ihr Vater aus der großen Eichentür trat, das weiße Haar im Sonnenlicht glänzend, die braunen Augen voller Trauer.

				»Du wirst mich nie alleinlassen, oder, Bea?«, fragte Kate, den Blick auf den Ort von so viel Traurigkeit gerichtet.

				Sie hatte sich Trost gewünscht, keine Ehrlichkeit. Aber Bea war ehrlich. »Unvermeidbar.«

				Kate drehte sich zu ihr um. »Nicht du auch noch.«

				Bea hob ihre blasse Hand, um Kates Wange zu streicheln. »Liebe Harry.«

				Eine Sekunde lang konnte Kate nichts sagen. Sie konnte nur nicken. Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Gut, doch wird er mich auch lieben?«

				Bevor Bea etwas erwidern konnte, öffnete George die Tür und klappte das Treppchen aus. Kate raffte ihr Kleid und kletterte aus der Kutsche. »Im Damensalon, denke ich. Um diese Uhrzeit haben sich die Gäste sicherlich zum Tee versammelt.«

				Bea lachte leise und richtete ihre elegante cremefarbene Cumberland-Haube. »Hussa und los!«, rief sie. Es war ihr Lieblingsausruf fürs Gefecht. Kate lachte und drückte ihre Hand. Sie hoffte, ihre Stimme klang in Beas Ohren nicht so panisch, wie sie sich für sie anhörte.

				Wie sie gehofft hatte, war es an diesem Tag ungewöhnlich warm für die Jahreszeit, und die Glastüren zum Salon standen offen. Die Stimmen der Damen drangen nach draußen. Es klang wie in einer Voliere. Kate vermutete, dass mindestens zwanzig Frauen in dem breiten langen Raum sein mussten, der früher mit handbemalten mohnroten Tapeten dekoriert war. An diesem Tag schien die Sonne von den Wänden in Gold reflektiert zu werden. Als Kate näher kam, sah sie, dass alles in Goldtönen gehalten war: in dunklem Gold, in hellem Gold, mit golddurchwirktem Brokatstoff verziert. Es schien, als wäre der Salon von König Midas eingenommen worden. Grundgütiger. Was hatte Glynis aus dem einmal so fröhlichen Zufluchtsort gemacht?

				Kate konzentrierte sich darauf, ihre Schwägerin und Elspeth zu finden – die einzigen Frauen, deren Reaktionen für sie eine Rolle spielten. Sie hoffte, dass Elspeth sich freuen und dass Glynis sie nicht kurzerhand wieder hinauswerfen würde. Angesichts des kämpferischen Ausdrucks auf Beas Gesicht teilte ihre Freundin diese Befürchtung.

				»Ah«, rief Kate, als sie über die Schwelle trat und ihre Handschuhe auszog, »da ist sie ja. Elspeth, mein Liebling, ich bin gekommen – wie gewünscht.«

				Ihre Ankunft wurde mit verdutztem Schweigen zur Kenntnis genommen. Dann brach ein Durcheinander los.

				»Tante Kate!«, quietschte Elspeth glücklich und rannte, so schnell sie konnte, zu ihr. »Du bist gekommen!«

				Ehe das Mädchen sich in ihre Arme warf, blieb Kate noch Zeit, um sich die altmodische Frisur und das rüschenbesetzte pinkfarbene Kleid anzusehen – beides offensichtlich von Elspeth’ Mutter angeordnet und ausgewählt.

				»Selbstverständlich bin ich gekommen«, antwortete Kate und umarmte ihre Nichte herzlich. »Wie könnte ich einem meiner liebsten Mädchen auf der Welt diesen Wunsch abschlagen? Grundgütiger«, sagte sie und hielt Elspeth eine Armeslänge von sich entfernt, »wer hat dich angezogen? Mein Liebling, du bist für klare Linien und elegante Farben gemacht. Vor allem jetzt, da du bald heiraten wirst. Du siehst wie ein durchgedrehtes Püppchen aus.«

				Elspeth kicherte. Hinter ihr stand Glynis und wirkte, als wäre sie zu Stein erstarrt. »Du wirst nicht die schnöde Kurzform benutzen, wenn du deine Tante ansprichst, Elspeth«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das klingt, als wäre sie eine irische Waschfrau. Sie ist ›Ihre Durchlaucht‹.«

				Kate grinste. »Eigentlich nicht, Glynis. Schon vergessen? Diesen Fehler habe ich korrigiert.«

				»Also wirklich, Dolores Catherine«, widersprach Glynis. »Vor der Schwester deines Ehemannes.«

				Kate knöpfte ihren rotblauen Umhang auf und lachte. »Sei nicht albern. Bea weiß besser als jeder andere, was für ein Musterknabe ihr Bruder war. Nicht wahr, Bea?«

				Bea stieß ein unfeines Schnauben aus, was Elspeth noch mehr entzückte als Kate. »Sodom und Gomorrha«, sagte Bea.

				»Genau genommen«, überlegte Kate laut, »war das das einzige Laster, dem Murther nicht gefrönt hat.«

				»Unschuldige Zuhörer«, versetzte Glynis scharf.

				»Rede keinen Unsinn«, erwiderte Kate. »Elspeth wird heiraten. Sie sollte vorbereitet sein.«

				»Es liegt bei ihrem Vater und mir, sie alles zu lehren.«

				»Erlaube mir, dass Wiggins zwei Zimmer herrichtet«, bat Elspeth.

				Kate, die Bea half, sah auf. »Lass uns erst einmal schauen, wie sich alles entwickelt, meine Süße. Ich weiß, dass Bea gern Tee hätte. Nicht wahr, meine Liebe?«

				Da Elspeth mehr Dame war als ihre Mutter, führte sie Kate und Bea umgehend zu ihren Plätzen und stellte sie den anderen Gästen vor. Kate konnte anhand der Reaktionen, die von Freude bis hin zu eisigem Schweigen reichten, sofort erkennen, welche Freundinnen zu Elspeth gehörten und welche zu ihrer Mutter.

				»Lieber Himmel, Glynis«, sagte Kate und nahm ihre Teetasse entgegen, »du hast alles umgestaltet.«

				»Ich habe sämtliche Zimmer umdekoriert«, informierte Glynis sie. »Sie waren einfach nicht mehr zeitgemäß.«

				»Ja, Harry hat mir erzählt, dass im Anwesen der Livingstons überall Krokodile stehen. Harry hasst die Tiere, seit eines davon einem Freund von ihm ein Bein abgebissen hat.«

				Kate war mit Elspeth in eine Ecke des Salons gegangen und sprach mit ihr noch einmal über ihren Aufzug, als Bea unvermittelt ihre Teetasse abstellte. »Jordan.«

				Wie sie es geplant hatten, tat Kate es ihr gleich und erhob sich. »Natürlich, meine Liebe. Ich werde es dir zeigen.«

				»Den Jordan?«, fragte die verkniffen wirkende Lady Bromwell, die Augenbrauen hochgezogen.

				Kate lächelte. »Die Örtlichkeiten. Bea vergeudet keinen Atem an überflüssige Worte.«

				»Ich habe gehört, dass sie schwachsinnig ist«, flüsterte Lady Bromwell ihrer Sitznachbarin zu.

				Kate drehte sich langsam um und richtete ihren kältesten Blick auf die Frau. Zufrieden stellte sie fest, dass diese blass wurde. »Nein, meine Liebe, ich würde sagen, dass die einzige schwachsinnige Person in diesem Raum diejenige ist, die ihre spitze Zunge nicht im Zaum halten kann.«

				»So ist es«, stimmte Elspeth zu und sprang zum offensichtlichen Missfallen ihrer Mutter auf. »Ich kenne die Geschichte, wie Lady Bea ihre Verletzung erlitten hat. Sie ist eine Heldin. Stimmt es nicht, Tante Kate?«

				Stumm entschuldigte Kate sich bei Bea, die so viel Aufmerksamkeit hasste. »Das ist wahr. Leider macht sie das zu einer leichten Beute für Brüskierungen von allerlei schlecht erzogenen Menschen. Als Tochter eines Dukes ist sie von viel zu edler Gesinnung, um etwas darauf zu erwidern. Als Tochter und Ehefrau eines Dukes«, fuhr Kate fort, »habe ich allerdings keine Bedenken, die Tochter eines … was sind Sie noch mal? Ach, stimmt ja … die Tochter eines emporgekommenen Ladenbesitzers zurechtzuweisen. Komm, Bea«, sagte sie und ergriff die Hand ihrer Freundin, »ich brauche frische Luft. Glynis, du hast die Örtlichkeiten nicht in einen Billardsalon umbauen lassen, oder?«

				Der Plan sah vor, dass Kate die Zeit, die Bea benötigte, um sich frisch zu machen, nutzte, um in der Bibliothek nach dem Buch zu suchen. Wenn sie es gefunden hätte, würde sie es unter dem großen Bellange-Schreibtisch verstecken, und von dort sollte Bea es holen. Niemand würde Bea eines Diebstahls bezichtigen – vor allem nicht des Diebstahls eines Buches voll von schlechten erotischen Gedichten. Kate hingegen war sich nicht sicher, ob Glynis ihr Gepäck nicht nach gestohlenem Nippes durchsuchen würde.

				Doch der Aufwand war umsonst. Zum ersten Mal in Kates Leben nutzte jemand die Bibliothek. Sie traf auf Elspeth’ Verlobten Adam, der in einem Ledersessel saß und die Nase in ein Buch gesteckt hatte. Sosehr Kate die Vorstellung auch missfiel – sie würde über Nacht bleiben müssen.

				Der Aufenthalt in Moorhaven war genauso albtraumhaft, wie Kate befürchtet hatte. Als Edwin sie in seinem Salon entdeckte, sah er aus, als könnte er jeden Moment einen Schlaganfall erleiden. Wie Kate es sich gedacht hatte, blieb ihm und Glynis nichts anderes übrig, als Kate und Bea mit in die Feierlichkeiten einzubeziehen. Und diese Feierlichkeiten bestanden aus einem langweiligen formellen Dinner und drei quälend langen Stunden, in denen diverse Töchter anwesender Damen die Gäste mit musikalischen Darbietungen beglückten.

				Gerade als Kate dachte, sie würde anfangen müssen, mit Vasen zu werfen, um den Abend zu beenden, übernahm Elspeth das auf eine sehr viel taktvollere Art für sie. Sie bat um die Erlaubnis, Bea am Piano begleiten zu dürfen. Bei dem bloßen Vorschlag blickten einige der Damen mit offenem Mund in die Runde. Sie schlossen den Mund erst eine Stunde später wieder, als Bea mit ihrer spektakulären Interpretation der »Arie der Dido« von Purcell fertig war. Da danach nichts mehr kommen konnte, löste die Gesellschaft sich auf.

				Bea ging ins Bett. Sie war erschöpft von ihrem Vortrag. Es war gut, dass sie sich zurückzog, denn es wäre schwer zu erklären gewesen, warum sich die alte Dame im Morgengrauen im Erdgeschoss herumtrieb. Kate hatte sich ein königsblaues Kaschmirkleid angezogen, das sie warm hielt, und wartete in ihrem düsteren, erbsengrünen Gästezimmer darauf, dass die Männer sich endlich ins Bett zurückzogen. Als die Standuhr am Fuß der Treppe zweimal schlug, trat Kate durch die Schlafzimmertür auf den Korridor.

				Im Haus war es stockdunkel. Nur ein paar in weitem Abstand zueinander aufgestellte Nachtlichter vertrieben die Schatten. Kate brauchte kein Licht, um den Weg zu finden, da sie schon oft durch diese Flure geschlichen war. Die Bibliothek befand sich hinter der dritten Tür neben der großen Treppe im Erdgeschoss, und in ihr befand sich das Priesterloch, das ihre Rückkehr erwartete.

				Ihre eigene fensterlose Hölle. Würden die Gespenster, die den Raum seit ihrer Jugend bevölkerten, auch jetzt noch dort lauern? Oder würde sie erkennen, wie kümmerlich diese Albträume verglichen mit echten Albträumen waren?

				Natürlich hatte Glynis die angrenzenden Zimmer bis zur Unkenntlichkeit umgestaltet. Selbst die Adam-Decken, die so elegant gewirkt hatten, waren bemalt worden, um einem ägyptischen Himmel zu gleichen. Kate blickte finster hinauf. Hätte ihr Bruder nicht zumindest jemanden heiraten können, der ein Fünkchen Geschmack besaß?

				Wenigstens war die Bibliothek unverändert geblieben: vier Wände, an denen Regale voller Bücher standen, die niemand je las. Kate verharrte an der Tür. Ihre Kerze hielt die Dunkelheit ab, die sie umgab. Der Geruch von Leder, Papier und Klebstoff, den sie zugleich geliebt und gehasst hatte, schlug ihr entgegen. Ihre Buße und ihre Rettung. Wenn sie genau hinsah, hätte sie schwören können, das adrette kleine Mädchen zu sehen, das in einer schummrigen Ecke über ein Buch gebeugt hockte und dessen Vorrat an halb abgebrannten Kerzen noch immer hinter der Abteilung mit den Reiseberichten versteckt war.

				Kate holte tief Luft, um sich zu sammeln, orientierte sich, und ehe der Mut sie verließ, ging sie zur Rollleiter, zog sie an das entsprechende Regal und betete, dass eine Ausgabe des Buches noch immer hinter dem Epikur verborgen war. Sie stellte ihre Kerze ab und kletterte die Leiter hinauf.

				Der Epikur stand noch immer an der Stelle, an die sie sich erinnerte – auf dem zweiten Regal von oben, in der Mitte der Regalwand. Doch der Platz hinter dem Buch war leer. Onkel Hilliard hatte das Büchlein offensichtlich mitgenommen, als er gegangen war.

				Tja, dachte sie und lehnte ihren Kopf an die Leiter. Nun würde sie nachsehen müssen, ob die Ausgabe, die sie versteckt hatte, noch immer im Priesterloch war.

				Es dauerte fast eine Stunde, bis sie die versteckte Tür gefunden hatte. Ihr Herz raste. Wie suchte man nach der Hölle?

				Und dann, klick, teilte sich die Wand. Ein Nebel aus Staub und Feuchtigkeit wehte ihr entgegen. Ihr drehte sich der Magen um. Gott, wie sie diesen Geruch hasste. Sie betete, dass ihr nicht übel wurde, zog die Tür auf und bückte sich, um hindurchzugehen. Die Flamme ihrer Kerze zuckte wild. Der Lichtschein leckte an der Wand entlang – wie eine träge blasse Schlange, die über unebene Steine glitt. Kate wischte sich Schweißperlen von der Stirn und hielt die Luft an. Es war besser, als zehn Jahre Moder und Erinnerungen einzuatmen.

				Sie stellte die Kerze ab und fuhr mit den Händen über die kalten Steine, bis sich einer der Steine vertraut anfühlte. Sie zog daran. Ein kratzendes Geräusch erklang, und der Stein bewegte sich. Ihr armes Herz hämmerte in ihrer Brust. Das alles kam ihr so vertraut vor und löste eine Flut von Erinnerungen aus.

				Endlich ließ sich der Stein herausnehmen. Und dort, hinter dem Stein versteckt, war eine Blechbüchse mit Kerzenstummeln und einem Feuerstein und daneben lag ein kleiner Stapel Bücher. Tom Jones, Plinys Naturkunde und da: Das Grab der Tugend. Sie lächelte. Sie hatte den Untertitel vergessen: Verneigung vor dem Altar des Hymen. Die meisten der Anspielungen hatte sie nicht verstanden; ihr war nur klar gewesen, dass sie sündhaft sein mussten.

				Sie schlug das Buch auf und schmunzelte.

				Rücklings lege ich mich hin,

				und sie setzt sich auf mein Gesicht …

				Also war es tatsächlich so verdorben gewesen. Sie wünschte, sie hätte die Möglichkeit gehabt, ihren moralisch so überheblichen Onkel damit herauszufordern, dass er dieses Buch besaß. Bei dem Gedanken musste sie grinsen. Vorsichtig schlüpfte sie aus dem Priesterloch und versteckte das Buch unter dem Schreibtisch, damit Bea es holen konnte. Dann beugte sie sich noch einmal in das Priesterloch, um ihre Kerze zu holen. Sie wollte sich gerade wieder aufrichten, als ein Lufthauch sie erschaudern ließ.

				»So, so, dann stimmen die Gerüchte also.«

				Kate wirbelte herum und erblickte Glynis, die vor der Tür zum Priesterloch stand. Sie trug noch immer ihr eisblaues Abendkleid aus Seide und hielt eine Kerze in der Hand.

				»Grundgütiger, Glynis«, stieß Kate atemlos hervor und presste erschrocken ihre Hand auf die Brust. »Du hast mich erschreckt. Wenn ich dich verärgert habe, tut es mir leid. Ich wollte nur wieder nach den alten Gespenstern sehen.«

				»Ich wusste immer, dass du unnatürlich und nicht normal bist. Aber ich gebe zu, dass ich mich wundere, dich mitten in der Nacht durch mein Haus schleichen zu sehen. Obwohl ich dir dafür danke, dass du für mich das Priesterloch gefunden hast. Wir haben das nicht geschafft.«

				Kate zuckte möglichst ungerührt mit den Schultern und betete, dass Glynis nicht gesehen hatte, wie sie das kleine Buch in Sicherheit gebracht hatte. »Ich war mir nicht sicher, ob ich es finden würde.«

				Glynis stellte die Kerze auf einem Tisch ab. »Du bist eine hinterlistige Kreatur geworden. Ich nehme an, das sollte mich nicht überraschen. Dein Vater hat mich schon vor Jahren gewarnt, dass es so kommen würde.«

				Die Luft schien mit einem Schlag aus dem Raum zu weichen. »Mein Vater?«

				»Selbstverständlich. Ich sollte Edwin heiraten und musste über dich Bescheid wissen.«

				Kates Verwirrung wuchs. Was sollte Glynis über sie wissen? »Wie schön für dich. Wenn du mich jetzt entschuldigen möchtest? Ich nehme mir eine leichte Bettlektüre mit.«

				»Hast du es gefunden?«

				Kate spürte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. »Was?«

				»Bitte, strapaziere nicht meine Geduld. Das Grab der Tugend. Du bist hier, weil du den Vers wiedererkannt hast.«

				Plötzlich hielt Glynis eine kleine Pistole in der Hand. Kate starrte die Pistole an.

				Glynis hatte eine Waffe. Glynis. Und sie lachte nicht, als wäre das alles ein Scherz. Tatsächlich wirkte sie ungeduldig und kalt. Eine Augenbraue hatte sie gebieterisch hochgezogen.

				»Du scheinst überrascht zu sein.«

				Kate stieß ein atemloses Lachen aus. Sie konnte verstehen, dass der Bischof Mitglied einer geheimen Verbindung von Vaterlandsverrätern war. Doch Glynis? »Ist Edwin …«

				»Rede keinen Unsinn. Edwin sieht nur das, was direkt vor seiner Nase passiert. Los, verschwende nicht länger meine Zeit. Wenn du das Buch hast, dann gib es mir.« Sie richtete die Pistole auf Kates Stirn. »Die Alternative ist, dass ich dich erschieße, es mir dann nehme und dich hier liegen lasse, wo du verrotten kannst.«

				Atme, Kate, dachte sie, Bea wird das Buch holen.

				»Scheint so, als hätten wir beide kein Glück«, sagte Kate und hob die anderen beiden Bücher hoch, damit Glynis die Titel lesen konnte. »Das Buch war nicht hier.«

				Glynis blickte sie finster an. »Ich glaube dir nicht. Wenn du jetzt aufgibst, ist das Schlimmste, was dir passieren wird, ein kleiner Aufenthalt in einer hübschen Anstalt. Du wirst nur so lange dort bleiben, bis die Regierung gewechselt hat und du keine Bedrohung mehr darstellst. Onkel Hilliard hat uns das Versprechen abgenommen, dass wir so mit den Leuten mit losem Mundwerk verfahren – außer sie lassen uns keine andere Wahl.«

				So hatten sie es auch mit Lady Riordan gemacht. Wenn das kein Abend der Überraschungen war. Anscheinend hatte Onkel Hilliard einige der christlichen Grundregeln doch befolgt.

				Kate zwang sich zu einem Lachen. »Du kannst eine Duchess nicht einfach so verschwinden lassen. Und ganz gewiss nicht die Tochter eines der beliebtesten Dukes von England.«

				Seltsamerweise fing Glynis an zu grinsen. »Nun, das ist ja das Interessante. Ich kann. Und was noch besser ist: Wenn ich den Leuten erkläre, warum du so überstürzt verschwunden bist, kann ich endlich die Wahrheit erzählen.«

				Ein kalter Schauer lief Kate über den Rücken. Glynis’ Augen funkelten triumphierend, als wäre dies ein Moment, auf den sie jahrelang gewartet hatte.

				»Welche Wahrheit? Dass ich versucht habe, euch davon abzuhalten, Wellington zu ermorden?«

				Glynis lächelte entzückt. »Du weißt es wirklich nicht, oder? Ich hätte schwören können, dass du es weißt. Immerhin wissen deine Geschwister es. Und ich. Edwins Vater hat ein feierliches Gelübde gebrochen, um mich warnen zu können.«

				»Ich verstehe noch immer nicht, wovon du sprichst, Glynis.«

				Glynis lächelte, und Kate hatte die fürchterliche Vermutung, dass ihre Schwägerin die ganze Sache aus purer Boshaftigkeit in die Länge zog. »Er hat dich Murther übergeben«, sagte Glynis, »weil Murther versprochen hat, dass er dich von der Familie fernhalten könne. Aber Murther ist gestorben. Also liegt es nun bei Edwin und mir.«

				Glynis grinste hämisch. Plötzlich fürchtete Kate dieses Grinsen mehr als die Pistole. Sie wusste, dass sie eigentlich nicht fragen sollte, doch sie konnte nicht anders. »Du erwartest tatsächlich von mir, zu glauben, dass mein Vater wollte, dass seine eigene Tochter von der Familie ferngehalten wird? Für Vater gab es nichts Wichtigeres als die Treue und Verbundenheit der Hilliards.«

				»Jetzt nähern wir uns langsam dem Punkt, oder?«, entgegnete Glynis. »Und nach all den Jahren, in denen wir deine Herablassung erdulden mussten, werde ich dir die Wahrheit sagen. Die Wahrheit, die niemand wissen sollte. Nicht einmal du. Deine Mutter hat deinem Vater das Versprechen abgenommen.« Sie lächelte selbstgefällig. »Du bist keine Hilliard. Du bist nichts als ein Bastard.«

				Kate war fassungslos. »Du beschuldigst meine Mutter, ihren Ehemann betrogen zu haben? Wie kannst du es wagen!« Instinktiv machte sie einen Schritt auf Glynis zu.

				Glynis hob die Waffe ein Stückchen höher. »Ich beschuldige sie nicht. Ich werfe ihr nur vor, dass sie dich beschützt hat, was die reinste Verschwendung und nur ihrem guten Herzen geschuldet war. Du warst vielleicht die Frau eines Dukes, aber du warst nie die Tochter eines Dukes. Du bist nur die Ausgeburt der Sünde, ein Bastard, geboren aus Gewalt und Schmutz.«

				Kate schüttelte den Kopf. Glynis’ Worte waren unbegreiflich. »Was meinst du damit?« Sie konnte ihre eigene Stimme kaum hören.

				»Deine Mutter ist vergewaltigt worden. Das meine ich. Ein Fremder hat sie geschändet und geschwängert. Er hat ihr das Kind gemacht, das sie umgebracht hat. Dein Vater hat dich von der Sekunde deiner Empfängnis bis zum Tag seines Todes gehasst.«

				Kate war sich sicher, jeden Moment zu erfrieren. Eine unfassbare Leere herrschte in ihr. Natürlich. Alles ergab jetzt einen Sinn. Die Distanz. Das Schweigen. Die Beleidigungen. Die unendliche Traurigkeit in den Augen ihres Vaters, die größer zu werden schien, wenn er sie sah.

				Es war nicht so, dass er sie nicht bemerkt hätte. Es war vielmehr so, dass er sich gewünscht hatte, sie wäre niemals geboren worden.

				Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, und sie konnte sich nicht bewegen. Glynis schlug die Tür zum Priesterloch zu. Die flackernde Flamme der Kerze erstarb. Dunkelheit breitete sich aus, und Kate stand allein in dem kleinen Raum. Und bei ihr war nur die Wahrheit.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Harry war außer sich. Was, zur Hölle, hatte Kate sich dabei gedacht, in diese Schlangengrube zurückzukehren, die sie Familie nannte? Und das ohne ihn? Als er am frühen Abend erwachte, war sie schon längst unterwegs, und er blieb mit wachsendem Unbehagen zurück. Irgendetwas stimmte nicht, aber er konnte es nicht benennen. Er war jedoch ein Veteran und vertraute seinen Instinkten. Er musste nach Hampshire – so schnell es ging.

				Das einzige Zugeständnis, das er seinem geschundenen Körper machte, war, dass er Chuffys Kutsche anforderte. Zusammen mit Chuffy und Kit Braxton fuhr er die ganze Nacht hindurch. Sie spielten ununterbrochen Karten. Er starrte aus dem Fenster, und das ungute Gefühl wurde von Meile zu Meile stärker.

				Als die Kutsche fünfzehn Stunden später auf den Hof des Olde George Inn in East Meon bog, war Harry außer sich vor Sorge. Nicht, weil sein Körper sich anfühlte, als wäre er noch einmal gestürzt – damit hatte er gerechnet –, nein, er wurde die böse Vorahnung nicht los, dass ihm die Zeit davonlief. Er wäre direkt zum Schloss gegangen, um Kate zur Rede zu stellen. Aber Chuffy und Kit überzeugten ihn davon, sich zuerst mit Drake zu treffen, während die erschöpften Pferde gewechselt wurden. Angesichts der Tatsache, dass Harry Drake nur zu gern verprügelt hätte, weil er Kate zu dieser Reise ermutigt hatte, betrachtete er es als die beste Lösung.

				Er wusste, dass er die falsche Entscheidung getroffen hatte, als er mit steifen Gliedern aus der Kutsche kletterte und laute Stimmen aus der alten gekalkten Herberge hörte. Eine der Stimmen gehörte ganz sicher Drake. Harry fürchtete, dass der junge Mann, mit dem sein Freund sich lautstark auseinandersetzte, Thrasher war.

				»Sie wissen verdammt genau, dass meine Herrin nicht einfach abgehauen ist!« Der Junge heulte beinahe. »Und schon gar nicht nur mit George an ihrer Seite. Irgendetwas stimmt da nicht. Ich sag es Ihnen.«

				Harry rannte los.

				»Nicht … nicht … nicht!«

				Verdammt noch mal. Das war Lady Bea.

				»Harry, langsam«, flehte Kit, der ihm dicht auf den Fersen war. Harry fand Drake im Salon. Aufgebracht stand er Bea, Thrasher und Bivens gegenüber, von denen einer wütender war als der andere.

				»Ich kann nicht …«, rief Drake, die Hände erhoben. Er wirkte ungewöhnlich nervös. Vielleicht lag es daran, dass Bea ihn am Arm gepackt hatte und ihn schüttelte wie einen jungen Hund.

				»Nicht!«, kreischte sie, Tränen in den Augen. Sie hatte ein kleines in Leder gebundenes Buch in der anderen Hand. Drake versuchte erfolglos, es ihr zu entwinden.

				»Wo ist Kate?«, wollte Harry wissen und versuchte, trotz seiner schmerzenden Rippen durchzuatmen.

				Alle drehten sich zu ihm um. »Weg!«, stieß Thrasher hervor und ging auf ihn zu. »Einfach … verschwunden! Als wir heute Morgen aufgewacht sind, hat die dumme alte Frau behauptet, dass Lady Kate mit George zusammen mitten in der Nacht aufgebrochen wäre. So ein Unsinn! Die haben ihr etwas angetan – so ist es!«

				Harry riss sich mühsam zusammen. »Drake?«

				Drake blickte ihn finster an. »Harry, du bist noch nicht bereit für das hier. Setz dich, und wir unterhalten uns.«

				Harry hätte ihn beinahe erwürgt. »Wo ist sie?«

				Drake seufzte. »Ich weiß es nicht. Zuletzt wurde sie gestern Abend gesehen, als sie sich in ihr Schlafgemach zurückgezogen hat. Nachdem ich über ihr Verschwinden in Kenntnis gesetzt worden war, bin ich zum Schloss gegangen, um Nachforschungen anzustellen. Wenn wir uns alle einmal hinsetzen könnten, dann könnte ich erzählen, was ich herausgefunden habe.«

				Der Gastwirt, ein stattlicher Mann mit dickem Bauch, kam herein, um Erfrischungen anzubieten, wurde jedoch von Bea vertrieben. Harry fühlte sich nur noch verunsicherter und entmutigter. Er atmete vorsichtig durch, um den Schmerz in den Griff zu bekommen, und half Bea dabei, sich hinzusetzen.

				»Bea«, sagte er und nahm neben ihr Platz, »wissen Sie, wo sie steckt?«

				Sie kniff die Augen zusammen. »Nicht … nicht …«

				»Nimm ihr das Buch ab«, schlug Drake mit leiser Stimme vor.

				Mit einem eisigen Blick auf den charmanten Drake, der ihn hätte töten können, schob Bea sich das Buch ins Korsett. Fast hätte Harry angefangen zu lachen. Aber nur fast.

				»Also. Die Geschichte«, forderte er und sah seinen Vorgesetzten an.

				Drake fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. »Ich hätte die Geschichte angezweifelt, wenn Bea das Buch nicht gehabt hätte. Doch der Plan, den Kate sich ausgedacht hat, hat reibungslos funktioniert. Sie hat das Buch entdeckt und es unter dem Schreibtisch in der Bibliothek versteckt, wo Bea es an sich nehmen sollte. Und dann, irgendwann mitten in der Nacht, hat sie anscheinend George gebeten, sie von Moorhaven fortzubringen.«

				»Schwätzer«, stieß Thrasher hervor. »Alles Unsinn. Ohne mich und Lady Bea wäre sie nirgendwohin gegangen.«

				»Es wäre trotzdem möglich, dass sie es getan hat«, wandte Drake mit bedauerndem Blick ein. »Weil sie vielleicht etwas erfuhr, das sie aufgeregt hat. Die Geschichte hat im Haus bereits die Runde gemacht.« Er warf einen kurzen Blick auf seine Hände. »Es scheint so, als wäre Kate nicht die Tochter des Dukes of Livingston.«

				Harry sprang auf. »Wer hat das behauptet? Ich werde ihn umbringen. Die Duchess war die ehrenwerteste Frau in Hampshire. Sie hätte niemals …«

				Drake wirkte, falls das überhaupt möglich war, noch zerknirschter. »Es war eine Vergewaltigung. Ein Soldat auf der Durchreise, so vermutet man. Er hat sich draußen im Obstgarten an ihr vergangen. Der jetzige Duke meinte, dass seine gesamte Familie Bescheid gewusst hätte, aber dass die Duchess den Duke gebeten hatte, niemandem etwas zu verraten – vor allem nicht Kate. Es war ja nicht Kates Schuld. Die Duchess habe auf jeden Fall verhindern wollen, dass dem Kind Vorwürfe gemacht wurden.«

				Irgendetwas schien Harrys Kehle zuzuschnüren, und ihm war schwindelig. »Kate hat es herausgefunden.«

				Drake nickte. »In der vergangenen Nacht. Die Duchess sagte, sie fühle sich furchtbar deswegen, doch sie hätte die Wahrheit während eines Streits preisgegeben. Im nächsten Moment wäre Kates Kutsche mit George auf dem Kutschbock und Kate im Inneren die Auffahrt hinabgedonnert.«

				Bea spuckte auf den Fußboden. »Chien.«

				Harry fühlte mit ihr. »Was sagt der Stallmeister?«

				Drake zog die Schultern hoch. »Er hat geschlafen. Ist aufgewacht, als die Kutsche davonfuhr.«

				Er hat mich vielleicht nicht gemocht, aber er kann die Tatsache nicht verleugnen, dass ich die Tochter eines Dukes bin. Harry konnte Kates Stimme nicht aus dem Kopf bekommen. Sie war so stolz auf ihre Herkunft gewesen. Egal, was sie durchgemacht und wie man sie behandelt hatte, sie hatte gewusst, wer sie war. Auf einen Schlag war ihr auch das genommen worden.

				Ein Bastard. Tochter eines Vergewaltigers. Er fürchtete, sich übergeben zu müssen. »Diese Leute lügen.«

				»Nein«, erwiderte Drake, »sie haben einen Brief von der Duchess.« Er rieb sich über die Stirn. »Ich hätte versuchen sollen, dort hineinzugelangen, statt hier zu warten.«

				Neben Harry fing Bea an, bitterlich zu schluchzen. Thrasher stand da, die Hände zu Fäusten geballt, und Tränen rannen ihm übers Gesicht. Bivens saß bleich in ihrem Sessel. Drake wirkte erschüttert.

				»Warum glaubst du nicht, dass Kate allein abgereist ist?«, fragte Harry Thrasher.

				»Weil sie das niemals tun würde!«, beharrte Thrasher und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Sie hat es versprochen. Und glauben Sie, dass sie Lady Bea mit diesem Biest allein lassen würde?«

				Die Frage traf Harry tief. Thrasher hatte recht. Was Kate in den vergangenen Wochen auch zugestoßen war, sie hatte immer zuerst an Bea gedacht. Es spielte keine Rolle, wie tief bestürzt, wie durcheinander sie war – niemals hätte sie Bea so in Angst versetzt. Harry rutschte von seinem Sessel und kniete sich vor die alte Dame. Sie schien mit einem Mal älter geworden zu sein. Ihre Haut wirkte welk, und ihre Hände zitterten. Harry hatte Angst um sie.

				»Bea«, sagte er so sanft, wie er konnte, auch wenn er das Bedürfnis verspürte, irgendetwas zu zertrümmern, »wissen Sie irgendetwas?«

				Ihr Atem ging stoßweise zwischen den Schluchzern. Sie nickte. »Nicht … sie …« Wieder entrang sich ihr ein Schluchzen, und sie verzog frustriert das Gesicht.

				»Schsch«, machte Harry, um sie zu beruhigen. »Es ist schon gut. Versuchen Sie irgendwie, es uns mitzuteilen.«

				Bea nickte verzweifelt und schloss die Augen. Sie hielt sich an Harry fest, als würde sie sonst fallen. Harry bemühte sich um Geduld, doch er war überzeugt, dass Kates Dienerschaft recht hatte. Sie steckte in Schwierigkeiten, und nur Bea wusste, was geschehen war.

				Plötzlich schlug die alte Dame die Augen auf und straffte die Schultern. Mit Entschlossenheit in den grauen Augen sah sie Harry an. Und dann begann sie zu singen. Zur Melodie von »I Know My Redeemer Liveth«.

				»Ich weiß, dass sie meine Kate entführten,

				im Dunkeln, in der Nacht, als alles schlief,

				zwangen sie sie in die Kutsche und fuhren davon.

				Ich weiß, dass sie sie in eine Anstalt brachten,

				und George ebenso, der fahren sollte.

				Aber diesmal fuhr er nicht, ich hab’s gesehen,

				sah den Kutscher und nicht George.

				Sah das Ungeheuer Glynis und ihren Butler, 

				nicht den Duke, der schlief.

				Im Dunkeln kamen sie an meinem Fenster vorbei.«

				Harry hätte beinahe aufgelacht. »Haben sie bemerkt, dass Sie sie beobachtet haben?«

				Bea nickte. »Sie meinten, dass ich zu dumm wäre, um es irgendjemandem zu sagen …«

				Harry gab ihr einen schallenden Kuss auf die Wange. »Wir werden unsere erste Tochter nach Ihnen benennen«, versprach er. »Drake, ich gehe zum Schloss.«

				Drake blinzelte verwirrt. »Bea hat doch gerade gesagt, dass Kate nicht mehr dort ist.«

				»Bea hat die Kutsche gesehen. Nicht Kate. Im Übrigen gibt es einige Fragen, die Glynis beantworten sollte.«

				»Ich glaube, wir würden wertvolle Zeit sparen, wenn wir direkt zu der Anstalt fahren.«

				»Dorthin fahre ich als Nächstes.«

				»Lady Glynis«, sagte Chuffy und schüttelte den Kopf, als sie sich alle erhoben, um zu gehen. »Stilles Wasser. Wer hätte das gedacht?«

				»Darf ich jetzt das Buch haben?«, fragte Drake Bea.

				Bea funkelte ihn an, aber schließlich griff sie in ihr Korsett, zog das Büchlein hervor und reichte es ihm. Drake blätterte es durch.

				»Da ist es«, sagte er. »Kate hatte recht. Der Vers ist umgestellt. Ich frage mich, warum.«

				»Wahrscheinlich ist dadurch die Stellung der Codewörter vertauscht«, sagte Harry, half Bea beim Aufstehen und umarmte sie.

				Wieder schüttelte sie den Kopf. »Hierarchie.«

				Sie starrten sie an.

				»Großer Gott«, stieß Drake hervor und blickte in das Buch. »Das wäre möglich. Der nächste Vers lautet: ›An zweiter Stelle steht deine Kunst, die dunkelste Fähigkeit einer Frau.‹ Die Zahlen setzen sich fort. Und … ja. ›Kein Stück von mir soll sterben.‹ Auf der Krawattennadel des Bischofs steht: ›Nicht alles von mir wird sterben.‹ Was, wenn jedes Mitglied der Hauptgruppe einen Vers hat, mit dem er sich denjenigen gegenüber den anderen identifiziert? Und sie haben Zeichen, wie zum Beispiel die Rose.« Er blickte auf und wirkte mit einem Mal angespannt. »Mein Gott. Kate hatte recht. Wir haben zwei Verse. Ich muss es zurückbringen.«

				»Zu Thirsk?« Chuffy schüttelte den Kopf. »Keine gute Idee. Wir wissen noch immer nicht, was mit Ian passiert ist.«

				Drake blätterte durch das kleine Buch. »Mir schwebt jemand anders vor.«

				»Erst nachdem wir Kate gefunden haben«, erwiderte Harry.

				Zehn Minuten später trat er durch die mächtige Eichentür und wusste, dass er kein Glück haben würde. Er konnte Kates Anwesenheit nicht spüren. Komisch, dass ihm bisher nicht in den Sinn gekommen war, dass er immer sagen konnte, wo sie war. Diese seltsame Energie zwischen ihnen verband sie so sicher wie ein Seil. Im Augenblick fühlte er jedoch nur eine große Leere. Um alles noch schlimmer zu machen, erhärtete seine Ankunft die Gerüchte, die unter den Gästen im Schloss kursierten. Kate, die herausgefunden hatte, dass sie ein Niemand war, war lieber geflohen, als sich dem Zorn der Gesellschaft zu stellen. 

				Die Einzige, die Kates Verzweiflung zu berühren schien, war ihre Nichte Elspeth, die ihre Mutter anfunkelte, als hätte diese eigenhändig Kates Niedergang inszeniert. Harry schöpfte Hoffnung. Und ihm wurde klar, dass Kate eine untrügliche Menschenkenntnis hatte.

				Als sie die Anstalt in Richmond erreichten, fühlte Harry sich, als würde er entzweibrechen. Nur sein unbändiger Wunsch, Kate zu finden, hielt ihn aufrecht.

				Doch Kate war nicht da. Sie durchsuchten das Gebäude, wie die Westgoten Rom geplündert hatten, und hinterließen schreiende, verängstigte Patienten und aufgebrachte Mitarbeiter, fanden jedoch keine Spur von Kate. Harry war in seinem ganzen Leben noch nie so niedergeschmettert gewesen.

				»Ich werde zurückfahren und mich noch einmal eingehend mit der Duchess unterhalten«, versprach er grimmig.

				Drake packte ihn am Arm. »Das wirst du nicht tun. Es gibt noch einen anderen Weg.«

				Kates kleine Familie brachte Bea zurück nach London. Harry folgte Drake und Kit Braxton zu einem gepflegten Haus in der Nähe von Harrow, wo sie von einer viel zu blassen, nervösen blonden Frau in Trauerkleidung empfangen wurden, die Drake ihm als Lady Riordan vorstellte.

				»Gibt es noch eine andere Anstalt?«, fragte Harry sie, noch bevor sie Platz genommen hatten.

				Sie zuckte zusammen, als hätte er ihr einen Schlag versetzt. »Ich … ich kann nicht gegen meinen Ehemann aussagen. Er hat meine Kinder.«

				Drake nahm ihre Hand. »Sie müssen nicht gegen ihn aussagen. Doch die Dame, die Ihnen geholfen hat, ist entführt worden, und wir wissen nicht, wo sie ist.«

				Falls es überhaupt möglich war, wurde Lady Riordan noch blasser. »Ich weiß es nicht«, sagte sie und strapazierte damit Harrys Geduld. »Ich glaube, ja. Sie meinten, die Anstalt, in der ich war, wäre eine … Belohnung.«

				Harry riss sich zusammen. »Kennen Sie den Namen der Anstalt? Wissen Sie, wo sie ist?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Im Süden. In der Nähe des Meeres. Das ist alles, was ich weiß.«

				Harry wollte vor Enttäuschung aufschreien. Jeden Moment, den sie vergeudeten, verbrachte Kate im Dunkeln, ganz allein und nur mit den fürchterlichen Enthüllungen über ihren Vater, mit denen sie sich auseinandersetzen musste. Selbst Kate konnte nicht hoffen, das alles ohne einen Schaden an ihrer Seele zu überstehen.

				Sein armes Mädchen. Sie hatte so vieles erlitten, und er hatte sie wieder enttäuscht. Er musste sie finden und alles wiedergutmachen.

				Kate wusste nicht, wo sie war. Einer von Glynis’ Bediensteten hatte ihr Laudanum eingeflößt, ehe er ihre Hände gefesselt und sie neben den armen George auf den Boden ihrer eigenen Kutsche geworfen hatte. Die ganze Nacht hindurch waren sie gefahren.

				Als sie sie nun in den Raum sperrten, in dem niemand sie hören konnte, fühlte sie sich zerschunden und verwirrt. Ihr war übel. Sie hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, und schlug die Augen auf. Doch es war so dunkel, dass sie nicht einmal die Umrisse der Tür erkennen konnte. In dem Raum war es kalt und feucht, und es stank. Vermutlich befand sich der Raum unter der Erdoberfläche, vielleicht an einem Fluss.

				»George?«, rief sie und versuchte aufzustehen.

				Die Welt neigte sich und schwankte, da sie nicht mehr durch einen Horizont gehalten wurde. Kates Magen zog sich schmerzhaft zusammen, und ihr wurde schlecht. Sie brauchte einen Nachttopf. Aber zuerst musste sie George finden. Es war schlimm genug, dass sie hier eingesperrt war. George würde das alles nicht verstehen.

				»George, bist du hier?«

				Doch niemand antwortete ihr. Egal, wie laut sie rief oder gegen die Tür trommelte – niemand kam. Sie hörte überhaupt kein Geräusch, sah nichts und fragte sich, ob sie sich geirrt hatte. War das hier möglicherweise gar keine Anstalt, sondern ein Grab? Sollte sie hierbleiben, bis der letzte Mensch, der sie kannte, tot war? Würde es irgendjemanden kümmern?

				Sie musste hier raus. Sie musste George beschützen. Sie musste zu Bea.

				Und sie musste Harry finden. Sie musste seine starken Arme spüren und die Wärme in seinen himmelblauen Augen sehen. Sie musste ihm danken, dass er sie gerettet hatte. Und auch wenn er es nicht wissen wollte, musste sie ihm sagen, dass sie ihn liebte.

				Bitte, Harry, dachte sie. Finde mich. Ich habe mich getäuscht. Ich hätte nie versuchen sollen, mich von dir fernzuhalten. So wenig Zeit, und ich liebe dich so sehr. Ich brauche deine Kraft, deinen Pragmatismus, deine außerordentliche Geduld. Es reicht nicht, um zu überleben. Ich will leben, und wenn ich kann, will ich es mit dir zusammen tun.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				Harry konnte sie nicht finden. Er schlief nicht, er vergaß, wie man aß, er verlor die Geduld, noch länger zu warten. Nach fünf Tagen ergebnisloser Suche besuchte ihn Baron Thirsk, der Harry fragen wollte, was er über das Buch wisse. Harry stieß den beflissenen kleinen Bürokraten unsanft aus der Tür. Das Buch war Harry vollkommen egal. Es kümmerte ihn nicht, ob es zur Ermordung jedes Staatsmannes in Britannien führte. Er konnte Kate nicht finden, und der Baron lehnte es ab, der Duchess of Livingston die Pistole auf die Brust zu setzen, um herauszufinden, wo sie war.

				Bea war untröstlich. Harry, der Angst um sie hatte, schrieb Grace und bat sie zurückzukommen, damit sie sich um die alte Dame kümmern konnte. Thrasher verbrachte jede freie Minute damit, durch das Rotlichtviertel der Stadt zu laufen und Informationen zu sammeln. Die Rakes suchten auf dem Land nach Kate. Diccans Haushaltsarmee befragte Angestellte, und Mudge beobachtete vor der Anstalt, ob irgendetwas Ungewöhnliches geschah.

				Was Harry anging, so verfolgte er jede erdenkliche Spur. Seine Verzweiflung wuchs mit jeder Stunde, die Kate verschollen blieb. Seine Wut nahm zu, und er verfiel körperlich regelrecht. Aber sogar Kates Koch Maurice aß nichts von seinem selbst gekochten Essen. Stattdessen ging der Koch über die Märkte und verfolgte Menschen, die größere Einkäufe tätigten, um so vielleicht einen Hinweis auf die versteckte Anstalt zu finden.

				Am zehnten Tag verlor Harry schließlich die Geduld und stürmte zum Stadthaus der Livingstons. Doch die Familie war nicht da. Ohne darauf zu achten, dass seine Rippen und sein Kopf protestierten, bestieg er Beau und ritt nach Moorhaven. Er hatte Hounslow Heath halb überquert, als er Hufgetrappel hinter sich hörte. Aber als er sich mit der Pistole in der Hand umdrehte, um jeden zu erschießen, der ihn aufhalten wollte, stutzte er. Es war seine Dienerschaft, die ihm folgte. Alle waren genauso bewaffnet und entschlossen wie er.

				Es brachte nichts. Die Livingstons hatten Moorhaven mit unbekanntem Ziel verlassen. Im Anwesen befand sich nur noch eine Notbesetzung, die Lady Kate dafür verantwortlich machte, die Familie mit den schlimmen Offenbarungen gedemütigt zu haben. Sie konnten Harry jedoch nicht davon abhalten, alles gründlich zu durchsuchen. Und das tat er auch. Er nahm die gesamte Bibliothek auseinander, um das Priesterloch zu finden.

				Als die Tür schließlich aufsprang und der dunkle viereckige Raum dahinter sichtbar wurde, machte das alles nur noch schlimmer. Harry dachte an die junge Kate, die in der steinigen Stille des kleinen Lochs gefangen gewesen war, während sie sich unentwegt gefragt hatte, warum ihr Vater sie nicht lieben konnte. Schluchzend sank er auf die Knie.

				Komm zurück zu mir, flehte er stumm, den Kopf in die Hände gelegt. Die Dunkelheit ist jetzt auch ein Albtraum für mich. Die Tage sind nicht besser. Ich höre deine Stimme und nehme deinen Duft in der Luft wahr. Doch du bist nicht hier, und ich ertrage das nicht länger.

				Als Harry das kalte leere Haus schließlich verließ, warteten Thrasher und Finney auf ihn. Sie sagten kein Wort, als Thrasher Harry half, auf das Pferd zu steigen, und sie alle ihm dann die Auffahrt hinab folgten. Und da er unbedingt zu jedem Privatsanatorium im Umkreis von sechzig Meilen reiten wollte, ritten sie ihm ohne ein Widerwort hinterher.

				Nach dieser erfolglosen Aktion erlaubte er es ihnen nicht, ihm noch weiter zu folgen. Er schickte sie nach Hause. Und dann ritt er, weil er nicht anders konnte, nach Eastcourt.

				Als er das Anwesen zum ersten Mal erblickte, wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Dadurch wurde alles nur noch schlimmer. Das Haus war genau so, wie Kate es beschrieben hatte: massiv, anheimelnd und schön. Es war ein aus unregelmäßigen Steinen erbautes Haus, mit vielen Giebeln und einem Bauerngarten, der so groß war, dass er beinahe die buttergelbe Fassade ausblendete. Aber was Harry am meisten berührte, war, dass er es kannte.

				Bis auf die Farbe der Steine sah Eastcourt seinem eigenen Zuhause zum Verwechseln ähnlich. Er hatte das Gefühl, dass er, wenn er durch die Eingangstür gehen würde, in die verrückten, chaotischen, vertrauten Räumlichkeiten käme, in denen Kate einst über griechische Philosophen diskutiert und Kekse von seiner Mutter erbettelt hatte. Er erinnerte sich daran, wie Kate erzählt hatte, dass sie in dem Moment, als sie Eastcourt gesehen hatte, wusste, dass es ihr Zuhause war. Er fürchtete, dass er den Grund kannte, und das machte den Rest seiner Zurückhaltung zunichte.

				Diese Frau kann einem das Herz zerreißen, dachte er und bemühte sich, nicht auf der Auffahrt zusammenzubrechen. Wie konnte ein Mann sich nicht in sie verlieben? Wie konnte er nicht erkennen, wie dumm es war zu denken, dass Schweigen besser war als Herausforderung, Humor, Vertrauen und Stärke? Gott, diese Stärke.

				Erst jetzt, als er das Haus sah, das sie aufgebaut hatte, wurde ihm klar, wie eisern ihr Wille war. Geschlagen, verletzt, verlassen, eingeschlossen im Dunkeln – und doch wollte sie noch immer eine Welt schaffen, in der jeder Sonderling und Einzelgänger seinen Platz hatte.

				Und ein unglücklicher ehemaliger Soldat.

				Er liebte sie so sehr. Warum hatte er es nicht zugegeben? Warum hatte er nicht so viel Mut wie Kate und hatte es ihr gesagt?

				Das würde er nachholen. Sobald er sie wiederhatte, würde er es ihr sagen. Und er würde es ihr für den Rest ihres gemeinsamen Lebens immer wieder sagen – wo auch immer sie lebten. Es spielte keine Rolle mehr für ihn, solange er mit Kate zusammen sein konnte.

				Er kehrte nach London zurück. Die Stadt befand sich mitten in einem der größten Skandale des Jahrzehnts. Glynis hatte dafür gesorgt, dass die Geschichte über Kates mutmaßliche Flucht die Runde machte – Kates Feindin hatte ihre Rache bekommen.

				So ging es zwei endlose Wochen weiter. Harry schlief nicht mehr. Wenn er es versuchte, träumte er nur von Kate. Von der jungen Kate mit all der Hoffnung der Welt in ihren Augen – auch wenn sie gewusst hatte, dass das Priesterloch immer auf sie wartete. Von der erwachsenen Kate, die wie glänzender Stahl war, der im Feuer des Schmerzes gehärtet worden war. Von der Kate, die ihre eigenen Albträume damit zum Schweigen gebracht hatte, den Schmerz anderer Menschen zu lindern.

				Tag für Tag bekam er Besuch von den Witwen, finsteren Gestalten aus den Armenvierteln und Veteranen, die Kate mit ihrer anscheinend beiläufigen Hilfe aus ihrer verzweifelten Lage gerettet hatte. Sie hatte ihr berühmt-berüchtigtes Haus zu einem Zufluchtsort gemacht – sogar für einen müden Grenadier, der einst geglaubt hatte, allein die Welt bereisen zu müssen, um seinen Seelenfrieden wiederzufinden.

				Er hatte seinen Frieden beinahe hier in diesem lauten, überraschend seltsamen, erstaunlich bodenständigen Haus mitten in Mayfair wiedergefunden. Aber weil Kate die Notwendigkeit gesehen hatte, sogar ihn zu beschützen, hatte er ihn sich wieder nehmen lassen.

				Den Großteil des Tages verbrachte er mit seiner unermüdlichen Suche. Die wenigen Stunden, die übrig blieben, lag er im Bett und suchte nach ihrem Duft. Das Gesicht in ihrem Kissen vergraben, spielte er die Momente seiner Ehe wieder und wieder im Kopf durch. Und unweigerlich kehrte er jede Nacht auch zu dem Augenblick zurück, in dem sie entdeckt hatte, dass die körperliche Liebe Freude bereiten konnte.

				Das Bild vor seinem inneren Auge war mehr als deutlich: Kate, deren Haut im Kerzenschein perlmuttartig schimmerte, deren Brüste stolz und fest waren, bewegte sich behutsam auf ihm. Ihr Körper war rank und schlank, mit wohlgeformten Linien und üppigen Kurven. Ihr wundervolles Gesicht war erhellt von Erstaunen, von aufkeimender Freude, von überraschtem Lachen, als sie ihn in sich spürte, als sie ihn quälte und wie eine Reiterin in wildem Galopp ritt.

				Und jedes Mal, wenn er diese Szenen vor seinem geistigen Auge noch einmal durchspielte, fiel es ihm schwer zu glauben, dass genug von ihr zu ihm zurückkehren würde, um mit ihm zusammen noch einmal das Wunder zu erleben, das sie gemeinsam geschaffen hatten. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass sie sich daran erinnern würden, wie sie sich eine gemeinsame Zukunft erhofft hatten. Und jedes Mal, wenn er dort bis zum Morgengrauen lag, die Augen offen und das Gesicht tränenüberströmt, wurde es schwieriger, es zu versuchen.

				Ich liebe dich, Katie, wiederholte er immer und immer wieder. Komm zurück zu mir.

				Kate war bereits seit einundzwanzig Tagen verschwunden, als Elspeth Hilliard vor Harrys Tür auftauchte. Harry war gerade aus dem Rotlichtviertel zurückgekehrt, wo er nach Spuren gesucht hatte, als Finney ihn an der Tür empfing.

				»Sie haben eine Besucherin. Sie sagt, sie heiße Lady Elspeth.«

				Harry hatte ihr unzählige Nachrichten geschickt. Er hatte angenommen, dass sie entweder abgefangen oder ignoriert worden waren. Zum ersten Mal seit Tagen verspürte er Hoffnung, als er nun in den chinesischen Salon trat. Dort saß sie. Sie trug noch immer ihren Umhang mit Kapuze, als fürchtete sie, dass seine Bediensteten sie wiedererkennen würden.

				»Tante Kate hat einen außergewöhnlichen Geschmack, finden Sie nicht?«, fragte sie und wirkte so zerbrechlich, als könnte sie jeden Moment zerfallen. Harry hatte ganz vergessen, wie jung sie war.

				»Ich kann sie nicht finden«, sagte er geradeheraus.

				Sie nickte. »Ich weiß. Ich habe gehört, wie meine Mama gesagt hat, dass sie es nicht anders verdient hätte. Doch das stimmt nicht!« Plötzlich sprang sie auf, die Hände zu Fäusten geballt. »Sie würde vor nichts davonlaufen. Und das alles war nicht ihre Schuld.«

				»Nein«, stimmte Harry ihr zu und bat sie, sich wieder zu setzen, »das war es nicht.«

				Elspeth saß ganz still da, die Hände im Schoß gefaltet. Tränen stiegen ihr in die großen grünen Augen, die den Augen von Kate so ähnelten. Ihr gegenüber saß Harry und wartete ab. Kate liebte dieses Mädchen. Das bedeutete, dass die junge Frau ein gutes Herz und Geradlinigkeit besaß. Harry betete, dass sie genug von beidem hatte, um das hier zu überstehen. Es würde nicht leicht werden, sich gegen die Familie zu stellen.

				»Warum sind Sie hierhergekommen? Was wollten Sie mir erzählen?«, fragte Harry behutsam.

				Abrupt hob sie den Kopf, und er sah unzählige Empfindungen über ihr ausdrucksstarkes Gesicht huschen. Armes Mädchen. Elspeth war gefangen zwischen der Treue zu ihren Eltern und dem Bedürfnis, das Richtige für ihre Tante zu tun.

				Sie senkte den Kopf wieder. Als sie sprach, war ihre Stimme so leise, dass Harry sich zu ihr vorbeugen musste, um sie überhaupt verstehen zu können. »Tante Kate war nicht die Einzige, die an dem Morgen verschwunden ist«, sagte sie. »Thom, unser Kutscher, war auch weg. Als wir ihn letzte Woche in Dover getroffen haben, hat er etwas von einer eiligen Fahrt nach Chatham erzählt.« Die Augen unglaublich jung, blickte sie auf. »Keiner der Gäste kam aus Chatham.«

				»Sie haben trotzdem darüber nachgedacht. Was beunruhigt Sie an Chatham?«

				Elspeth schüttelte den Kopf, und ihre Locken wippten.

				Harry ergriff ihre Hand. »Wussten Sie, dass Ihr Vater Ihre Tante Kate vor ein paar Wochen hat einweisen lassen?«

				Sie entzog ihm ihre Hand. »Reden Sie keinen Unsinn. Warum hätte er das tun sollen?«

				»Ich glaube, Sie wissen es«, erwiderte Harry und schwieg, um ihr Zeit zu geben, darüber nachzudenken.

				»Kates Herkunft hat ihre Familie in Verlegenheit gebracht … und Kate würde nie freiwillig verschwinden.«

				Elspeth schwieg so lange, dass Harry sie schütteln wollte. Aber er wusste, welche Überwindung dieser Besuch für sie bedeutet hatte. Sie hatte Mut bewiesen, indem sie gekommen war. Sie zeigte sich ihrer Tante gegenüber loyal. »Unsere Großtante Agnes ist vor Jahren nach Chatham geschickt worden«, erzählte das Mädchen. »Sie hat Onkel Charles umgebracht.«

				Harry kostete es viel Kraft, still sitzen zu bleiben. »Erinnern Sie sich an den Namen der Anstalt?«

				»Meine Eltern würden so etwas niemals tun«, beharrte sie. »Sie würden es nicht tun.«

				Doch Harry konnte darauf nichts erwidern, selbst als ihr Tränen über die Wangen rannen.

				»Wenn ich Ihnen helfe«, flüsterte sie, »werden sie mir das niemals verzeihen.«

				Er legte seinen Arm um sie und hielt sie fest. »Erinnern Sie sich, Elspeth?«

				Es dauerte noch einen Moment. »The Rose. Die Rose«, wisperte sie schließlich unglücklich. »Sie haben es die ›Tudor-Rose‹ genannt.«

				Nun schüttelte Harry den Kopf. Gott. Wie hatte ihm das entgehen können? Behutsam brachte er das Mädchen dazu, ihn anzublicken. »Sie ist wahrscheinlich nicht dort. Aber ich werde es Sie wissen lassen.«

				»Sobald Sie können.«

				Es war der erste Hoffnungsschimmer, den er hatte. Es gefiel ihm nicht, das Mädchen allein zu lassen, also übergab er sie Grace und Bea. Er wagte es kaum zu hoffen, als er kurz darauf Kit Braxton und Alex Knight zu sich rief und mit ihnen zusammen nach Chatham aufbrach. Drei Wochen waren mittlerweile vergangen. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er möglicherweise zu spät kommen würde.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Am Nachmittag zur Teezeit erreichten sie Chatham. Das Wetter war trüb und feucht, und es wehte ein kalter Wind, der die Temperaturen noch weiter fallen ließ. Die Anstalt  war ein graues Steingebäude in der Nähe des Flusses, das aussah, als wäre es ein ehemaliges Lagerhaus. Aber es war keine Anstalt. Auf einem Schild an der Wand stand Rose- Armenhaus.

				Als Harry das Gebäude erblickte, sank sein Mut. Es war schlimmer als die meisten anderen Anstalten. Mit Krankheiten verseucht, voll mit den mittellosen, den mitleiderregenden, den bösen Verrückten. Harrys Herz raste, und sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sie konnte nicht an diesem Ort eingesperrt sein. Doch wenn sie nicht hier war, hatte er keine Ahnung, keine Idee mehr, wo er sonst noch suchen sollte.

				Im Inneren war die Anstalt noch schlimmer. Sie hatten sich gar nicht erst die Mühe gemacht zu streichen. Die Wände waren so grau wie die Insassen, die durch die überfüllten Stationen schlurften. Das Licht schaffte es kaum, durch die hohen verschmierten Fenster zu dringen, und die Luft war durchdrungen vom Gestank gekochten Kohls. Kinder schrien. Es waren schrille, erbärmliche Laute der Verzweiflung. Jemand weinte, und ein sehr großer Mann in einem Gehrock nahm an der Wand stehend eine Frau.

				Harry hielt sich nicht damit auf, höflich zu sein. Er drückte einer der Schwestern eine Pistole unters Kinn und forderte sie auf, ihn zu Kate zu bringen. Jammernd fügte sie sich, aber sie schwor, den Namen nicht zu kennen. Also sperrte Harry sämtliche Angestellte in eine kleine Kammer und schickte seine Freunde los, um die Anstalt gründlich zu durchsuchen.

				»Kate! Kate, verdammt noch mal! Antworte mir!«

				Jeder Augenblick an diesem Ort raubte ihm noch mehr von seiner Fassung. Wo steckte sie? Warum antwortete sie nicht, wenn er nach ihr rief?

				Er wollte gerade aufgeben, als Kit Braxton einen Schrei ausstieß. In einem kleinen Hinterzimmer hatte er George gefunden. Abgemagert, schmutzig, verloren. Es dauerte sogar einen Moment, bis der große Mann Thrasher wiedererkannte, der nicht aufgehört hatte zu fluchen, seit er ihn erblickt hatte.

				»Wo ist die Duchess, George?«, wollte Thrasher wissen. »George, du musst es uns erzählen!«

				Eine ganze Weile starrte George den Jungen nur an, als müsste er sich erst daran erinnern, wie man sprach. Als er anfing, den Kopf zu schütteln, brach Harry beinahe zusammen.

				Doch dann begann George wie durch ein Wunder zu lächeln. »Hey, Thrasher, du bist gekommen, um mich und Katie zu holen.«

				Alle erstarrten. »Wo ist sie, George?«

				Aber George zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Barnes sagt, sie wäre an einem besonderen Ort, wo niemand sie finden würde. Damit sie in Sicherheit ist, sagt er. Das ist gut, oder? Ich will nach Hause, Thrasher. Und ich will, dass Katie mit uns kommt.«

				Harry war schon durch die Tür verschwunden. Er wusste, wer Barnes war. Es war ein aalglatter Mann mit verschlagenem Blick und nervösen Händen, der mit dem Rest der Mitarbeiter darauf wartete, aus der Kammer herausgelassen zu werden. Harry verlor keine Zeit. Er riss die Tür zu dem Raum auf, in dem sie eingesperrt waren, sodass sie gegen die Wand krachte. Dann ging er schnurstracks zu Barnes und hielt ihm die Pistole unter die Nase.

				»Bring mich zu ihr«, war alles, was er sagte. »Sofort.«

				Harry war erst ein Mal so außer Kontrolle geraten: Das war an dem Tag gewesen, als ihm klar geworden war, was die britische Armee den Frauen von Badajoz während der Belagerung angetan hatte. An dem Tag hatte er ohne Bedauern Männer aus seiner eigenen Armee getötet. Barnes musste bemerkt haben, zu was Harry im Moment in der Lage wäre. Trotzdem schüttelte er den Kopf. 

				»Sie ist nicht hier«, beharrte er. »Wir haben den großen Kerl behalten, weil er hart arbeiten kann. Sie war eine Nervensäge.«

				Harry glaubte, an der Angst ersticken zu müssen. »Wo hat man sie hingebracht?«

				»Ich weiß es nicht, und das ist die Wahrheit! Niemand weiß es!«

				Nein. Bitte, nein. Er durfte nicht scheitern. Nicht schon wieder. Er hatte das Gebäude wie die Stellung des Feindes durchsucht. Er hatte die Angestellten und Insassen zu Tode geängstigt. Wenn Chuffy ihn nicht zurückgehalten hätte, dann hätte er vermutlich auch Informationen aus den Kindern herausgeschüttelt. Er konnte es nicht ertragen.

				»Wo ist sie?«

				Sie standen auf dem mit Kies ausgelegten Hof. Bis hinunter zum Fluss war nichts zu sehen außer Unkraut. Sie hatten alles durchsucht – sie konnten nirgends mehr nachsehen.

				»Vielleicht sollten wir zurückfahren«, schlug Kit vor. »Und Hilfe holen.«

				»Nein. Sie ist hier. Sie muss hier sein.«

				»Sie ist tatsächlich hier«, erklang hinter ihm eine schroffe, raue Stimme.

				Harry drehte sich um und erblickte keine drei Meter entfernt einen dünnen ungepflegten Mann.

				»Wo? Wo ist sie?«, wollte Harry wissen und ging auf ihn zu.

				Der Mann machte einen Satz zurück und hob abwehrend die Hände. »Sie sagte, Sie würden mich dafür bezahlen. Ich will mein Geld.«

				Harry packte ihn an der Gurgel. »Du wirst mit dem Galgenstrick des Henkers bezahlt, wenn du uns nicht augenblicklich zu ihr bringst.«

				Der kleine Mann stieß Harry von sich. »Sie wollen sie? Dann kriegen Sie sie. Ich habe genug von ihr. Die Frau hält niemals den Mund. ›Holen Sie Harry, holen Sie Harry. Sagen Sie ihm, dass ich hier bin!‹«, ahmte er sie mit schriller Stimme nach. »Sie treibt einen Mann in die Trunksucht.«

				Harry stieß ihn zu Boden. »Beweg dich.«

				Sie hätten sie niemals gefunden. Die Tür war in der Speisekammer versteckt, hinter einer verschiebbaren Regalwand. Harry machte die Tür auf und konnte eine ganze Weile nur in die Dunkelheit starren.

				Er musste hineingehen. Er räusperte sich und wischte sich die schweißnassen Handflächen an der Hose trocken. Dann holte er geräuschvoll Luft. Bitte, Gott. Bitte. Lass noch immer Licht in diesen wundervollen Augen sein. Mach, dass sie dort ist.

				Hinter ihm legte Kit ihm eine Hand auf die Schulter. »Harry?«

				Es war das Schwierigste, was er jemals hatte tun müssen, doch er ging in die Dunkelheit hinein.

				Stufen führten nach unten. Nachdem Laternen herumgereicht worden waren, ging Harry den anderen voran die Treppe hinunter. Einen Treppenlauf und noch einen halben, während die Luft immer kälter und feuchter wurde und es nach Schimmel und Unrat stank. Harry wünschte sich, seine Hände um die Kehle der Duchess of Livingston legen zu können. Gott, wie sollte Kate das alles überstehen?

				Er hatte gerade den Mund aufgemacht, um nach ihr zu rufen, als er etwas hörte. Eine Frauenstimme, die sich hob, senkte, von den feuchten Wänden widerhallte.

				»Ich habe Ihnen schon gesagt, Bert: Wenn Sie Hilfe holen, werde ich Ihnen genug bezahlen, damit Sie nie wieder für diese niederträchtigen Menschen arbeiten müssen. Ich bin mir sicher, dass Harry Ihnen ein Regierungsgehalt geben wird. Sie haben schließlich wichtige Informationen über die Löwen, die die Regierung nur zu gern auch hätte. Bert? … Bert? Gut. Wieder von einem Mann verlassen. Ich hätte es wissen müssen. Sie sind alle gleich. Sie bleiben nur so lange, wie es tief dekolletierte Kleider und Champagner gibt. Gebt ihnen eine Aufgabe, und weg sind sie …«

				Noch bevor Harry den Schlüssel zu der Tür, hinter der sie eingesperrt war, umgedreht hatte, grinsten alle. Er wollte lachen, schreien. »Kate?«, rief er und nahm die Anspannung in seiner eigenen Stimme wahr.

				Der Schlüssel kratzte, das Schloss knirschte. Einen Moment lang herrschte hinter der Tür Stille. »Harry?« Ihre Stimme war unverzeihlich schwach. Oh, er würde diejenigen, die dafür verantwortlich waren, zur Rechenschaft ziehen. »Harry, wenn du nur in meinem Kopf existierst, möchte ich, dass du verschwindest. Oder noch besser: Geh los und hole den echten Harry. Allmählich verliere ich hier drin die Geduld.«

				Seine Hände zitterten. Er machte den Mund auf, aber mit einem Mal bekam er kein Wort über die Lippen. Er zog an der Tür.

				Sie saß auf einem Stuhl, sah jedoch nicht mehr wie eine richtige Lady aus. Sie hatte sich vorgebeugt, die Hände auf die Knie gestützt und die Füße hüftbreit auf den Boden gestellt, als wollte sie jeden Moment aufspringen. Ihr Haar war zerzaust und glanzlos, doch sie hatte ihr Bestes getan, um die Frisur in Ordnung zu halten.

				Harry spürte, wie Tränen über seine Wangen rannen. Ihre Augen waren offen und der Ausdruck in ihnen wachsam und erstaunt.

				»Ich bin hier, Kate«, sagte er, trat ein und breitete die Arme aus.

				Schließlich sprang sie auf und warf sich ihm in die Arme. »Du bist es wirklich!« Sie weinte und vergrub ihr Gesicht an seiner Halsbeuge. »Oh Harry, du bist da!«

				Harry hatte das überwältigende Gefühl, gerade nach Hause gekommen zu sein.

				»Du riechst so gut«, stieß sie hervor. »Aber ich glaube, alles riecht besser als meine Zelle.« Sie zog sich zurück und warf ihm ein scheues Lächeln zu. »Ich habe versucht, sie sauber zu halten. Du wärst erschüttert, wenn du wüsstest, wie rar in dieser Einrichtung ein anständiges Stück Seife ist. Hallo, Kit. Chuffy. Thrasher, ich glaube, du bist schon wieder aus deiner Uniform herausgewachsen.«

				Sie hatte Gewicht verloren. Wahrscheinlich konnte man ihre Rippen zählen. Ihr Haar war das reinste Vogelnest, und man kam nicht umhin, festzustellen, dass sie seit Längerem nicht gebadet hatte. Für Harry spielte das alles keine Rolle. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er so etwas Kostbares in den Armen gehalten.

				Mit den Händen umschloss er ihr Gesicht. »Sag mir, dass es dir gut geht.«

				Sie lächelte, und Harry glaubte nicht, schon jemals ein so strahlendes Lächeln gesehen zu haben. »Ich habe etwas herausgefunden, Harry. Du hattest recht. Ich schlage mich sehr viel besser, wenn ich wachsam bleibe.« Sie zögerte, und ihre Augen wurden groß. »Harry, du weinst ja.«

				Er zog sie in seine Arme und hätte beinahe die Luft aus ihr herausgepresst. Er musste ihren Herzschlag spüren. Er musste ihre Stimme hören. »Kate. Erinnerst du dich an den Moment, als du mir gesagt hast, du würdest mich lieben?«

				Sie erstarrte. »Ja. Daran kann ich mich erinnern.«

				Hinter sich hörte Harry scharrende Schritte. »Wir werden dann mal … äh … draußen warten«, rief Chuffy.

				Harry beachtete seine Freunde, die sich zurückzogen, nicht weiter. Er war voll und ganz auf das Gefühl konzentriert, Kate in den Armen zu halten. All die Angst, die Unsicherheit, die Unentschlossenheit waren verschwunden. Genau hier sollte sie sein. Egal, wo sie lebten oder was sie taten – es war nur wichtig, dass sie zusammen waren. »Ich war ein Idiot, Kate. Ich hatte Angst. Ich habe so lange mit meinen Albträumen gelebt, dass ich nicht gemerkt habe, dass mir ein Traum geschenkt worden ist. Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben. Ich werde meine Reiseausrüstung verkaufen und von jetzt an Tulpen züchten. Ich werde dir Eastcourt überschreiben und verschwinden. Ich werde tun, was auch immer du möchtest, wenn du meine Liebe  erwiderst.«

				Er hörte ein seltsames Schniefen und wusste nicht, ob sie lachte oder weinte.

				Es stellte sich heraus, dass sie beides tat. Sie lächelte ihn an und wischte sich die Tränen ab. »Ich habe kürzlich viel Zeit damit verbracht, über die Vorteile des Reisens nachzudenken. Ich würde gern Indien sehen. Und Venedig und Amerika und Portugal. Ich kann allerdings nicht einfach vor meiner Verantwortung davonlaufen.«

				»Sollen wir uns gemeinsam eine Lösung überlegen?«

				Ein schmerzhafter Stich der Angst durchdrang ihn, als er ihre Antwort abwartete. Er wusste, dass er allem zustimmen würde, was sie wollte. Er musste mit ihr zusammen sein. Er brauchte ihre Stärke, ihren Humor, ihre außerordentliche Empfindsamkeit, mit der sie seine Albträume vertrieb. Doch sie brauchte auch seine Stärke und seine Zuverlässigkeit. Oder nicht?

				Schließlich konnte er ihr Zögern nicht länger ertragen. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich habe so sehr versucht, dich zu finden.«

				»Ich weiß, dass du es versucht hast. Ich hätte nicht gedacht, dass es dir gelingen würde.« Sie klang mit einem Mal unsicher. »Egal, was ich bin – ich weiß, dass du dein Versprechen mir gegenüber niemals brechen würdest.«

				»Was meinst du damit?«, erwiderte er erzürnt. »Du bist meine Frau. Meine Liebe. Meine Heldin.«

				Leise sagte Kate: »Ich bin ein Bastard, Harry.«

				Wieder wollte er um sie weinen. Er wusste jedoch, dass das für sie die schlimmste Reaktion gewesen wäre. Also hauchte er Küsse auf ihre Stirn, ihre Augen, ihre Nase. »Du bist die Frau, die Eastcourt wiederaufgebaut, ein Waisenhaus gegründet und dem verrufensten Gesindel, das ich je gesehen habe, ein Zuhause gegeben hat. Hat sich daran irgendetwas geändert?«

				Ohne den Blick von ihm abzuwenden, schüttelte sie den Kopf. 

				»Tja, in diesen Menschen habe ich mich verliebt«, sagte er. »Nicht in deinen Stammbaum. Ich weiß, dass es gesellschaftlich gesehen schwierig werden wird, Kate. Aber ich werde bei dir sein.«

				Unvermittelt lachte sie auf. »Zum Teufel mit der feinen Gesellschaft. Ich betrachte das alles hier als einen sehr wirkungsvollen Weg, um herauszufinden, wer meine echten Freunde sind.«

				Er drückte seine Stirn gegen ihre. »Habe ich den Test bestanden?«

				Ihr Lächeln war sanft und aufrichtig. »Oh ja. Bring mich nach Hause, Harry.«

				Später am Abend, als alle im Haus sich zurückgezogen hatten und es still geworden war, lagen Harry und Kate erschöpft und eng umschlungen nebeneinander.

				»Lösche die Kerzen, Harry«, bat sie ihn und strich mit der Hand über seine Brust. »Es ist Zeit für ein neues Experiment.«

				Harry gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie duftete nach Frangipani. »Was für ein Experiment?«

				Mit den Fingern streichelte sie über seine Brust und hinterließ dabei eine Spur aus Flammen. »Wenn ich dir sage, dass ich nichts lieber täte, als mit dir zu reisen – außer vielleicht auf Eastcourt unsere Kinder großzuziehen –, würdest du dann mit mir schlafen? Hier im Dunkeln?«

				Allein der Vorschlag stellte schon Unsägliches mit seinem Körper an. Er rieb seine Wange an ihrer, streckte sich und löschte die Flamme des einzelnen Kerzenleuchters. Kurz darauf lag das Zimmer im Dunkeln. »Bist du dir sicher, dass du es willst?«

				Er konnte spüren, dass sie lächelte. »Du verbannst die Albträume, Harry. Und du ersetzt sie durch etwas Schönes. Das brauche ich.«

				Er zog sie an sich und schmiegte sein Gesicht an ihres. »Man kann nicht behaupten, dass du berechenbar wärst, Kate.«

				Sie lachte leise. »Gott behüte. Dann könnte ich genauso gut tot sein.«

				Harry konnte in der Dunkelheit nichts erkennen, doch er konnte Kate spüren. Er hörte ihr pochendes Herz und fühlte die Hitze, die sie ausstrahlte. Er wusste, dass sie lächelnd in seinen Armen lag; er wollte sie zum Lachen bringen. Und er wollte sie dazu bringen, zu stöhnen und zu  keuchen. Ihr Körper sollte vor freudiger Erregung feucht werden, und der Höhepunkt sollte sie schließlich mit sich reißen. Vorsichtig hob er die Hand und umschloss eine ihrer Brüste. Das alles schien in der Dunkelheit noch viel geheimnisvoller zu sein.

				»Ich glaube, das könnten wir öfter machen«, murmelte er und beugte sich vor, um sie zu küssen. »Sich im Dunkeln zu lieben, ist sehr verführerisch.«

				Sie bog sich seiner Hand entgegen. »Ich halte das für eine großartige Idee. Beschreibt Ovid eigentlich noch andere interessante Stellungen?«

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Zwei Jahre später
Venedig

				Kate war sich nicht sicher, ob sie von Italien jemals genug bekommen würde. Es war Oktober, und dennoch war die Brise, die die leichten Vorhänge blähte, noch immer wunderbar warm. Die Luft duftete nach Meer, Blumen und Gewürzen. Vor ihrem geöffneten Fenster konnte sie hören, wie die Gondolieri ihre Ruderstangen ins Wasser tauchten und wie die Gondeln dahinglitten. Ab und an sang einer der Männer ein Lied, und seine weiche Stimme wehte durch die sanfte Nachtluft.

				Was sie betraf, so lag sie in einer opulenten Suite mit grün-goldenen Tapeten in einem weichen Himmelbett. Ein Kronleuchter aus rosafarbenem, grünem und weißem Muranoglas hing über ihrem Kopf. Mit einem Nachthemd bekleidet, das ihren Ehemann schockieren würde, las sie Byron und wartete auf Harry, der sich mit dem Architekten des Dogen traf.

				Wahrscheinlich würde sie sich niemals an die Schönheit dieses Landes oder daran, wie freundlich die Menschen hier waren, gewöhnen können. Venedig selbst wirkte, wie es im verblassten Glanz der Vergangenheit vor sich hin träumte, wie eine Sehnsucht aus längst vergangenen Zeiten. Bestechlich, dekadent und allmählich im Meer versinkend, war es trotzdem die romantischste Stadt, die sie je gesehen hatte.

				Sie lächelte und dachte über den Kompromiss nach, auf den sie und Harry sich geeinigt hatten. Eastcourt war ihr Zuhause, für das Harry auch jetzt gerade Treibhäuser für die Blumen entwarf. Aber ohne die Reisen würde Harry verkümmern. Er brauchte die neuen Eindrücke, die Bilder, die Geräusche, so wie sie die Erde Eastcourts brauchte. Seine Augen funkelten, wenn er ein interessantes Gebäude erblickte. Als er vor der Blauen Moschee in Konstantinopel stand, wäre er beinahe hysterisch geworden.

				Trotzdem würden sie den Sommer in England verbringen müssen. Neugeborene reisten nicht gern. Außerdem würden sie zu Elspeth’ Hochzeit nach Hause zurückkehren. Das arme Mädchen hatte die Hochzeit verschieben müssen, um den Tod seiner Mutter zu betrauern, die unglücklicherweise einen Jagdunfall gehabt hatte. Kate wusste, dass sie traurig sein sollte. Niemand sollte so jung sterben. Doch die Wahrheit war, dass sie erleichtert war. Der Gedanke, welche unliebsame Aufmerksamkeit ihre Familie durch einen Prozess hätte erdulden müssen, war unerträglich für sie. Selbst Edwin, so unsympathisch er auch war, sollte nicht mit der Last leben müssen, dass seine Ehefrau eine Vaterlandsverräterin war.

				Kate war froh, dass sie alles gut überstanden hatte. Nur manchmal schreckte sie noch schweißgebadet auf und fürchtete, noch immer in dem Keller eingesperrt zu sein. Glücklicherweise spürte sie dann jedes Mal Harrys Arme um sich und hörte seine beruhigende Stimme.

				Kate hatte überrascht festgestellt, wie gern sie reiste. Europa, der vordere Orient und die entspannten, vom Sonnenlicht verwöhnten Inseln der Karibik. Am meisten hatte ihr die Zeit in Indien gefallen. Sie hatte sich nicht nur in das Land verliebt, sondern auch etwas feiern können, das ihr sehr am Herzen lag. Ihre liebe Freundin Grace und ihr Lieblingscousin Diccan hatten wieder zueinandergefunden, und Kate und Harry waren nach Indien gereist, um ihnen beim Einrichten ihres neuen diplomatischen Postens in Kalkutta zu helfen.

				Kate vermisste die beiden schon jetzt, aber sie wusste, dass sie sie wieder besuchen würde. Diccan bestand darauf, dass seine Kinder ihre Verwandten kennenlernten. Kate hatte versucht, ihn daran zu erinnern, dass sie nicht miteinander verwandt waren, doch er hatte nur abgewinkt. Also waren sie noch immer Cousine und Cousin, und beim nächsten Treffen würden sie einander ihre Kinder vorstellen.

				Was Bea betraf, so war die würdevolle alte Dame in den vergangenen zwei Jahren sehr wagemutig geworden. Wer hätte gedacht, dass sie in Kairo auf einem Kamel durch die Wüste reiten oder beim Diwali-Fest durch die belebten Straßen von Kalkutta wirbeln würde? Sie drohte, noch verrufener zu werden als Kate.

				Es klopfte an der Tür. Kate setzte sich auf. »Herein!«

				Sie musste lächeln. Mudge kam herein. Er trug einen der kunstvoll bestickten, kragenlosen weißen Pyjamas, die er seit der Reise nach Indien bevorzugte. Wie ein Schatten folgte ihm ein großer, unglaublich dünner Italiener mit glänzenden schwarzen Augen und einem pockennarbigen Gesicht. Beide hatten den erstaunten, leicht dümmlichen Ausdruck auf dem Gesicht, den Kate auch bei Elspeth gesehen hatte, wenn die junge Frau ihren Verlobten anblickte.

				Mudge hatte bereits gefragt, ob sein neuer Freund Tony mitkommen könne, wenn sie wieder abreisten. Kate hatte nur zu gern zugestimmt. Es war eine Erleichterung, mitzuerleben, dass Mudge endlich sein Glück gefunden hatte. Sie hatte sich gewünscht, dass er jemanden fand, der seine Liebe erwiderte.

				»Signora«, sagte der junge Italiener und verbeugte sich, »haben Sie alles, was Sie für die Nacht brauchen?«

				»Bis auf meinen Ehemann … Habt ihr zwei ihn gesehen?«

				»Hier ist er schon«, rief Harry hinter den beiden. »Ruf uns für neun Uhr eine Gondel, Mudge«, sagte er und betrat das Zimmer. »Wir reisen nach Siena.«

				Als Kate ihren Ehemann erblickte, der nur eine Hose und ein weites Leinenhemd trug, streckte sie sich wieder auf den Kissen aus. »Müssen wir wirklich fahren? Mir gefällt es hier.«

				Harry grinste. »Bea möchte ein Weingut kaufen.«

				Kate lachte. »Natürlich möchte sie das. Nun, zumindest kann sie das nicht mit nach Eastcourt nehmen. Die Bediensteten versuchen noch immer, sich an den Panther zu gewöhnen.«

				Harrys Lächeln veränderte sich, als er zu ihr kam. Kate glaubte, dass die beiden jungen Männer den Raum verließen – sie war sich jedoch nicht ganz sicher. Sie war zu abgelenkt davon, den Lichtschimmer zu bewundern, den Harry auszustrahlen schien. Seit sie angefangen hatten zu reisen, war sein Haar zu einem Weißblond ausgeblichen und seine Haut war dunkler geworden.

				»Dir muss sehr warm sein, Harry«, sagte sie und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ich glaube, du solltest dir Erleichterung verschaffen.«

				Es brauchte nicht besonders viel Vorstellungskraft, um sich Harrys Antwort zu denken. Seine Augen wurden dunkel vor Lust. Der Stoff seiner Hose spannte sich im Schritt. Beim Gedanken daran, was gleich in ihrer gemütlichen Kissenlandschaft passieren würde, warf Kate ihm ein sinnliches Lächeln zu.

				»Sehr gern«, sagte er und beugte sich über sie. »Sobald ich unseren Frischling begrüßt habe.« Er legte die Hände auf ihren Bauch, schmiegte seine Lippen an die Wölbung und summte: »Pass auf dich auf, Kleines. Du weißt ja, wie deine Mutter ist.«

				Kate gab ihm einen spielerischen Klaps auf den Hinterkopf. »Mein Kind liebt mich.«

				Harry küsste sie. »Genau wie ich.« Er richtete sich auf und zog sich das Hemd aus. »Du kannst mir nicht erzählen, dass dir kühl genug ist.«

				Kate beobachtete ihn unverhohlen. Das war immerhin ihr Recht. Harry gehörte ihr. Er hatte es ihr oft genug gesagt. Und sie glaubte ihm. Sie vertraute ihm. Sie wollte ihn.

				So sinnlich, wie sich eine Kobra zum Klang der Flöte bewegte, kam sie auf die Knie, packte den Saum ihres Nachthemdes aus weicher goldener Seide und fing an, es hochzuheben. Sie hörte, wie Harry der Atem stockte. Sie wandte den Blick nicht von seinem Körper ab, der Stück für Stück zum Vorschein kam. Bauch, Brust, Arme, Hals. Gott, wie sie diesen Hals liebte. Sie konnte Tage damit zubringen, mit der Zungenspitze über die Stelle zu streichen, wo sein Pulsschlag sichtbar wurde.

				Das Spiel des flackernden Kerzenlichts auf seinen Muskeln, als er die Arme hob und das Hemd dann in die Ecke warf, war zu verlockend. Sie konnte den Blick nicht von seinem harten Schwanz abwenden, der sich unter dem Stoff seiner Hose abzeichnete. Sie würde wohl niemals genug davon bekommen, zu sehen, wie sehr er sie begehrte. Und sie würde niemals genug davon bekommen, ihn dazu zu verführen, sie zu lieben. Seit jener ersten Nacht, als Harry im Dunkeln mit ihr geschlafen und ihr Zärtlichkeiten ins Ohr geflüstert hatte, während er ihre Beine gespreizt und dann in sie eingedrungen war, hatte sie vergessen, Angst zu haben. Die Dunkelheit war inzwischen von Frieden erfüllt, und die Narben auf ihrer Seele waren Male des Stolzes. Sie hatte überlebt. Sie beide hatten überlebt. Und als Belohnung hatten sie einander geschenkt bekommen, um sich gegenseitig wertzuschätzen, zu beschützen und zu lieben.

				»Nein, nein.« Sie zog ihn auf. Sie kniete vor ihm. »Ich glaube nicht, dass dir schon kühl genug ist, Harry. Die Hose muss dich sehr einengen.«

				Harry atmete schneller. Er hatte die Hände auf die Knopfleiste gelegt. Kates Herz pochte heftig, und das Blut schoss durch ihren Körper. Sie spreizte die Beine gerade weit genug, um die kühle Luft zu spüren, die über ihre feuchte Hitze strich.

				»Komm her«, knurrte er.

				Bevor sie Harry noch einmal ganz neu kennengelernt hatte, wäre sie wahrscheinlich geflüchtet. Niemand befahl Kate Hilliard, was sie zu tun hatte. Aber das war gewesen, bevor Harry ihr die Freuden des Gebens und Nehmens vermittelt hatte. Die Freuden der Verführung und der Herausforderung. Langsam stand sie auf. Lautlos schritt sie um das Bett herum zu Harry und war ihm so nahe, dass ihre Brüste seinen Oberkörper berührten. Entschlossen half sie Harry dabei, seine Hose aufzuknöpfen. Dann schob sie die Finger in Harrys Hose.

				Sie fühlte sich erhitzt und angespannt und zitterte vor Ungeduld. Ihr war klar, dass ihre Hände bebten. Mit einem sündhaften Lächeln bückte sie sich und legte ein Kissen zu Harrys Füßen. Dann zog sie ihm die Hose herunter, ging in die Hocke und kniete sich vor ihn.

				Sie atmete tief ein. Es war etwas Ursprüngliches am Duft eines erregten Mannes – vor allem an Harrys Duft. Salz, Moschus, Stärke und Anmut. Sie beugte sich vor und schmiegte ihre Wange an seinen Penis. Harry zuckte zusammen und keuchte auf. Sie lachte leise.

				»Soll ich das nicht tun?«, fragte sie.

				Das war der Grund, warum sie es so gern tat. Harry erwartete es nie. Er war dankbar.

				»Nur wenn du mir erlaubst, mich zu revanchieren.«

				Sie hätte schwören können, innerlich zu schmelzen und Harrys raue Zunge auf ihrer Haut zu spüren, das zärtliche Knabbern, seine weichen Lippen. Sie umfasste seine Hoden. Erwartungsvoll leckte sie sich über die Lippen, beugte sich dann wieder vor und nahm seinen Schwanz in den Mund. Tief. Hitze, Stahl, Samt, pulsierend vor Kraft und angespannt vor Begierde. Sie saugte, leckte, nagte an ihm – ein heißer Leckerbissen für ein unartiges Mädchen. Sie erfreute sich an seinem immer lauter werdenden Stöhnen, an der Art, wie er sich gegen ihren Mund drängte, an seinen Fingern in ihrem Haar, mit denen er sie dichter an sich zog.

				»Du wirst mich umbringen …«, stöhnte er, den Kopf in den Nacken gelegt.

				Sie blickte von unten an ihm hinauf und sah, dass er die Augen geschlossen und die Lippen aufeinandergepresst hatte, dass er angespannt wirkte. Sie genoss das Gefühl der Macht über ihn, das sie empfand, wenn sie vor ihm kniete. Was sie noch mehr liebte, war, wenn er den Punkt erreichte, an dem er es nicht mehr aushalten konnte. Unvermittelt löste er sich dann von ihr, zog sie auf die Beine und warf sie mit so viel Schwung aufs Bett, dass sie auf der Matratze hochwippte. Und mit einem kehligen, begierigen Knurren legte er sich auf sie, drängte ihre Beine auseinander und glitt tief in sie hinein.

				Sie fühlte sich überwältigt. Sie sah auf, bemerkte das fast verzweifelte Verlangen auf Harrys Gesicht und kämpfte gegen ihn. Sie wollte nicht einfach genommen werden – sie nahm auch. Also legte sie die Hände auf seine Pobacken, stemmte die Füße auf die Matratze und hob das Becken an. Dann erwiderte sie seine Stöße mit derselben Kraft wie er, bis sie anfing zu schwitzen und ihre Stimme schwächer und wilder wurde. Als er sich vorbeugte, um eine ihrer Brüste in den Mund zu nehmen und zu saugen, schrie sie vor Lust auf. Und als er seine Hand zwischen ihre Körper schob, um sie zu reizen, explodierte sie. Blitze, Wirbelstürme, Donner, Farben, Erstaunen, Licht. Und Harrys Schreie waren die Melodie des Liebesrausches.

				»Oh Gott, ich liebe dich«, stöhnte er, sein Gesicht in ihren Haaren vergraben.

				Sie legte ihren Kopf auf sein Herz. »Ich liebe dich auch.«

				Sie lächelte erfüllt. Er brauchte sie. Er liebte sie. Er wollte sie. Und sie, wiederauferstanden aus der Dunkelheit, wollte ihn genauso sehr. Genauso zärtlich. Genauso vollkommen. Als die Dämmerung sich über sie legte, umschlang sie Harry und freute sich auf die Nacht. All die Jahre habe ich recht gehabt, dachte sie.

				Sic itur ad astra.

				Das war der Weg zu den Sternen.
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				Ich bedanke mich bei den üblichen Verdächtigen: bei den Diven, bei der geschätzten Versammlung, bei Beau Monde für die interessanten und nützlichen Details über die Regency-Zeit, die weit über das Wissen bei Jeopardy! hinausgehen, bei Jan und Judy und bei dem gesamten Team von Wired Coffee, das kurz vor dem Abgabetermin zu meiner zweiten Heimat geworden ist. Ich danke meiner Familie bei Jane Rotrosen: Andrea Cirillo und Christina Hogrebe. Und ich danke meiner Familie bei Grand Central: Amy Pierpont, Lauren Plude, Samantha Kelly, Anna Balasi, Brianne Beers, Jillian Sanders, der wundervollen Claire Brown, die mir die sinnlichsten Cover gestaltet, und Isabel Stein, die sich um die Handlungsdramaturgie kümmert.

				Und nicht zuletzt danke ich meiner eigenen Familie. Ihr seid die Einzigen, die es schaffen, dass ich eine Deadline verpasse. Ich liebe euch wie wahnsinnig. Ich danke Rick, der diese Achterbahnfahrt seit siebenunddreißig Jahren mitmacht. Dich liebe ich am allermeisten.
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